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Tranzoſe und Engländer. 


Wir haben am Schluß des erſten Bandes unſere Geſell⸗ 
ſchaft von Abenteurern verlaſſen, als ſie eben im Hafen 
von Guaymas angekommen und ihr kühner Führer Graf 
Raouſſet Boulbon auf dem Wege war, mit dem Abge⸗ 
ſandten der mexikaniſchen Regierung ſich zum Gouverneur 
des Hafens zu begeben. 
An der Stelle, wo der Rio de Guayamas, aus der 
Ebene kommend, die Sierra del Nazareno durchbrechend, 
ſich in den mächtigen californiſchen Meerbuſen ſtürzt, liegt 
San Sole Guayamas (Guaymas) in geringer Entfernung 
von der Hafenſtadt, San Fernando de Guaymas, an 
welcher die Einbuchtung des Golfs, geſchützt von dem 
Cap Haro, den beſten Hafen des weſtlichen Mexikos 
bildet. f | 
Allerdings erlauben beide Städte — San Joſé, vor 
dem aufblühenden Verkehr der Hafenſtadt erbleichend, — 
wie San Fernando keinen Vergleich mit den öſtlichen 
Städten Amerikas, oder gar mit europäiſchen, indeß 
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herrſcht ein jo eigenthümliches Leben und Treiben daſelbſt, 
daß der Reiſende, auch wenn er nicht Handel treibt, nicht 
ohne Intereſſe und Befriedigung daſelbſt verweilen wird. 

Das Anjeben der Stadt ſelbſt iſt ſehr mangelhaft; 
zu dem Anſpruch auf die Benennung als größere Häuſer 
erheben ſich meiſt nur die ſteinernen Factoreien der eng⸗ 
liſchen, amerikaniſchen und ſpaniſchen Kaufleute, oder die 
Villa's, die ſich dieſelben in genügender Entfernung von 
dem Schmutz der ungepflaſterten, mit der gewöhnlichen 
ſpaniſchen Sorgloſigkeit behandelten Straßen der Stadt 
gebaut haben. Die mexikaniſchen Häuſer der Bewohner 
ſind wie im ganzen Binnenlande niedere, flache und un⸗ 
reinliche Gebäude, die ſich nur wenig von den Hütten der 
eingeborenen Indianer an den äußerſten Grenzen der Stadt 
unterſcheiden. Nur drei oder vier öffentliche Gebäude, 
darunter das Zollhaus und das Haus des Gouverneurs, 
erheben ſich über dieſen Typus. So ſchlecht das äußere 
Anſehen der Stadt aber auch iſt, ſo betragen doch die Reich⸗ 
thümer, welche oft hier aufgehäuft find, Millionen, und 
die fabelhafteſte Verſchwendung herrſcht neben den Lumpen 
des Armen, den ein Zufall, ein augenblickliches Ereigniß 
mit Gold und Macht überhäufen kann. 

Das Fort, wenn man dieſen einfachen Bau von Erd⸗ 
wällen und Palliſaden, die im Viereck einige Gebäude um⸗ 
geben, ſo nennen kann, iſt feſt, aber ſelbſt in ſeiner Be⸗ 
waffnung ſehr primitiver Natur. Dennoch gehört es zu dem 
Charakter dieſes ſeltſamen, an tauſend Hilfsquellen ſo reichen 
und doch ſo verkommenen Landes, daß die Bewohner von 
Guaymas mit einem gewiſſen Stolz auf ihre Feſtung blicken, 
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die fie in Wahrheit nicht vor einem einzigen tüchtigen 
Kriegsſchiff beſchützen würde, die aber in den zahlloſen 
Pronunciamentos und Revolutionen der Stadt, der Pro— 
vinz und des Landes immer eine bedeutende Rolle geſpielt 
hat, da der Beſitzer derſelben, ſei es durch Kampf, durch 
Beſtechung oder Verrath, immer als Sieger und augen⸗ 
blicklicher Machthaber betrachtet wird. 

Ehe wir zu den Scenen übergehen, welche jetzt auf 
dem Boden der Sonora, des erträumten Eldorado für die 
golddurſtigen Abenteurer, gleichſam als Prolog ihrem Zug 
in die Wildniß vorangingen, müſſen wir zur Verſtändniß 
noch einmal kurz die damaligen politiſchen Verhältniſſe 
des Staates erwähnen. 

Der Leſer wird ſich erinnern, daß der General Ce— 
vallos gegenwärtig Präſident der mexikaniſchen Föderation 
war, und heimlich damit umging, die Regierung wieder 

in die Hände des früheren Präſidenten Santanna zu 
ſpielen, der gegenwärtig von Jamaika aus ſeine Intriguen 
betrieb. Er wird ſich ferner erinnern, daß Don Eſteban, 
ohne die geheime Abſicht des General Cevallos zu kennen, 
von der Regierung des Staates Sonora und der Vereini— 
gung der Kaufleute und großen Grundbeſitzer nach San 
Francisco gefandt worden war, um den Grafen Raouſſet 
Boulbon mit ſeiner Schaar für die Vertheidigung der 
Grenzen des Staates Sonora gegen die Einfälle der 
wilden Indianer, der zu dieſem Zweck jetzt verbundenen 
ſonſtigen Todfeinde, der Comanchen und Apachen zu ge— 
winnen, und daß die Perſönlichkeit des Grafen ihn bewog, 
mit dieſem Engagement ganz andere ehrgeizige Zwecke zu 
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verbinden, zunächſt darauf ausgehend, das jetzige Gouver- 
nement des Staates Sonora zu ſtürzen, dieſen ſelbſt von 
der Föderation loszureißen und unabhängig zu machen, 
und für ſich oder ſeinen Schwiegerſohn, zu welchem er den 
Grafen zu nehmen gedachte, wenn nicht einen Thron, ſo 
doch eine Dictatur zu gründen, die der monarchiſchen 
Herrſchaft gleich ſtand und ſich leicht dazu verwandeln ließ. 

Zur Hauptſtadt des Staates Sonora war gegenwärtig 
in Stelle Hermoſillo's das weiter hinauf am Rio Sonora 
gelegene Arispe, eine Stadt mit etwa 3000 Einwohnern, 
von dem Gouvernement gewählt. An der Spitze deſſelben 
ſtand der General Don Manuelo Paredos, ein Liberaler, 
von vielen Kaufleuten der Küſtenſtädte unterſtützt, während 
der größte Theil der großen Grundbeſitzer gleich a 
Eſteban zur Partei der Conföderado's gehörte. 

Der Haciendero hatte nicht verſäumt, während der 
Ueberfahrt den Grafen Boulbon auf's Genaueſte mit allen 
Verhältniſſen und Perſönlichkeiten bekannt zu machen. 

Der Hafen von Guaymas oder Guayamas bot an 
dem Morgen der Ankunft der Expedition, wie wir am 
Schluß des erſten Bandes bemerkten, ein überaus buntes 
und belebtes Bild. 

Der Strand iſt flach, nur die nothdürftigſten Hafen⸗ 
bauten zum Aus⸗ und Einladen der Boote bilden ſtrecken⸗ 
weiſe einen Molo, an den andern Stellen wirft das Meer 
ſeine Wellen unmittelbar gegen das ſanft emporſteigende 
Sandufer, bedeckt es mit ſeinem Tang und ſeinen in hun⸗ 
dert Farben ſchillernden Muſcheln, oder rollt in Bogen 
ſeinen weißen Schaum darüber hin. Auf der Rhede lagen, 
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außer den beiden Fahrzeugen der Expedition und der eng⸗ 
liſchen Brigg, die unter dem Schutze des Cap Haro an— 
kerte, wohl ein Dutzend größerer Schiffe aller ſeefahrenden 
Nationen, ihrer Befrachtung harrend oder europäiſche Güter 
bringend, während zahlreiche Küſtenfahrzeuge von den In⸗ 
ſeln des Golfs, von Tiburon, San Eſtevan, Lorenzo im 
Norden, Tortuga und Lobos nach Süden, oder Hermoſillo 
und der gegenüberliegenden Küſte von Nieder-Californien 
und aus der Mündung des Rio Yaqui die Produkte des 
Landes herbei — oder die eingetauſchten Waaren hinweg⸗ 
führend über den prächtigen Spiegel der Bay kreuzten. 
Ueber die niederen Häuſer der Hafenſtadt und von Guay⸗ 
mas ſelbſt hob ſich der Blick zu den Höhen der Sierra 
de Santa Clara, der Fortſetzung der Sierra del Nazareno, 
welche in der Entfernung von wenig Meilen die Hochebenen 
von dem Küſtenſtrich ſcheidet. 

| Zwiſchen dem Landungsplatz und den Schiffen durch 
ſchnitt eine Menge Boote den Waſſerſpiegel und führte 
Perſonen und Güter hin und her, an dem Strande ſelbſt 
aber hatte ſich faſt die ganze conſtante und zufällige Be⸗ 
völkerung verſammelt, um die Ausſchiffung der Expedition 
zu ſehen, von der man ſich bereits ſo Vieles erzählt hatte 
und auf die man ſo große Hoffnungen ſetzte. 

Dieſe Verſammlung der Bevölkerung war wie die 
aller ſüdlichen Seeküſten und weſtlichen Länder äußerſt 
bunt. Neben den amerikaniſchen und engliſchen Seeleuten 
ſah man den feurigen und gewandten Chilenen, der in 
ſeinem Schiff eine Ladung der berühmten Maulthiere der 
Provinz zu holen gekommen war; Californier von La Paz 
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oder Espiritu Santo und Ceralbo — jene Schweſterinſeln, 
zwiſchen denen Juan Racunha den furchtbaren nächtlichen 
Weg zurückgelegt, — hatten die Ausbeute der Perlenfiſcherei 
des Sommers und des Schildkrötenfanges gebracht; Arrie⸗ 
ros und Vaqueros der Hacienden im Innern waren mit 
den Heerden gekommen, die ſie zur Verproviantirung der 
Schiffe oder zum Unterhalt der Bevölkerung lieferten; 
Karavanen von Peons und Indianern hatten auf langen 
Reihen von Maulthieren Früchte und Baumwolle, Salz, 
Alaun und edle Metalle aus den Bergwerken von Naco⸗ 
hari, San Juan de Sonora und Babiocora hergebracht; 
die Beſitzer der Goldwäſchereien in den Thälern der Sierren 
waren hier, um den Ertrag der mühſamen Arbeit zu ver⸗ 
werthen, häufig aber auch in wenig Stunden zu vergeu⸗ 
den; die Schaar der Laſtträger, ein Hauptelement der 
Bevölkerung von Guaymas, mit ihrem Capataz und den 
Unteranführern, keuchte ſchweißtriefend und dennoch luſtig 
und munter unter den gewaltigen Bürden, oder arbeitete 
in den offenen Magazinen; der Ranchero, der ſich der Ab- 
ſtammung von ſpaniſchem Blut rühmte, ſah ſtolz auf den 
armen Maquis Indianer, der ſein Leben in den Tiefen 
des Meeres oder den Stollen der Bergwerke für den ge⸗ 
ringen Unterhalt wagte, auf den Opata, der den Ertrag 
ſeiner Viehzucht oder ſeiner Induſtrie, welche die Indolenz 
der Europäer beſchämt, hier zu Markte brachte, und ſelbſt 
auf den Meſtizen mit dem gemiſchten Blut China's. — Die 
Griſetten Mexiko's — und Frauen in allen Nüancen des 
braunen Teints, Mönche und Soldaten, Herren und Die- 
ner, Kinder und Schwarze, Seeleute und Kaufherren be⸗ 
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wegten ſich auf dem Platz bunt durcheinander, ſtritten, 
tauſchten ihre Neuigkeiten aus oder ſchloſſen einen Handel. 
Als das Boot mit Don Eſtevan und dem Grafen an 
den Stufen der Treppe landete, erſcholl ein donnerndes 
Viva! und die zahlreichen Bekannten und Diener des 
reichen und mächtigen Haciendero drängten ſich heran, ihn 
zu begrüßen und nach ſeinem und der Donna Dolores 
Wohlbefinden mit der überſchwänglichen mexikaniſchen Höf⸗ 
lichkeit ſich zu erkundigen. Aber mehr noch als der Se⸗ 
nator nahm ſein Begleiter das Intereſſe der Männer und 
Frauen in Anſpruch. Es hätte kaum bedurft, daß Don 
Eſtevan ihn mehreren feiner vornehmern Freunde als den 
berühmten Anführer der Expedition, den Grafen Raouſſet 
Boulbon vorſtellte; denn ſeine Perſönlichkeit und ſeine 
reiche militäriſche Kleidung hatte die Menge ſofort das 
ahnen laſſen, und die Frauen genirten ſich nicht, durch 
Ausrufe der Bewunderung den Eindruck kund zu geben, 
welchen ſeine Erſcheinung auf ſie machte, und auch die 
Männer konnten ſich demſelben um ſo weniger entziehen, 
als bei allen ſüdlichen Racen körperliche Vorzüge bekannt- 
lich eine ſehr bedeutende Rolle ſpielen. Das Gerücht der 
beabſichtigten Expedition zur Aufſuchung der Schätze der 
Azteken und die Erzählung von dem merkwürdigen Duell 
in dem Circus von San Francisco war ſchon Wochen 
vorher der Ankunft des Grafen vorausgeeilt und hatte die 
Phantaſie der Bevölkerung von Guaymas gereizt und ihre 
Erwartung auf das Höchſte geſteigert. 
Man kann ſich leicht denken, welchen Eindruck dieſe 


Erzählung auf die leichtentflammte Phantaſie dieſer Be- 
völkerung gemacht hatte. i 
Der mexikaniſche Charakter iſt ein ſeltſames Gemiſch 
von Leidenſchaften, von Feigheit und Heldenmuth, Geiz 
und Verſchwendung, Eitelkeit und Aufopferung. Die beſten 
und die ſchlechteſten Züge des menſchlichen Herzens ſcheinen 
in ihm verſchmolzen, und man hat nicht blos in dem 
großen Befreiungskampfe zahlloſe Züge von Begeiſterung 
und Heldenſinn geſehen, welche den berühmteſten Thaten 
des Alterthums zur Seite zu ſtellen ſind, ſondern man 
findet dieſelben noch täglich in dem unruhigen Leben dieſer 
Bevölkerung und in dem Kampf mit der Wildniß und 
ihren Bewohnern. Selbſt in den ſchlechteſten Elementen 
aber findet ſich ein gewiſſer chevaleresker Zug, ein Zug 
von Ritterlichkeit oder Stolz, der ſelbſt die Verbrecher 
nicht gemein erſcheinen läßt, und der offenbar in der Ver⸗ 
miſchung mit dem Blut der ſpaniſchen Conquiſtadoren 
ſeinen Urſprung hat. 
a Bei dieſem Hange zu Abenteuern, bei dieſer Empfäng⸗ 
lichkeit für hervorragende Thaten des Muthes und der 
Kraft mußte natürlich der Empfang des Helden des furcht⸗ 
baren Duells von San Francisco ein enthufiaſtiſcher ſein, 
und dies um ſo mehr, als die äußere Erſcheinung des 
tapfern Grafen das von der Phantaſie der Männer und 
Frauen entworfene Bild nicht täuſchte, ſondern ihm in 
Glanz und Stattlichkeit vollkommen entſprach. 


Der Namen: ıl Conde Boulbon, il grande tigrero! . 


hatte ſich demnach kaum mit Blitzesſchnelle verbreitet, als 
der Jubel des Empfanges ſich verzehnfachte und ein Regen 
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von Blumen aus den Händen der Frauen den Franzoſen 


begrüßte. f | 
Der Graf dankte mit der Eleganz und Sicherheit 
eines vornehmen Herrn und folgte Don Eeſtevan, der nach 
der Stelle vorausging, an welcher man ſeine Diener meh⸗ 
rere Pferde bereit halten ſah, als ein Offizier in der Uni⸗ 
form der mexikaniſchen Dragoner durch die ſich öffnende 
Menge ſich ihnen nahte und vor ihnen ſtehen blieb. 
Zwei kräftige Soldaten führten hinter ihm an langen 
Zügeln einen aufgezäumten Hengſt von ſchwarzer Farbe, 
deſſen feurige Augen und fortwährendes Bäumen und 
Ausſchlagen bewieſen, daß er noch nicht lange ſeiner Heimat 
in den Prairien entriſſen und gebändigt war. Die beiden 
Führer konnten ihn nur mit Mühe halten und die Menge 
wich erſchrocken vor den fortwährenden Seitenſprüngen des 


feurigen Thieres zurück. 


Der Offizier, ein junger Mann von finſterem ver⸗ 
ſchloſſenem Ausſehen und in ſeinem Geſicht den Typus 
der aztekiſchen Race tragend, das heißt die zurückweichende 
Stirn und die ſchmale, nach unten zugeſpitzte Form der 
Züge, verneigte ſich. 

„Senior Senator Don Eſtevan,“ ſagte er höflich, 
„wenn dieſer Herr der erlauchte Conde Don Boulbon, der 
Kommandeur der von der mexikaniſchen Regierung ange- 
worbenen Kompagnie iſt, fo bitte ich Sie, mich ihm vorz u⸗ 
ſtellen, da ich einen Auftrag an dieſen Herren habe.“ 

So höflich die Aurede auch war, ſo lag doch in den 
Worten ſelbſt, welche die Stellung der Expedition bezeich— 


neten, offenbar eine beſtimmte Abſicht. 
Schatz der Unkas. II. 
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Der Senator — denn dies war die bürgerliche 
Würde des Haciendero im Staat, — erwiederte die Ver⸗ 
beugung des jungen Offiziers mit der gleichen gemeſſenen 
Höflichkeit. 

„Ich habe die Ehre, Sehor Teniente 1) Don Car⸗ 
boyal, Sie hiermit Seiner Exellenz dem Herrn Grafen 
Don Louis Aimé von Raouffet Boulbon, Oberſten in der 
Armee des Königs von Frankreich und General en chef 
der Sonora⸗Expedition vorzuſtellen. Wir ſind im Begriff, 
uns nach San Joſs zu begeben, um feiner Excellenz dem 
Herrn Gouverneur unſern Beſuch zu machen.“ 

Der Graf und der Ofſizier verbeugten ſich gegen ein⸗ 
ander. „Verzeihen Sie, Senor Don Eſtevan,“ ſagte der 
Letztere, „wenn ich Sie einen Augenblick aufhalte; ich 
werde ſogleich die Ehre haben, Ihnen meinen Auftrag 
vorzutragen. Aber da ich, wie Ihnen bekannt iſt, nicht 
viel beſſer als ein unwiſſender Indianer bin, ſo erlauben 
Sie mir wohl eine Frage zu meiner Belehrung.“ 

„Fragen Sie Senior Teniente!“ 

Die Blicke der beiden Männer, des Ranchero und des 
Offiziers, hatten ſich mit einem kalten hochmüthigen Aus⸗ 
druck gekreuzt. Es war der Haß und der Stolz beider 
Racen, die der Graf hier zum erſten Mal einander begeg⸗ 
nen ſah, den Mann von reinem ſpaniſchen Blut, den Nach⸗ 
kommen der Eroberer, und den Sohn der alten Bewohner 
des Landes, des atztekiſchen Stammes. 

„Wenn ich recht verſtanden habe, Senor Senator und 


1) Lieutenant. 
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dieſer Herr es erlaubt," fuhr der Offizier fort, „ſo haben 
Sie geſagt: Oberſt in der Armee des Königs von Frank⸗ 
reich. Nun aber habe ich von dem Herrn Gouverneur 
gehört, daß ein König von Frankreich nicht exiſtirt, ſondern 
nur eine franzöſiſche Republik, deren Flagge wir zuweilen 
die Ehre haben, als uns befreundet in den Häfen unſeres 
Landes zu ſehen.“ 

Die Hand des jungen Mannes wies dabei wie fra⸗ 
gend nach den beiden Schiffen der Expedition, von deren 
Gaffel, wie wir früher geſagt haben, neben der mexikani⸗ 
ſchen und amerikaniſchen Flagge das weiße Banner mit 
den Lilien der Bourbons wehte. 

Eine leichte Röthe überflog die Stirn des Grafen 
und eine Bewegung ſeiner Hand bedeutete den Senator, 
daß er ſelbſt die Antwort übernehmen werde. 

„Seffor,“ ſagte er kalt, — „ich habe die Ehre, mich 
Ihnen als Oberſt der franzöſiſchen Armee vorzuſtellen und 
bin bereit, meine Gefälligkeit ſo weit zu treiben, um Ihnen 
mein Patent darüber vorzulegen, wenn Sie es wünſchen 
oder für nöthig halten. Wenn meine erhabenen Verwandten 
allerdings gegenwärtig auch nicht auf dem Thron ſitzen und mein 
Vaterland in dieſem Augenblick die Freuden einer republi⸗ 
kaniſchen Regierung genießt, ſo haben ſie doch nie aufge⸗ 
hört, Könige von Frankreich nach ihrem Rechte zu ſein, 
und Sie werden, — ſo jung Sie auch noch ſind, — aus 
Ihren eigenen Erfahrungen in Ihrem Lande wiſſen, daß in 
den heutigen Zeiten die Regierungsformen ſehr unſicher 
ſind und einem raſchen Wechſel unterliegen können! Jene 
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Flagge aber iſt die meiner Familie, das heißt der wahren 
rechtmäßigen Könige von Frankreich.“ i 
Der Offizier verbeugte ſich wiederum ſehr höflich. „Ich 
danke Euer Excellenz beſtens für dieſe Belehrung und bitte 
Sie nochmals, meine Unwiſſenheit zu entſchuldigen. Aber, — 
wie die Regierungen auch jenſeits des Meeres in Europa 
wechſeln mögen, ſo wollen wir doch Gott und die Heiligen 
bitten, daß ſie unſerm Lande den Segen einer freien Re⸗ 
publik und Föderation dauernd bewahren mögen.“ | 

„Haben Sie die Güte, zur Sache zu kommen, Senor 
Teniente!“ 

„Der Herr Gouverneur,“ ſagte dieſer, „da er bedacht, 
daß Euer Excellenz zu Waſſer von San Francisco gekom⸗ 
men find und noch nicht Zeit gehabt haben, ſich beritten 
zu machen, hat mich beauftragt, Ihnen als ein Zeichen 
ſeiner Achtung und ſeines Wunſches, möglichſt ſchnell Ihre 
Gegenwart zu genießen, dieſes Pferd, eines der Erzeugniſſe 
unſeres Landes, zu überbringen!“ 

„Par Dios, Sefior Teniente — dieſes Pferd ſcheint 
ja eben erſt aus der Wildniß zu kommen!“ rief der Ha⸗ 


ciendero. „Es iſt unmöglich für einen Fremden, es zu. 


beſteigen, und meine Diener halten Roſſe genug bereit, die 
ſich beſſer eignen.“ 

Ein ſpöttiſches Lächeln überflog das Geſicht des Gra⸗ 
fen. Don Eſtevan hatte ihm während der Ueberfahrt 
genug über die Verhältniſſe mitgetheilt, um zu wiſſen, daß 
man ihm mit diefer anſcheinenden Höflichkeit eine Falle 
gelegt habe. Der Gouverneur von Guaymas derſelbe, den 
er zu beſuchen ging, ſtammte aus den Familien der Einge⸗ 
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bornen wie ſein Lieutenant, den er zu ihrer Begrüßung 
geſandt, und er haßte die Fremden. Er hatte bei den 
Verhandlungen alles Mögliche aufgeboten, deren Zuſtande⸗ 
kommen mit dem Franzoſen zu verhindern, und nur der 
überwiegende Einfluß der bedrohten großen Grundbeſitzer 
und der Kaufleute hatte ihn gezwungen, nachzugeben. 

Der Graf erkannte zugleich, daß jede Zögerung, das 
zweideutige Geſchenk des Gouverneurs anzunehmen und zu 
benutzen, den Zweck deſſelben erfüllen, das heißt — jenen 
Ein druck ſchwächen, oder vielleicht ganz verwiſchen würde, 
den der Ruf ſeiner Thaten und ſeines Charakters auf die 
Menge ausgeübt hatte, die ihn jetzt im Kreiſe neugierig 
und erwartungsvoll umgab. | 

Sein Entſchluß war daher im Augenblick gefaßt. 

Ein bezeichnender ernſter Blick hielt den Senator 
auf, ſich einzumiſchen, dann wandte der Graf ſich an den 
Boten. 

„Seine Excellenz der Herr Gouverneur von Guaymas,“ 
ſagte er mit dem leichten übermüthigen Sarkasmus, der ihm 
eigen war, „ſcheint trotz Ihrer Verſicherung, Senor, doch 
nicht jo große Eile zu haben, meine Gegenwart zu ge⸗ 
nießen, denn ſonſt hätte er mir, der ich 200 Meilen her 
gekommen bin, dieſem Lande meine Dienſte zu widmen, 
den Weg von San Fernando nach San Joſs erſpart. Ich 
bin indeß ſeiner Excellenz und Ihnen ſehr dankbar für 
das ſchöne Geſchenk, das Sie mir überbracht, und werde 
es benutzen, um jo bald als möglich dieſen Dank zu über- 
bringen.“ 


Bor 


Der Graf warf einen flüchtigen Blick zurück nach der 
Landungsſtelle — ſo eben hatten die erſten Boote angelegt 
und der Avignote mit zwanzig der Abenteurer ſtieg an's 
Ufer. Monſieur Bonifaz und der junge Preuße näherten 
ſich ihm, um die weiteren Befehle einzuholen. 

Ohne ihre Ankunft abzuwarten, ſchritt der Oberſt 
auf das Pferd zu, jede Borſicht dabei verſchmähend. 

„Paso! cuidado! 1) Excellenza!“ riefen verſchiedene 
Stimmen aus der Menge. — „Dieſer Teufel würde dem 
beſten Vaquero zu ſchaffen machen!“ 

Der Graf dankte mit einem Lächeln der Theilnahme, 
aber er ſchritt ruhig weiter und ſtand jetzt etwa drei Schritte 
von dem Pferde, das bei ſeiner Annäherung ſich hoch in 
die Höhe bäumte und mit ſeinen Hufen durch die Luft 
ſchlug. Seine gerötheten Augen blitzten vor Schreck und 
Wuth, und die beiden ſtarken Männer vermochten kaum 
auf beiden Seiten die Zügel feſtzuhalten und wurden oft 
hoch in die Höhe geriſſen. 

„Das Leder dieſer Zügel ſcheint gut zu ſein?“ ſagte 
der Graf kaltblütig, indem er den Kopf halb nach dem 
Offizier umwandte. 

„Sie ſind aus Streifen von Büffelleder geflochten,“ 
ſagte Der junge Mann, trotz feiner Antipathie unwillkür⸗ 
lich die Ruhe des Franzoſen bewundernd. „Sie können 
ſich auf fie verlaſſen, Seüor — aber ich bemerke, daß Sie 
keine Sporen tragen.“ 

Er ſah auf ſeine pfundſchweren filbernen nieder. 


1) Langſam! vorſichtig! 
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„Es iſt unnöthig, — überdies zu ſpät. Ich darf 
den Herrn Gouverneur nicht warten laſſen. Geben Sie 
mir die Zügel, Amigos!“ 1) 

Der Soldat an der linken Seite des Pferdes reichte 
erfreut über den Befehl dem Grafen ſofort den Zügel und 
ſprang zurück. Im ſelben Augenblick warf ſein Gefährte 
den anderen herüber und der Franzoſe fing ihn geſchickt auf. 

Eine athemloſe Stille, nur von dem Schnauben des 
Pferdes unterbrochen, herrſchte unter der Menge. 

Der Graf, an der linken Seite des bäumenden Pfer⸗ 
des ſtehend hatte die beiden Zügel in der linken Fauſt. 
Das wilde Thier ſtieg auf den Hinterfüßen hoch in die 
Höhe, warf aus Maul und Nüſtern weißen Schaum und 
ſchlug mit den Vorderhufen in die Luft. 

Plötzlich ſah man die rechte Hand des Grafen ſich 
ausſtrecken und den linken Vorderfuß des Thiers etwa eine 
Spanne hoch über der Feſſel umfaſſen. 

Ein Schrei des Entſetzens aus dem Munde der 
Frauen unterbrach das Schweigen. 

„Er iſt verloren! Zu Hilfe dem Caballero! es wird 
ihn zu Boden reißen!“ 

Aber ſeltſam — das Pferd ſtand wie eine Mauer; es 
verſuchte offenbar, ſich wieder auf den Boden nieder z u 
laſſen, aber es vermochte dies nicht — der ausgeſtreckt e 
Arm des Grafen, der die Kraft einer Eiſenſtange zu haben 
ſchien, hielt das Bein des Thieres frei in der Luft, ſeine 


1) Meine Freunde! 
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ganze Laſt tragend, und zwang es, in dieſer Stellung zu 
bleiben. \ | 

Die Augen des ſchwarzen Hengſtes ſchienen blutdurch⸗ 
laufen aus ihren Höhlen zu quellen, mit dem Geifer, den 
er ausſchnob, miſchten ſich Blutflecken, der freie Huf ſchlug 
wild umher, ohne jedoch den Feind treffen zu können. 

Dann faßte die Linke des kühnen Franzoſen die Zügel 
kürzer, und — indem er zugleich den Fuß losließ, — riß 
er mit einem gewaltigen Ruck das Thier herunter, daß es 
ſchwer auf ſeine Hufe fiel. 

In demſelben Augenblick, als ſeine Füße den Boden 
berührten, hatte die Linke des Grafen feſt die Nüſtern des 
Thieres gepackt und drückte trotz alles Sträubens ſeinen 
Kopf ſo tief auf den Boden nieder, daß das edle Pferd 
die Vorderfüße beugen mußte und auf die Knie ſank. 

Einen Augenblick verſuchte das wilde und kräftige 
Thier noch gegen dieſe unwiderſtehliche Gewalt anzukäm⸗ 
pfen, dann ſchien es das Bewußtſein zu fühlen, unterlegen 
zu haben und ein ängſtliches, halberſticktes Stöhnen gur⸗ 
gelte aus der keuchenden Bruſt hervor. 

Das Pferd regte ſich nicht mehr — es blieb in ſei⸗ 
ner knieenden Stellung liegen. 

Der Graf warf einen kurzen triumphirenden Blick 
umher, dann ließ er die zuſammengedrückte Nüſter frei, 
wickelte den Zügel um die linke Hand, und dieſe auf die 
Vorderlehne des hohen mexikaniſchen Sattels ſtützend ſprang 
er mit einer einzigen Bewegung in dieſen. 

Ein donnerndes Brava und Viva begleitete dieſe eben 
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jo kühne als geſchickte Bewegung, während das erſchrockene 


Thier emporſprang und wild um ſich ſchaute. 
Aber bereits hatte es ſeine Herrſchaft verloren. Der 


Graf ſaß kaum im Sattel und fühlte das Pferd empor— 


ſpringen, als er ihm einen Druck der Schenkel gab, der 
ihm den Athem und alle Luſt zu weiterem Kampf gegen 
die Herrſchaft des Menſchen benahm. Die Zügel feſt in 
der Hand, zwang er es in dem Galop, mit dem es davon 
ſprang, zu einer Volte und galopirte dann zwei Mal im 
weiten Kreiſe umher, bis er wieder auf die nämliche Stelle 


zurück kam und das Pferd, ganz von Geifer und Schaum 


bedeckt, als wäre ſeine natürliche Farb die des Schimmels, 
wie eine Mauer vor dem mexikaniſchen Lieutenant ſtand. 

„Jetzt Seſtor Teniente,“ fagte der Graf fo ruhig, als 
ſäße er an der wohlbeſetzten Tafel eines Freundes oder 
befände ſich auf dem Divan eines Boudoirs und nicht auf 
dem Rücken eines wilden Roſſes der Prairie — „haben 
Sie die Güte, Ihr Pferd zu beſteigen und mir den = 
zu dem Herrn Gouverneur zu zeigen!“ 

Es war als ob der Schrecken und der Enthuſiasmus 
der Umſtehenden blos auf dieſen Beweis der Kaltblütigkeit 
und Sicherheit gewartet hätten, um ſich in einen Sturm 
von Jubel und Begeiſter ung aufzulöſen. Die Viva's 
wollten kein Ende nehmen, die Frauen hoben ihre Kinder 
in die Höhe, ihnen den tapfern Extrangero 1) zu zeigen, 
die Mädchen löſten die Blumen aus ihren Haaren und 
von ihrem Buſen und warfen fie ihm zu, und die Män⸗ 


1) Fremder. 


ner ſchworen bei ihren Schutzheiligen, daß er der erfte 
Vaquero 1) der Welt ſei. Bei einem Volk, wo das Pferd 
eine ſo bedeutende Rolle ſpielt, wo auch der Aermſte ge⸗ 
wohnt iſt, im Sattel jeden Gang zurückzulegen, konnte 
dieſe Begeiſterung für das durch ſeine große Körperkraft 
ſonſt ziemlich einfache Kunſtſtück nicht Wunder nehmen, 
und der Graf begriff, daß er durch ſein erſtes Auftreten 
einen vollſtändigen Sieg in der Meinung dieſer Bevöl⸗ 
kerung gewonnen hatte. 

Er erwiederte daher lachend die Vorwürfe, die ihm 
ſein getreuer Bonifaz machte, gab ihm einige Befehle in 
Betreff der Ausſchiffung der Expedition und wandte ſich 
dann nach dem Haciendero und dem Offizier, die bereits 
im Sattel ſaßen. 

„Sie haben mir da wirklich ein herrliches Geſchenk 
überbracht, Senor Don Carbo yal,“ ſagte er zu dem Letz⸗ 
teren, indem er den Hals des Pferdes jetzt ſchmeichelnd 
und beruhigend klopfte, „und ich bin dem Herrn Gouver⸗ 
neur zu aufrichtigem Danke verpflichtet. Und jetzt, Seſto⸗ 
res, vamos! 2) wie Sie zu ſagen pflegen!“ 

Der Teniente verbeugte ſich ſchweigend und gab ſeinem 
Pferde die Sporen. Bei allem Vorurtheil, das er gegen 
den Fremden hegte, unterlag er doch ſelbſt zu fehr den 
Neigungen und Anſichten ſeiner Nation, um nicht gleich⸗ 
falls mit Bewunderung dem Vorgang zugeſehen zu haben. 


1) Pferdehirt, Pferdebändiger. 2) Vorwärts! Laſſen Sie uns 
gehen! Ein beliebter ſpaniſcher Ausdruck, wie das franzöſiſche: 
„Allons!“ 5 
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Das Pferd, das den Grafen mit ſeinen Begleitern 
jetzt in vollem Galop nach San Joſés Guaymas trug, 
war in der That ein herrliches Thier und — nach— 
dem es erſt gebändigt worden — ein werthvolles Geſchenk. 
Zaum und Sattel waren reich nach der Sitte des Landes 
mit Sammet und Silber verziert. 

Der Graf ritt, ohne die eben vorgegangene Scene 
mit einer Sylbe zu erwähnen, über gleichgültige Dinge 
plaudernd mit ſeinen beiden Gefährten weiter. 

Der Weg zwiſchen San Fernando und San Joſé 
Guaymas iſt nicht weit, er iſt eben und offen, aber er 
enthält dennoch auf ſeiner Mitte ein ſeltſames Hinderniß. 

Ein Moraſt, ein Sumpf, eine Art von Bayı oder 
Meeresarm, zuweilen von den Sturmfluthen neu getränkt, 
und zugleich einen aus dem Innern kommenden Bach — 
wenn dieſer gerade Waſſer hat und nicht trocken liegt — 
aufnehmend und in das Meer führend, erſtreckt ſich quer 
über die Straße. 

Es iſt charakteriſtiſch für die Fahrläſſigkeit oder viel⸗ 
mehr Gleichgiltigkeit, mit der in dieſem Lande alle Ange⸗ 
legenheiten der öffentlichen Ordnung behandelt werden, daß 
trotz des angewachſenen Verkehrs es noch keinem Menſchen 
eingefallen iſt, dieſen Sumpf auszutrocknen, oder wenigſtens 
einen feſten Damm für die Straße hindurchzubauen. 

Als ſich die drei Reiter, von den beiden Dragoner n 
und einem Diener des Senators gefolgt, dem Sumpfe 
näherten, ſahen ſie, daß ein anderer Reiter ihnen auf 
dieſem Wege zuvor war und eben an der Hütte hielt, 


15 5 am Rande der Furth von Rohr, Baumzweigen und 
Raſen erbaut iſt. 

Dieſer Reiter, der ſchwarz gekleidet war und einen 
orientaliſchen Turban von rother Farbe trug, ſchien Jemand 
zu rufen. Alsbald kam aus der Hütte ein in eine zerlumpte 
Zarape gehüllter Indianer hervor, ergriff eine lange Stange 
und ſchlug damit unter lautem Geſchrei in's Waſſer. Nach⸗ 
dem dies einige Minuten geſchehen war, trieb der Reiſende 
ſein Pferd in das Waſſer, ritt durch die Furth und ſetzte 
am andern Ufer im Galop ſeinen Weg nach San Joſs fort. 

Fünf Minuten darauf war die Geſellſchaft des Fran⸗ 
zoſen an derſelben Stelle und der Graf wollte ſein Pferd 
ohne Weiteres in das Waſſer treiben, als der Senator 
ihn zurückhielt. 

5 Seſtor Conde! wollen Sie ſich von den Thieren 
freſſen laſſen, eh' wir noch unſer Werk begonnen?“ 

Der Graf ſah ihn fragend an. g 

„Es iſt der Alligator⸗Sumpf,“ ſagte der Offizier. 
„Der Guardia 1!) muß ſie erſt vertreiben, ehe die a = 
den den Sumpf paſſiren können!“ 

„Aber ich ſehe Ihre Kaimans oder Alligators nicht!“ 

„Der Reiſende vor uns hat ſie verjagt. Es iſt der⸗ 
ſelbe, der bei unſerer Ankunft in einem Boot an uns 
vorüberfuhr. Vielleicht, daß ihn der Senfior Carboyal 
kennt?“ f 8 

Die Frage war an den Lieutenant gerichtet, der unter⸗ 
deß dem Indianer einen Befehl gegeben hatte. 
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„Es ift ein engliſcher Lord, der mit der Brigg ange⸗ 
kommen, die im Hafen von San Fernando ankert. Sie 
werden ihn wahrſcheinlich bei Se. Excellenz dem Gauver- 
neur finden. Sehen Sie, dies Gewürm hat wahrhaftig 
ſchon wieder ſeine Plätze eingenommen!“ 

Ign der That rauſchte es bei den Stangenſchlägen des 
Indianers in dem Sumpf auf und fünf oder ſechs der 
mit Schlamm bedeckten rieſigen Eidechſen huſchten zur 
Seite, ohne jedoch ſonderlich viel die Menſchennähe zu 
fürchten; denn zwei der größten blieben etwa zehn Schritt 
von dem Durchgang entfernt im Moraſt hocken, ſtreckten 
den häßlichen Kopf durch das Schilf und ſperrten die roſen⸗ 
farbenen, mit gewaltigen Zähnen umkränzten Rachen auf, 
einen ſtinkenden Broden hervorſtoßend und die Reiſenden 
mit ihren grünen Augen anglotzend. 

Der Graf wandte ſich zu dem Offizier. 

„Sind die Piſtolen in Ihren Halftern geladen, Sen or 
Teniente?“ frug er. 

„Immer, Herr Graf!“ 

„Darf ich Sie dann um eine derſelben bemühen?“ 

„Mit Vergnügen, Seſtor — aber wenn Sie ſich die 
Unterhaltung machen wollen, auf eine der Beſtien zu ſchießen, 
ſo erlauben Sie mir die Bemerkung, daß es eine vergeb— 
liche Mühe iſt; denn ſelbſt eine Büchſenkugel würde von 
ihrem Panzer abprallen. Nur durch einen Schuß in's 


Auge ſind ſie zu tödten.“ 


„Geben Sie!“ Der Graf hatte die Piſtole genommen 
und den Hahn geſpannt. Sein Pferd verſuchte einen 
Seitenſprung, aber er zwang es mit feſtem Schenkeldruck, 
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den Sumpf zu betreten und ritt langſam durch die Furth, 
während die Unthiere zur Seite mit dem geräuſchvollen 
Zu ſammenklappen der Kinnladen ihre Furcht und ihre 
Wuth kund gaben. Plötzlich hob er raſch die Hand und 
fe uerte. Die Alligators tauchten unter und verſchwanden 
unter der Waſſerdecke. . | 

Der mexikaniſche Offizier lachte ſpöttiſch. „Ich ſagte 
es Ihnen vorher, Senor,“ bemerkte er — „ein Schuß 
in's Auge allein iſt ihnen gefährlich.“ 

„Und wenn man ſie in's Auge trifft?“ 

„So erfolgt der Tod ſogleich und wenige Augenblicke 
nachher zeigen ſie ihren weißen Unterleib auf der Ober⸗ 
fläche.“ 

Die Geſellſchaft hatte bereits das andere Ufer erreicht, 
— der Graf drehte gelaſſen ſein Pferd um. 

„Voilà, Monsieur!“ 

Sein Finger wies auf die Stelle 1 wo vorhin 
die beiden Alligatoren ihre Köpfe herausgeſtreckt hatten. 

Ein weißlich gelber Körper um ſich aus dem ſchmutzi⸗ 
gen Waſſer eben empor. 

„Caramba! es iſt der Alligator! — bei allen Heili⸗ 
gen, das war ein Meiſterſchuß!“ 

„Ich ſchieße nie fehl!“ ſagte der Graf kalt, indem er 
die Piſtole zurückgab. „Und jetzt wird mich dies Viehzeug 
hoffentlich kennen und mir nicht mehr den Weg verſperren, 
wenn ich Se. Excellenz den Herrn Gouverneur zu beſuchen 
denke. Vamos!“ . 

Und er gab ſeinem Pferde die Ferſen und galopirte 
weiter. Der Offizier war über dieſe zweite Lection, die 
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er im Verlauf von kaum einer halben Stunde erhalten 
hatte, anfangs etwas verblüfft, aber er recollirte ſich bald 
und folgte dem Voranſprengenden, während der erfreute 
Indianer mittels eines langen Hakens die ihm ſo unver⸗ 
hofft zugefallene Beute aus dem Sumpfe holte. 

Die Nachricht von der Ankunft der Expedition und 
dem Beſuch ihres Anführers bei dem Gouverneur hatte 
ſich bereits auch in San Joſé verbreitet und die Reiter 
wurden bei ihrem Eintreffen mit gleichem Enthuſiasmus 
empfangen, wie in dem Hafen ſelbſt. Das Haus des 
Gouverneurs lag an dem Plazza mayor und in dem 
Augenblick, als die Geſellſchaft ankam, welcher der Offizier 
einige Minuten vorangeritten war, und der Graf und der 
Senator aus dem Sattel ſtiegen, erſchien unter der Be- 
randa der Gouverneur von Guaymas, Oberſt Juarez, 
mit einigen ſeiner Offiziere und dem Engländer. 

Es war in der That der ſpätere Präſident und nach⸗ 
mals fo berühmte Führer der mexikaniſchen Nationalen, 
der damals die Stelle als Gouverneur der wichtigſten 
Hafenſtadt des Weſtens bekleidete. Zu jener Zeit war er 
freilich nur als ein untergeordneter, aber ehrgeiziger und 
ſchlauer Offizier und als großer Gegner der ſpaniſchen 
Partei bekannt. ü 

Der Unterſchied zwiſchen beiden Männern, die ſich 
jetzt mit dem ganzen Hochmuth ihrer Nationalität, aber 
auch deren gewandten und höflichen Formen gegenüber⸗ 
traten, war in jeder Beziehung ein überaus großer. Wir 
haben bereits früher Gelegenheit gehabt, die impofante 
und ſtattliche Geſtalt des Abkömmlings der Bourbonen zu 


beſchreiben. Dem gegenüber verſchwand die kleine zierliche 
Figur des Mexikaners, deſſen Geſichtszüge gleich denen 
ſeines Offiziers ſtark an die aztekiſche Race erinnerten. 
Dennoch fehlte es ihm nicht an einer gewiſſen Würde, 
die ſeinen Anſpruch auf die Abſtam mung von den alten 
Herrſchern des Landes bekräftigte, und ſein ſchwarzes Auge 
zeigte Klugheit und Energie.“ 

„Mögen Euer Excellenz tauſend Jahre leben und 
willkommen ſein in unſerem Lande,“ ſagte der Mexikaner, 
ohne eine Vorſtellung ſeitens des Senators abzuwarten. 
„Haben Sie die Gnade, Senor Con de, mein Haus als 
das Ihre zu betrachten!“ Damit reichte er dem Franzoſen 
die Hand und führte ihn durch die Veranda in das große 
Gemach des Hauſes, wo ein Frühſtück nach mexikaniſcher 
Sitte ſervirt war. 

„Seſſor Don Eſtevan,“ fuhr hier der Gouverneur 
fort, „ich habe die Ehre, Ihnen zu Ihrer Rückkehr Glück 
zu wünſchen. Wie ich gehört, hat die liebenswürdige und 
hochgeehrte Senora Donna Dolores Sie auf dieſer beſchwer⸗ 
lichen Reiſe begleitet? ich hoffe, daß die Zierde der Sonora 
in gleich erwünſchtem Wohlſein zurückgekehrt iſt?“ 

Jeder Zug in dem Geſicht des Mexcikaners war bei 
dieſer Erkundigung eitel Höflichkeit und der Graf konnte 
keinen andern Ausdruck darin entdecken, obſchon er ihn 
Scharf beobachtete, da er von dem Senator ſelbſt wußte, 
daß Oberſt Juarez als Wittwer ſich um die Hand der 
Donna Dolores beworben hatte, um in wohlberechnetem 
Ehrgeiz durch dieſe Verbindung die Popularität ſeiner 
Abſtammung mit dem Gewicht des Einfluſſes und des 
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Reichthums der ſpaniſchen Familien vom reinen Blut zu 
verbinden. Die Ablehnung ſeiner Bewerbung war eine 
der Urſachen des politiſchen Zwieſpalts und feiner Oppo⸗ 
ſition gegen das Projekt der Sonora⸗Expedition. | 
: Der Haciendero verbeugte ſich mit der gleichen Höf— 
lichkeit. 

„Seſtor Don Juarez,“ ſagte er kalt — „ich ſage 
Ihnen meinen unterthänigen Dank für die Erkundigung. 
Seſtora Dolores befindet ſich jo vortrefflich, wie es bei 
einer Verlobten nur ſein kann!“ 

Diesmal konnte der Mexikaner bei aller Selbftbe- 
herrſchung eine heftige Bewegung nicht unterdrücken. 

„Caramba, Sefor Don Eſtevan — was fagen Sie 
da? — Sefora Dolores verlobt?“ 

„Ich habe die Ehre, Excellenz, Ihnen in dieſem ſehr 
ehrenwerthen Herrn, dem Grafen von Raouſſet Boulbon, 
den künftigen Gemahl der Seſtora Doſta Dolores da 
Sylva Montera vorzuſtellen. Die Sache iſt jedoch eigent- 
lich noch ein Familiengeheimniß, da die Vermählung erſt 
ſtattfinden ſoll, wenn der Senor Conde von der Beſiegung 
der Apachen zurückkehrt, indeß ich weiß, daß Euer Excellenz 
und dieſe Seftores den freundlichſten Antheil an meiner 
Familie nehmen.“ 

Der Gouverneur hatte ſich gefaßt. „Gewiß, Sefior, 
gewiß! Nehmen Sie meine herzlichſten Glückwünſche, und 
da auch von dieſen Herren die Rede iſt, ſo erlauben Sie 
mir, Ihnen in dieſem Senor Se. Herrlichkeit den Lord 
von Drysdale vorzuſtellen, deſſen Schiff Sie wahrſchein⸗ 
lich in der Bucht von San Fernando bei Ihrer Ankunft 

Schatz der Unkas. I. 5 3 
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bemerkt haben, und der mir die Ehre feines Beſuches und 
ſeiner Freundſchaft erzeigt.“ x 
Die Vorgeſtellten verbeugten ſich gegeneinander; der 
Graf hegte zu viel nationale Anthipathieen gegen die bri⸗ 
tiſche Nation, um ſonderlich viel Notiz von dem Fremden 
zu nehmen, doch konnte er nicht verhindern, daß die äußere 
Erſcheinung deſſelben Eindruck auf ihn machte. Lord Drys⸗ 
dale ſprach nur wenig — ſeine Miene war noch immer 
ernſt, faſt finſter zu nennen, und ein Zug tiefer Schwer⸗ 
muth lagerte auf ſeinem von der Sonne der Tropen ge— 
bräunten Geſicht. Aus den wenigen Bemerkungen, die er 
während des Frühſtücks machte und aus einigen Worten 
des Gouverneurs ging hervor, daß der Lord ſchon früher 
Don Juarez hatte kennen lernen, und daß er jetzt dieſe 
Küſten bereiſte und auf dem Wege nach San Francisco war. 
In der That hatte Henry Norford, Lord von Drys⸗ 
dale nach der Vernichtung des Raubſchiffes in der Bucht 
von Sayzan an den Ladronen zwar ſeine Kriegsfahrt auf⸗ 
gegeben und ſeine Brigg „der Rächer“ nach Indien zurück⸗ 
geſandt, aber er konnte ſich noch immer nicht entſchließen, 
dieſe Meere zu verlaſſen, deren Tiefe ſein Liebſtes barg, 
um nach Europa zurückzukehren. Theils hielt ihn die 
Erinnerung feſt, theils noch immer der Gedanke, daß der 
„Rothe Hay“ dennoch jenem Gemetzel entkommen und 
noch unter den Lebenden ſein könnte. So war er ſeit etwa 
zwei Jahren von einer Küſte des großen Oceans und der 
indiſchen Meere zur andern geſchweift und wollte ſich jetzt 
nach Californien begeben, um von hier aus den Landweg 
durch die Felsgebirge nach New-York anzutreten und im 
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Vaterlande ſeinen Schmerz zu begraben, da die Vergeb— 
lichkeit aller ſeiner Nachforſchungen ihn endlich überzeugt 
hatte, daß der Böſewicht, den er verfolgte, ſein Grab ge— 
funden haben mußte. 

In dieſem Augenblick führte die Hand Gottes, des 
wahren „Rächers“, den Mörder ſeines Glücks auf's Neue 
in ſeinen Weg, ohne daß er bis jetzt eine Ahnung davon 
hatte. 8 . 

b Man hatte es mit der mexikaniſchen Höflichkeit ver— 
mieden, während des Frühſtücks von Geſchäften und dem 
Zweck der Anweſenheit des Grafen mit ſeiner Schaar zu 
ſprechen, und Oberſt Juarez hatte es meiſterhaft verſtan⸗ 
den, ſich zu verſtellen und die Gefühle in ſich zu ver⸗ 
ſchließen, welche die Mittheilung des Haciendero in ihm 
erregten. Erſt als die Geſellſchaft ſich erhob und der 
Graf und ſein künftiger Schwiegervater Anſtalt trafen, 
zurückzukehren, wandte er ſich an den Erſteren. 

„Wann gedenken Sie, Senor Conde, die Ausſchiffung 
der Expedition beendigt zu haben?“ 

Der Franzoſe warf einen Blick auf den Senator. 
Dieſer legte, wie zufällig, zwei Finger auf die Bruſt. 

„In zwei Tagen, Sefor Governador!“ 

„So daß ich demnach mit Euer Excellenz Erlaubniß 
übermorgen — wie Sie es in Europa nennen — Muſte— 
rung über Ihre Compagnie halten kann?“ 

Eine dunkle Röthe überflog bei dieſer Frage die 
Stirn des ſtolzen Franzoſen. 

„Es wird mir ein Vergnügen machen,“ ſagte er kalt, 
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übermorgen früh meine Expedition Euer Excellenz vor⸗ 
ſtellen zu können.“ 

„Ich bin überzeugt davon, Herr Graf,“ fuhr 15 
Mexikaner fort, „daß ein Offizier Ihrer Erfahrung ver⸗ 
ſtanden hat, eine tüchtige Truppe zuſammenzubringen, die, 
wenn auch als irreguläres Corps, doch der mexikaniſchen 
Armee, der ſie für eine beſtimmte Zeit anzugehören die 
Ehre hat, entſprechen wird. Freilich iſt der Krieg an un⸗ 
ſeren Grenzen und mit den wilden Horden der Indianer 
ein anderer, als in Europa, und die Intereſſen der Regie⸗ 
rung verlangen daher, daß ich mich auf das Sorgfältigſte 
um die Verwendung ihrer Mittel und die Ausführung 
des Kontraktes kümmere, da ſonſt die Expedition leicht 
ohne den gehofften Erfolg bleiben würde. Mit Ueberein⸗ 
ſtimmung des Herrn General⸗Gouverneurs in Arispe werde 
ich Ihnen daher eine Abtheilung unſerer Dragoner, zu⸗ 
verläſſige und in unſeren Kriegen erfahrene Leute unter 
dem Commando des Senor Don Carboyal mitgeben.“ 

Das Geſicht des Grafen war bei der Rede, die offen⸗ 
bar den Zweck hatte, ihn zu demüthigen, immer dunkler 
geworden, aber ein warnender Blick des Haciendero er⸗ 
mahnte ihn zur Kaltblütigkeit. 

„Ich hoffe, Senor Don Governador,“ ſagte er mit 
gewaltſamer Faſſung, „Ihnen binnen Kurzem zu beweiſen, 
daß meine Leute ſich alle Mühe geben werden, der Armee 
von Buena⸗Viſta und Cerro Gordo) ſich würdig zu 


1) Zwei berühmte Niederlagen der meſifeniſchen Truppen unter 
Santanna im amerikaniſchen Kriege. 
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zeigen. Sefior Eſtevan wird die Güte haben, die weiteren 
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Punkte meines Vertrages mit der mexikaniſchen Regierung 
mit Euer Excellenz zu verhandeln. Was die freundliche 
Unterſtützung der Expedition durch eine Abtheilung der 
regulären Dragoner betrifft, ſo überhäufen Euer Excellenz 
einen armen Fremden mit Güte, und ich habe Ihnen noch 
für das ausgezeichnete Geſchenk zu danken, das Sie mir 
durch unſern jungen Freund hier überbringen ließen!“ 

Er deutete auf das Pferd, das eben die Diener vor 
die Stufen der Veranda geführt hatten. 

„Carrajo,* rief der Oberſt, „ich habe gehört, daß es 
Ihnen wirklich gelungen iſt, dieſen Teufel zu bändigen, 
was bisher noch keinem meiner Reiter geglückt war!“ 

Der Graf lachte hochmüthig. „Euer Excellenz ſehen, 
daß ein Franzoſe mit Wilden wie mit Zahmen fertig zu 
werden verſteht. Ich hoffe, Euer Excellenz davon noch 
weitere Proben zu geben, wenn ich den Schatz Ihrer Vor⸗ 
fahren hebe, den es Senor Juarez bisher nicht zu finden 
gelang.“ Und den Fuß leicht in den Bügel ſetzend, ſprang 


er in den Sattel des Pferdes und zwang es zu einer 


Langçade. 8 

Der Gouverneur war einen Augenblick erbleicht bei 
den letzten Worten des Grafen; denn die Tradition ſeiner 
Familie war ihm nicht unbekannt, die von den ungeheuren 


Reichthümern ſprach, welche die letzten Herrſcher Meriko's 


in den Einöden an der Grenze der Sonora auf ihrem 
Rückzug vor den ſpaniſchen Ueberwindern verborgen haben 
ſollten. 

Er hatte jedoch Selbſtbeherrſchung genug, ſeine Be— 
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wegung zu verbergen. „Mögen Euer Exeellenz tauſend 
Jahre leben, um Ihre Abſicht auszuführen. Auf Wieder⸗ 
ſehen in San Fernando!“ 

Der Graf und der Senator gaben ihren Pferden den 
Zügel und galoppirten unter den Vivas der Menge davon 
— der Oberſt Juarez kehrte in ſein Gemach zurück. 

Der Gouverneur verabſchiedete die Offiziere bis auf 
ſeinen Adjutanten Carboyal und blieb mit dieſem und dem 
Engländer allein. 

„Caramba!“ fagte er, indem er ſich eine Cigarette 
von Maisſtroh drehte. „Was ſagen Sie zu dieſem Fran⸗ 
zoſen?“ . 

„Dieſer Franzoſe, Seſtor Juarez,“ erwiderte der Lord, 
„it ein Mann!“ 

„Pah — er iſt ein Prahler und Abenteurer, nach 
Allem, was Don Valerio von ihm erzählt, und bei dem 
Schatten Montezumas, ich fürchte, daß die Herren Co⸗ 
manchen und Apachen feiner Hochzeit mit dieſer hoch⸗ 
müthigen Närrin vom blauen Blut einen Riegel vor⸗ 
ſchieben werden!“ 5 | 

„Dann wird er fie vorher heirathen!“ ſagte der 
Lieutenant. 

Der Gouverneur ſchaute ihn fragend an. 

„Par Christo — es iſt, wie ich ſage! Was ich von 
feinen Banditen geſehen habe, flößt mir wenig Zutrauen 
ein. Der Aufenthalt bei den Fleiſchtöpfen von Guaymas, 
wenn ſie ihn erſt haben kennen lernen, dürfte ihnen beſſer 
behagen, als der Krieg in der Wüſte. Wer wird ſie daran 
hindern?“ | 
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So 

„Euer Excellenz Energie iſt bekannt. Aber ich bitte 
Sie, zu bedenken, daß wir nur 400 Mann Truppen in 
Guaymas haben und Don Eſtevan ein alter Intriguant 
iſt, der die Anweſenheit dieſer Männer für ſeine eigenen 
Zwecke benutzen könnte.“ N 

„Sie haben Recht, Don Valerio! Wir müſſen ſofort 
unſere Anſtalten treffen. Wo, ſagten doch Eure Herrlich⸗ 
keit, daß ſie der Santa Trinidad begegnet wären?“ 

„Auf der Höhe der Punta San Ignacio, Sir!“ 

Der Gouverneur ſchlug auf ein Becken, das im Zim⸗ 
mer hing und die Stelle einer Klingel vertrat. 

Ein Diener erſchien. 

„Man ſende mir augenblicklich Volaros hierher!“ 

Einige Augenblicke nachher trat der mit dem Namen 
des „Fliegenden“ Bezeichnete ein. Es war ein Mann von 
etwa 40 Jahren, der nur Haut und Muskeln zu ſein 
ſchien und, wie die Vaqueros der großen Hacienda's, ganz 
in Leder gekleidet, mit mächtigen 5 Spornen 
an den Stiefeln. 

„Wie viel Leguas vermögen Sie in 24 Stunden 
zurückzulegen, Seſtor Volaros?“ frug der Gouverneur den 
Staatsboten, denn das war das Amt des Mannes. 

„Caramba, Senor — das wird weniger auf mich, 
als auf das Pferd ankommen, das ich reite.“ 

„Sie kennen El Zapote aus meinem Stall?“ 

Der Reiter ſchnalzte mit der Zunge. „Teufel,“ ſagte 
er — „dann muß das Geſchäft allerdings Eile haben, 
wenn Euer Excellenz mir Ihr beſtes Pferd zu Gebote 
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fielen wollen, deſſen Beine nur von den Muskeln des⸗ 
jenigen übertroffen werden, das dieſer verdammte Franzoſe 
uns zur Schande reitet!“ 

„Alſo?“ 

„Mit El Zapote, Seſtor Don, mache ich mich an⸗ 
heiſchig, in 24 Stunden fünfundzwanzig Leguas zurück⸗ 
zulegen.“ | 
»Und wenn Sie unterwegs das Pferd wechſeln 
können?“ f 

„Dreißig bis fünfunddreißig!“ 

„Ich habe Ihr Wort?“ 

Der Bote griff in die Taſche ſeiner Lederjacke und 
zog einen Roſenkranz und ein Spiel ſchmutziger Karten 
heraus. Den erſteren küßte er andächtig und ſteckte ihn 
wieder ein, die Karten legte er auf den Tiſch. 

„Catad, Senior! — jede Verſuchung iſt jetzt entfernt 
und ich gebe Ihnen mein Wort als Caballero!“ 

„Muy bien! So machen Sie ſich fertig, in zehn 
Minuten im Sattel zu ſein!“ 

„Nach Arispe, Senior?“ 

„Nein! Sie werden es im Augenblick erfahren, wo 
Sie den Brief abholen. Satteln Sie El Zapote!“ 

Der Sendbote verbeugte ſich und ging. 

„Es iſt unnöthig,“ fuhr der Gouverneur fort, „daß 
er vorher erfährt, wohin er zu gehen hat. Wenn Sie 
dem San Trinidad an der Punta San Ignacio begegnet 
ſind, muß er jetzt in der Mündung des Mayo oder des 
Fuerte, ſchlimmſten Falls in der Bucht von Ahome ankern. 
Letzteres iſt nicht volle dreißig Leguas von hier entfernt, 
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er kann es morgen um dieſe Zeit erreicht haben, und da 

der Seeweg der kürzere iſt, kann die Santa Trinidad bei 
günſtigem Winde übermorgen Vormittag im Hafen von 
San Fernando ſein! — ich habe Sie für dieſen Fall um 
eine Gefälligkeit zu bitten, Mylord!“ 

„Sprechen Sie!“ 

„Ihr Schiff liegt in dem Hafen. Haben Sie die 
Güte, es außerhalb deſſelben gegenüber dem Cabo Haro 
für die nächſten Tage ankern zu laſſen, ſo daß jedes vom 
Süden herkommende Fahrzeug ihm zunächſt zur Sicht 
kommen muß. Sobald die Trinidad ankommt, haben Sie 
die Güte, dem Kapita in ein Schreiben, das ich Ihnen bis 
morgen zuſtellen laſſen werde, durch ein Boot zu ſenden.“ 

„Ves!“ g 

„Sefior Teniente, ich bitte Sie, ſofort das Erſuchen 
an Don Fabiano Floreno, den Kapitain der San Trini⸗ 
dad, auszufertigen, Angeſichts deſſelben ſo raſch als mög— 
lich nach der Rhede von Guaymas zu ſteuern. In fünfzehn 
Minuten muß Volaros auf dem Wege ſein. Ein zweiter 
Bote wird Seine Excellenz deu General-Gouverneur in 
Arispe von unſern Vorſichtsmaßregeln in Kenntniß ſetzen. 
Euer Herrlichkeit werden mir ſicher das Vergnügen ſchenken, 
der Heerſchau über dieſe Abenteurer beizuwohnen?“ 

Lord Henry nickte ſeine Einwilligung, — er verſprach, 
ſeine Abfahrt nach San Francisco um drei Tage aufzu— 
ſchieben. — — — — — — — — — — — — 

Während hier bereits die Eiferſucht des Gouverneurs, 
der Nationalhaß und noch ein anderer Grund, den wir 
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ſpäter zu berühren haben werden, Schwierigkeiten und 
Gefahren der Expedition des franzöſiſchen Grafen vor- 
bereiteten, hatte dieſer ſelbſt auf dem Rückweg mit dem 
Haciendero ein ernſtes, denſelben Gegenſtand betreffendes 
Geſpräch. 

Der Graf ritt einige Zeit ſtumm neben dem Senator 
her, mit unangenehmen Gedanken kämpfend. Obſchon ſeine 
Leidenſchaft für die ſchöne und ſtolze Spanierin während 
der Ueberfahrt von San Francisco ſehr raſche Fortſchritte 
gemacht und ihn in der That verleitet hatte, bei dem Se⸗ 
nator um ſie anzuhalten, war man doch um der mit die⸗ 
ſer Verbindung verknüpften politiſchen Pläne willen dahin 
überein gekommen, ſie vorläufig geheim zu halten. Dem 
Grafen war dies um fo lieber, als er die Bemerkungen 
ſeines Factotums Bonifaz und die Scene mit Suzanne 
fürchtete, die folgen mußte und der er vorbeugen wollte 
indem er die alte Geliebte nach und nach auf ſeinen Ent⸗ 
ſchluß vorbereitete und ihr die Vortheile und die Noth- 
wendigkeit dieſer Verbindung auseinanderſetzte. 

Um ſo mehr hatte ihn daher die Erklärung des Se⸗ 
nators bei dem Gouverneur in Erſtaunen geſetzt und faſt 
verletzt, und er ſann jetzt darüber nach, wie er am Kürzeſten 
die beiden ihm ſo nahe ſtehenden Perſonen in das ihnen 
bisher vorenthaltene Geheimniß einweihen ſollte, da er 
wohl einſah, daß die Sache nun nicht länger W 
bleiben könne. 

Der Senator hatte eine Weile gewartet, daß der Graf 
ihn anſprechen ſollte, als dies aber nicht geſchah, regte fich 
fein ſpaniſcher Stolz. „Es ſcheint, Senor Conde,“ ſagte 
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er hochmüthig, „daß ich mich in meiner Erwartung ge— 


täuſcht habe. Ich hatte geglaubt, daß Sie die erſte Ges 


legenheit ergreifen würden, mir für die Anerkenntniß Ihres 
Verlöbniſſes mit einer Tochter aus dem ruhmreichen Hauſe 
der Montera Dank zu ſagen — ſtatt deſſen aber finde ich 
Sie ſtumm wie einen Bewohner der Gewäſſer, während 
wir doch Wichtiges genug zu beſprechen haben. Sollte 
Ihnen dieſe Verbindung mit dem beſten Blute Spaniens, 
das ſelbſt dem Königlichen nicht nachſteht, etwa leid ge⸗ 
worden ſein?“ 

Der Graf riß ſich gewaltſam aus ſeiner Stimmung, 
er fühlte die Gefahr jedes Verzuges. 

„Verzeihen Sie, Seßor Don Eſtevan — Sie wiſſen 
ſehr wohl, wie glücklich mich jede Abkürzung der Zeit 
macht, in der ich hoffen darf, Sefiora Dolores meine 
Gattin zu nennen. Aber ich muß geſtehen, daß ich er— 
ſtaunt war, Sie unſere Verbindung ſelbſt verkünden zu 
hören, nachdem Sie es gerade wünſchten, dieſelbe geheim 
zu halten, bis wir das Ziel erreicht, das uns ...“ 

Der Senator unterbrach ihn. „Das Ziel iſt vielleicht 
näher, als Sie denken. Der vertraute Diener meines 
Hauſes hat mir während unſeres Rittes Bericht erſtattet 
über die Ereigniſſe während meiner Abweſenheit in San— 
Francisco. Oberſt Ju arez iſt ein Mann von glühendem 
Ehrgeiz und voll Haß gegen die Ariſtokratie des Landes: 
Er ſteht in Verbindung mit dem General Carbajal in 
Texas und auf dem Punkt, ſich ſelbſt zum General-Gou— 
verneur der Staaten Sonora und Chihuahua ausrufen zu 
laſſen. Ja es liegen beſtimmte Anzeichen vor, daß er der 
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Bewegung und dem Bündniß der Indianer felbft nicht 
fremd iſt.“ 

„Aber der General-Gouverneur in Arispe?“ 

„Er iſt ein Mann ohne Energie, und Juarez hat ihn 
nicht zu fürchten. Was er fürchtet, das iſt unſere Expe⸗ 
dition, die ſeine Pläne bedroht, indem ſie hier eine Macht 
bildet, der — mit den Grundbeſitzern vereint — die ſeine 
kaum die Spitze bieten kann. Er hat die Ankunft der 
Schiffe wahrſcheinlich nicht ſo raſch erwartet, ſonſt wäre 
der Schlag bereits erfolgt. Aus dieſem Grunde hat er 
den tückiſchen Verſuch gemacht, Ihnen in den Augen der 
Menge gleich bei Ihrem erſten Schritt auf mexikaniſchen 
Boden eine Niederlage zu bereiten. Ihr Muth und Ihre 
Gewandtheit, Senior, haben ſeine Lift zu Nichte gemacht. 
Aber verlaſſen Sie ſich darauf, daß er bei dieſem Verſuch 
nicht ſtehen bleiben wird. Es iſt ihm gelungen, das ganze 
Unternehmen bei dem General zu verdächtigen, und es iſt 
bereits beſchloſſen, die von Ihnen geworbene Schaar in 
einzelne Poſten an der Grenze zu vertheilen und ſo Ihre 
Macht zu brechen. Man wird Sie als einen Offizier der 
mexikaniſchen Armee behandeln, nicht als ſelbſtſtändigen 
Führer — Sie haben die Andeutungen bereits gehört!“ 

Der Graf ſtrich ſich den Schnurrbart. 

„Ventre saint gris!“ ſagte er — „ich möchte dieſem 
Halbindianer leicht das Spiel verderben! Warum wollen 
wir unter dieſen Verhältniſſen noch warten und nicht ſofort 
ausführen, was doch ſpäter geſchehen ſoll?“ 

„Das iſt es, Sefior Conde, worüber ich mit Ihnen 
reden wollte. Ich habe es für zweckmäßig gehalten, Ihre 
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Verlobung mit Dolores ſchon jetzt bekannt zu machen, um 
Sie dadurch mit der Ariſtokratie des Landes zu verſchmel— 
zen und den Gouverneur zu einem raſchern Zeigen ſeines 
Haſſes und ſeiner Pläne zu verleiten. Er hat ſich genug⸗ 
ſam verrathen. Sobald wir in meinem Hauſe in San 
Fernando ſind, ſollen Sie Weiteres hören. Noch dieſen 
Abend ſollen meine Boten unſere Freunde benachrichtigen, 
daß ſie ſich bereit halten und uns Unterſtützung ſenden. 
Sie glauben ſich alſo auf Ihre Leute verlaſſen zu können?“ 

Der Graf lachte. „So verſchiedenartig die Elemente 
auch ſein mögen, aus denen meine Schaar zuſammengeſetzt 
iſt,“ ſagte er, „ſo bin ich überzeugt, daß ich mit ihr die 
Hölle erſtürmen könnte, wenn wir nur den Weg dahin 
wüßten.“ 

„Deſto beſſer, Senor Conde,“ ſprach mit gedämpften 
Ton der Senator. „Die Königskrone der Sonora wird 
meinen Enkeln nicht zu ſchwer ſein!“ 

In tiefen Gedanken ſetzten die beiden Männer ihren 
Weg fort. Der arme Indianer Sole hoffte diesmal ver— 
geblich auf einen neuen Piſtolenſchuß des Foreſtero, der 
ihm wieder den weißen Bauch eines Alligators zeigen 
ſollte. 


In San Fernando herrſchte am Abend ein ausgelaſſe— 
nes Leben, es war, als ob die böſen Geiſter ihren Sabbath 
feierten. Nachdem ſie wochenlang an Bord der Schiffe 
eingeſperrt geweſen war, benutzte die Geſellſchaft natürlich 
die Gelegenheit des erſten Betretens des Landes, um ſich 
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dafür zu entſchädigen, und das Geld, was ihr die Spiel⸗ 
banken von San Francisco etwa übrig gelaſſen hatten, 
möglichſt raſch zu vergeuden. Ueberdies hatte der Graf 
ſeinem Haushofmeiſter Bonifaz, der den Zahlmeiſter der 
Compagnie machte, befohlen, den Leuten einen Monatſold 
auszuzahlen, damit ihr erſtes Auftreten in Guaymas mög⸗ 
lichſt vortheilhaft ausfalle. 

Die Hafenſchänken, die Spielbuden, 1119 ſelbſt die 
meiſten Privatwohnungen der unteren Klaſſe waren daher 
überfüllt von Mitgliedern der Expedition, und auf dem 
Landeplatz war mitten zwiſchen den aufgehäuften Waaren⸗ 
ballen ein großes Feuer angezündet, an denen die Grogk⸗ 
keſſel brodelten oder ein fetter Hammelrücken briet, wäh⸗ 
rend daneben beim Klang der Guitarre und Kaſtagnetten 
eine Geſellſchaft luſtiger Geſellen mit den Mädchen des 
Orts den Bolero tanzte. | 5 8 

Diego Mufoz, der ehemalige Capataz, der Laſtträger, 
der wegen des Mordes eines Vaters und ſeiner zwei Söhne 
und der Entführung der Tochter aus Guaymas hatte flüch⸗ 
ten müſſen, ſtolzirte jetzt hochmüthig und im Gefühl voller 
Sicherheit unter ſeinen Gefährten umher und hatte an 
jedem Arm eine der hübſcheſten und gefälligſten Chinas 
von San Fernando, während er mit der Miene eitler 
Befriedigung den Dampf ſeiner Maiscigarette in die Luft 
blies. Dieſe Befriedigung galt nicht allein der ſchönen 
Geſellſchaft, in der er ſich befand und der Rückkehr in 
ſeine Heimat, ſondern hauptſächlich der neuen Würde, zu 
welcher der Graf ihn erhoben. Derſelbe hatte nämlich 
während der Ueberfahrt, um eine leichtere Handhabung und 
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beſſere Ordnung ſeiner Truppe zu bewirken, dieſe in Ab⸗ 
theilungen zu 30 bis 40 Mann getheilt, und über jede 
derſelben einen Führer geſetzt. Zu einem ſolchen war 
Diego Mufoz wegen feiner Lokalkenntniß und ſeines 
Anhangs befördert worden. Die anderen Führer waren 
der Torero Antonio Perez, der bisherige Lieutenant 
der Expedition mit einer entſprechenden Ausdehnung ſeiner 
Truppe; Juan Racunha, der Perlenfiſcher von Espiritu 
Santo; ein ehemaliger deutſcher Unteroffizier von der Ar— 
tillerie, Namens Weidmann, der den erſten Feldzug in 
Schleswig⸗Holſtein mitgemacht hatte und dann nach Ca— 
lifornien gegangen war, und bei aller Neigung zu Spiri⸗ 
tuoſen doch vortrefflich feinen Dienſt verſtand; und ein 
Pole, der ſchon die Schlachten von Grahow und Oſtrolenka 
mitgefochten und in den letzten Jahren wieder von Miros- 
lawski ſich hatte bethören laſſen, an jener unſinnigen und 
hoffnungsloſen Erhebung in Poſen Theil zu nehmen, die 
weniger auf den aufopfernden Kampf für hohe nationale 
Intereſſen, als auf Befriedigung der Eitelkeit ihres unfähigen 
Führers und Mord und Plünderung hinauslief. Später 
hatte er in Ungarn unter Bem gefochten, war mit ihm 
nach der Türkei übergetreten und über England nach Ame- 
rika gekommen. Er war ein Mann von mehr als fünfzig 
Jahren, graubärtig und von finſterm Anſehen, mit Namen 
Hypolit von Morawski, und der Graf, der großes 
Vertrauen zu ſeiner Energie und Treue gewann, hatte 
ihn zum Führer der leichten Reiter- Abtheilung beſtimmt, 
die er ſich bilden wollte, und wozu Jener ganz vortreff⸗ 
lich paßte. 
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Meiſter Kreuzträger, dem der Graf gleichfalls ein 
Commando zugedacht, hatte dies abgelehnt, und dagegen 
gebeten, ſich ein fünf bis ſechs Kameraden aus der ganzen 
Schaar nach ſeinem Belieben ausſuchen zu dürfen, mit 
denen er es übernehmen wollte, den Kundſchafterdienſt der 
Expedition auf dem Marſch und ihre Verſorgung mit 
friſchem Wild zu verſehen. 

Den ehemaligen preußiſchen Offizier Arnold von 
Kleiſt hatte der Graf zu feinem perſönlichen Adjutanten 
beſtimmt, wobei Diego Munoz das frühere Amt einer 
Art Stabschefs behielt, der den Verkehr des Grafen mit 
ſeinen Leuten vermittelte. 

Der Gouverneur Juarez hatte, wie ſich der Graf bei 
ſeiner Rückkehr nach San Fernando überzeugte, noch keine 
Anſtalten für die einſtweilige Unterbringung der Expedition 
getroffen, und wenn dies auch auf den Umſtand geſchoben 
werden konnte, daß die Expedition früher angekommen war, 
als man ſie erwartet hatte, ſo zeigte doch das weitere Ver⸗ 
fahren eine offenbare beleidigende Vernachläſſigung; denn 
im gauzen Laufe des Tages ließ ſich kein Bote oder Beamte 
des Gouverneurs blicken, um dieſe Anſtalten zu treffen. Der 
Graf befahl daher, daß die Expedition einſtweilen auf dem 
Hafenplatz ein Bivouae aufſchlagen ſollte, was um ſo we⸗ 
niger eine Beläſtigung für ſie war, als die Nacht ohnehin 
unter Spielen und Trinken zugebracht wurde und die Be⸗ 
wohner von San Fernando ſich beeiferten, ſie mit Lebens⸗ 
mitteln vollauf zu verſehen. — 
Der Graf mit ſeinen Begleitern: dem Mayordomo 
und Süzanne, hatte feine Wohnung in den Gebäuden ber. 
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weitläuftigen Handelsfactorei genommen, die der Senator 
zum Abſatz der Produkte feiner Haciendas in San F er- 
nando Guaymas beſaß. 

In der Wohnung des Senators und des Grafen war 
an dieſem Abend ein geheimnißvolles, aber ſehr reges Leben 
uud Treiben. Boten waren ſchon am Nachmittag von dem 
Senator nach verſchiedenen Seiten an alle auf zehn Leg uas in 
der Runde wohnenden Freunde geſandt worden, um ſie für 
den nächſten Tag nach der Stadt zu beſcheiden, — andere, 
Männer von entſchloſſenem und kühnem Ausſehen, ſpreng⸗ 
ten im Galop mit beſonderen Aufträgen fort. Im Dunkel 
der Nacht kamen Geiſtliche in ihren braunen und weißen 
Kutten in das Haus geſchlichen und hielten mit dem Haus⸗ 
herrn geheime Unterredungen, und ſelbſt zwei Soldaten von 
der Garniſon des Forts waren von dem alten Die ner des 
Senators bei ihm eingeführt worden und hatten ihn mit 
ſehr vergnügten Geſichtern wieder verlaſſen, um ſich ſo⸗ 
fort in die nächſte Spielbude zu begeben. 

Der Graf hatte unterdeß die Rapporte ſeines Li eute⸗ 
nants über die Ausſchiffung und den Zuſtand der Leute 
entgegengenommen und ſelbſt ihr Bivouak auf der Plazza 
beſucht, wo er mit enthuſiaſtiſchem Jubel empfang en wor⸗ 
den war. Jetzt ſtand eben Diego Munoz, der ehe malige 
Capataz der ſehr ehrenwerthen, nur etwas wild en und 
händelſüchtigen Zunft der Laſtträger von Guaymas vor 
ihm und Beide waren in einem wichtigen Geſpräſche be— 
griffen. 

„Wie viel Mann, Sefior Munoz," fuhr der Graf 


darin fort, „ſagten Sie doch, daß die Zunft 155 zählt?“ 
Schatz der Nnkas. II. 
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„Hundertdreiundzwanzig, Sefior Conde, alles Burſche, 
um eine Seele aus dem Fegfeuer zu holen! aber dieſer 
Schurke von Herrero, 5 1 Capataz, iſt ein wei 
ter Föderaliſt, ſo daß 

„Nun?“ 

„So daß Sie auf meine Kameraden wenig zählen 
können, es ſei denn 

Der würdige Rival des Herrn Herrerv ſtockte und 
warf einen etwas unſichern Blick auf ſeinen Anführer. 

„Ich wünſche, daß Sie offen mit der Sprache heraus 
gehen, Capitain! Sie haben ſelbſt geſehen, wie man uns 
hier behandelt.“ | 

„Caramba, ich dächte wohl! das Volk ift gut, nur 
die Regierung taugt Nichts. Diele Vorkino's 1) waren 
von jeher Spitzbuben, das kommt von den Engländern 
und Amerikanern, die ſich hier angeſiedelt haben; dieſe 
Bu rſche verlangen wahrhaftig, daß wir über unſer Ver⸗ 
gnügen arbeiten ſollen. Aber um es kurz zu machen, 
Senor Generale, wenn ich wüßte, daß ich keine Gefahr 
liefe, gehangen zu werden, würde ich bald mit dieſem 
Schurken von Herrero an einander ſein und ihm das 
Capatazſpielen verleiden. Wenn Sie dann noch ein Auge 
zudrücken wollen, im Fall bei einem kleinen Lärmen etwa 
eines oder das andere der engliſchen Magazine abbrennen 
ſollte, nun, pardiez, ſo glaube ich wohl, eine Majorität 
erhalten zu können; denn im Grunde ſind die Herren 
Laſtträger ganz vernünftige Leute, und es iſt lange kein 


1) Früherer Name der demokratiſchen Partei. 
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Pronunciamento geweſen. Man ſehnt ſich nach einer klei⸗ 
nen Veränderung!“ 

Der Graf lachte. „Sie begreifen, Senior Capitano, 
daß wir bei einem Zuge in's Goldland hier keine Feinde 
zu rücklaſſen dürfen. Wie lange werden Sie Zeit bedürfen, 
um Ihre früheren Kameraden, die mir allerdings ſehr 
ehre nwerthe und vernünftige Leute zu fein ſcheinen, um⸗ 
zuſtimmen?“ 

„Dieſe Nacht und der morgende Tag werden genügen. 
Nur werden ſie verlangen, daß ich ſie tractire!“ | 

„Ich verſtehe. Hier find hundert Piaſter, das wird 
vorläufig genügen!“ 

„Ich denke. Haben Euer Excellenz ſonſt noch Be— 
fehle?“ | 

„Nein. Sie werden mir morgen im Laufe des Tages 
melden, wie weit Sie find! Bis dahin — silentio!“ 

Der neugebackene Kapitain legte mit einer Verbeu— 
gung die Hand auf das Herz. Välgame Dios, Euer 
Excellenz können ganz auf mich rechnen!“ 

Er hatte kaum die Thür geſchloſſen, als dieſe ſich 
wieder öffnete und den rothen Mantel hereinließ, in wel⸗ 
chem noch immer die Figur des würdigen Methodiſten 
Maſter Slong ſteckte. 

Der glückliche Spekulant des Circus von San Fran⸗ 
cisco wand ſich wie ein Wurm unter allen möglichen Ver⸗ 
drehungen ſeiner Glieder herein, und machte die ſeltſamſten 
Verbeugungen bis zur Erde. „Der Gott Zebaoth ſei mit 
unſerm erhabenen General,“ ſagte er näſelnd. „Die Leuchte, 


die uns führen wird durch das Thal der Finſterniß zu der 
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Quelle des Lichts, ſo die ſündige Menſchheit in ihrer vul⸗ 
gairen Sprache das Gold nennt, möge ihrem unwürdig ſten 
Diener vergeben, wenn er das hohe Nachdenken ſtört.“ 

Der Graf liebte es zuweilen, ſich an der Originalität 
des heuchleriſchen Schurken zu ergötzen, war aber dies mal 
wenig in der Stimmung dazu und fuhr ihn barſch an. 

„Wer zum Teufel, Burſche, hat Sie herein gelaſſen? 
Ich habe Befehl gegeben, daß Niemand mich ungerufen 
ſtören ſoll!“ 

Der „Prediger in der Wüſte,“ wie er ſich zu nen nen 

pflegte, hob die Hände in die Höhe. „Die Stimme, die 
aus dem Dornbuſch ſprach auf der Höhe des Horeb,“ wim⸗ 
merte er „hat befohlen: fürchte nicht den Zorn der Mäch⸗ 
tigen und Vornehmen, wenn es gilt, ein gottſeeliges Werk 
zu thun. Die Zornigen verföhnen, den Bittenden helfen 
und den Reuigen die Pforten der Gnade öffnen, iſt ein 
gottgefälliges Thun. Senor Perez, unſer allverehrter Ka⸗ 
pitain, die rechte Hand Euer Excellenz, hat unſern Bitten 
nicht widerſtehen können, und da John Meredith, ein wür⸗ 
diger Soldat und treuer Diener, gerade vor Euer Exellenz 
Thür die Wache hat, ſo ſind wir hier, Dero Gnade zu er⸗ 
flehen, nicht für mich, ein unſchuldiges Lamm, das noch 
Niemand beleidigt hat, ſondern für einen büßenden Sün⸗ 
der, weil Vergebung den Schuldigern die Palme im 
Strahlenkranze chriſtlicher Tugend iſt!“ 

Der Graf unterbrach ungeduldig mit einer iS: 
bewegung die widrigen Blasphemieen. Ohne die zarte 
Andeutung des Methodiſten, daß er ſich in ihrer Ge ſell⸗ 
ſchaft, alſo in ihrer Gewalt befinde, zu beachten, war er 
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doch neugierig zu wiſſen, was der Halunke im Schild 
führte. 

„Der mitleidigen Schildwache, Ihrem würdigen Freunde 
Meredith,“ ſagte er ſtreng, „werde ich ſofort Arreſt geben. 
Unterdeß kommen Sie zur Sache, Maſter Slong und ſagen 
Sie in kurzem verſtändlichen Engliſch oder Spaniſch, was 
Sie wollen, und wen Sie unter dem „Wir“ verſtehen?“ 

Der Methodiſt begriff, daß er nicht länger die Geduld 
des Grafen auf die Probe ſetzen dürfe, wenn es nicht auf 
Koſten ſeiner Perſon geſchehen ſolle, und öffnete daher mit 
einer demüthigen Verbeugung die Thür. Die Perſon, die 
durch dieſe eintrat, während hinter ihr das wenig Ver⸗ 
trauen erregende Geſicht des Kentuckiers im Schatten er— 
ſchien, war Niemand mehr und weniger, als der Corſar, 
Kapitain Hawthorn, der Rothe Hay.“ 

Einen Augenblick war der Graf allerdings etwas be— 
troffen und machte eine unwillkürliche Bewegung nach fei= 
nem auf dem Tiſch liegenden Revolver, das flüchtige Lächeln 
aber, das über das Geſicht des Methodiſten flog, ließ ihn 
ſof ort ſeine Abſicht ändern; er kreuzte die Arme über der 
Bruſt und wandte ſich auf ſeinem Seſſel ruhig nach dem 
Eingetretenen. i 

„Im Himmel iſt mehr Freude über einen Gefallenen, 
ſo da wiederkehrt, als über zehn Gerechte,“ näſelte Slong. 
„Gehen Sie, mein Freund und ſchütten Sie Ihr Herz 
unſerm würdigen General aus, er wird ſeine Hand über 
Sie halten!“ 

Der Seeräuber blickte ſeinen frommen Protektor etwa 
mit der Miene eines Bullenbeißers an, der einem Menſchen, 


welcher ihn ftreichelt, an die Kehle ſpringen will, und mur⸗ 
melte höflich, Slong möge ſich zum Teufel ſcheeren. 

„Werde ich nun endlich erfahren, was Sie hier wol⸗ 
len?“ frug der Graf ſtreng. 

„Zum Teufel,“ brummte der Pirat. „Sie ſind un⸗ 
geduldig! Glauben Sie etwa, daß es einem alten Seewolf, 
wie ich bin, ſo leicht ankommt, mit Friedensvorſchlägen zu 
einem Manne zu kommen, der ihm den Arm aus dem 
Gelenk gedreht hat?“ 

Er hob den rechten Arm in die Höhe, den er zum 
erſten Mal außer der Binde trug, aber erſt ſchwerfällig 
bewegen konnte. 

„So? Sie kommen alſo, um mir Friedensvorſchläge 
zu machen?“ 

„Damned! ich muß wohl!“ 

Der Graf lächelte ſpöttiſch. „Vor Allem, Meiſter 
„Roth⸗Hay,“ oder wie Sie ſich ſonſt nennen, gehören zu 
Friedensunterhandlungen zwei gleich berechtigte Mächte. 
Sie haben mir einen Dolchſtoß verſetzen wollen, ich habe 
Sie dafür beſtraft — ich ſehe nicht ein, was unter u 
weiter zu verhandeln wäre!" 

„Meinetwegen,“ murrte der Pirat — „nennen Sie's 
wie Sie wollen! Sie haben diesmal die Macht in Hän⸗ 
den. Der Teufel ſoll mich bei lebendigem Leibe verzehren, 
wenn ich jemals einen Menſchen um Verzeihung gebeten 
habe. Zum Henker, wenn Sie es denn mit Gewalt hören 
müſſen, ich war ein Narr, daß ich mich vom Zorn hin⸗ 
reißen ließ, und — es thut mir leid, Sir!“ 
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„Das iſt etwas Anderes,“ ſagte der Graf. „Es iſt 
gut; kommen wir zur Sache, Maſter Roth⸗Hay!“ 

„Die Sache iſt die, daß ich bei Ihrer Compagnie in 
Dienſt getreten bin. Sie wiſſen ſchon bei welcher Gelegen⸗ 
heit.“ | 

„Und Sie wünſchen unfern Contract wieder zu löſen?“ 
ſagte der Graf. „Es iſt gut, ſprechen Sie deshalb mit 
Kapitain Perez. Ich bin damit einverſtanden. Mein 
Mayordomo hat mir ohnehin einige Dinge erzählt, die 
eine Trennung als das Beſte erſcheinen laſſen. Ich werde 
die Anweiſung geben, Ihnen drei Monate Sold aus zu⸗ 
zahlen!“ X 

„Den Teufel auch,“ ſagte grimmig der Corſar — „ich 
mag Ihr Geld nicht, Sir, ich will Ihren Schutz, und Sie 
dürfen mir denſelben nicht entziehen, nachdem Sie mich 

wehrlos gemacht haben!“ 
„Meinen Schutz?“ 

„Ja! Haben Sie mich nicht unter Ihre Compag nie 
aufgenommen?“ 

„Das iſt richtig, aber ich glaubte, Sie ſelbſt woll ten 
Ihren Contract löſen.“ 

„Der Satan ſoll mich holen, wenn ich daran denke. 
Dieſer verfluchte Engländer würde mich bei der erſte n 
Gelegenheit bei lebendigem Leibe röſten!“ 

„Welcher Engländer?“ 

„Dieſer Teufel, der ſich Lord Drysdale nennt und den 
Sie heute in San Joſé beim Gouverneur getroffen haben. — “ 
Der Korjar hatte demnach keine Zeit verſäumt, durch ſeine 
Freunde Erkundigungen einzuziehen. — „Er hat einen 
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alten Haken auf mich wegen einer längſt abgethanen Ge⸗ 
ſchichte und iſt mein Todfeind!“ 

„Einem 1 ſtellt ſich ein Mann im ehrlichen 
Kampf!“ 

Das blutgeäderte Auge des Corſaren 1 0 einen dia⸗ 
boliſchen Blick. „Wehe ihm, wenn wir das nächſte Mal 
an einander kommen — und wäre es nur, um den ſchänd⸗ 
lichen Traum los zu werden. Aber dieſe Fauſt hat noch 
nicht die Kraft wieder, eine Waffe zu brauchen.“ 

„Wenn es derſelbe Engländer iſt,“ ſagte der Graf 
ſtreng, „von dem mir Bonifaz erzählt, fo hat er Urſach 
genug, Sie an die erſte Raanocke zu hängen, denn Sie 
ha ben es hundertfach verdient!“ | 

Der Corſar ſah finfter zu Boden. „Meinetwegen 
denn! man kann nur einmal ſterben! Carrajo! was ſcha⸗ 
dets groß, wenn die Leute ſagen, daß ein Mann aus dem 
königlichen Blut von Frankreich, womit Sie prahlen, den 
En gländern zu Liebe einem armen Teufel ſein Wort ge⸗ 
brochen hat!“ Er drehte ſich um, das Zimmer zu ver⸗ 
laſſen. | | 
Ein donnerndes „Halt!“ des Grafen feſſelte feine 
Schritte. „Sie haben geſagt, daß ich Ihnen mein Wort 
gegeben habe?“ 

„Den Teufel ja! haben Sie nicht Contract mit uns 
Allen auf die Dauer eines Jahres geſchloſſen? Wir dürfen 
während der Zeit Sie nicht im Stich laſſen, aber eben fo 
wenig Sie uns!“ 

„Ventre saint gris, das iſt wahr und ſo ſehr Sie 
auch den Strick verdienen für Ihre Unthaten, ſo wird ein 
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Bourbon doch ſein Wort halten. Doch merken Sie wohl! 
Sie haben ſich zu unbedingtem Gehorſam verpflichtet; 
wagen Sie es, Ihren Eid zu brechen, jo iſt unſer Con- 
tract gelöſt, und Sie ſind vogelfrei!“ 

„Bah! Sagen Sie, was ich thun ſoll, und es wird 
geſchehen!“ 

„Uebermorgen findet eine Muſterung der Expedition 
auf dem Hafenplatz ſtatt. Der Lord wird zugegen ſein. 
Ich befehle, daß Sie IR in der erften Reihe Ihrer Ab- 
theilung befinden!“ 

Der Corſar wollte eine Einwendung erheben, aber 
der feſte Blick des Grafen erſtickte ſie. 

„Wählen Sie, ob Sie gehorchen wollen oder nicht!“ 

„Ich werde dort fein.“ | 

„Gut! das Weitere iſt meine Sache. Jetzt gehen Sie 
und ſagen Sie Kapitain Perez, daß er ſogleich die Wache 
vor meiner Thür ablöſen und auf vierundzwanzig Stunden 
in ſtrengen Arreſt ſchicken ſoll. Gutenacht! Maſter Slong, 
Sie werden den Mann aufſuchen, den man den Kreuz⸗ 
träger nennt und ihn zu mir ſchicken!“ 

Ein Wink der Hand ver abſchiedete das Paar, das 
ſich ſtill, ohne weiter ein Wort zu wagen, entfernte. 

Der Graf ging, unwillig über das Geſchehene und 
daraus neue Verwickelungen hervorgehen ſehend, in dem 
Gemach auf und nieder, als der Kreuzträger eintrat. 
Dias ehrliche Geſicht des alten Wegweiſers mit dem 
traurigen, und doch ſo energiſchen Ausdruck, wirkte beruhi⸗ 
gend auf den Grafen, der vor ihm ſtehen bleibend ihm 
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die Hand reichte. Der Mann nahm reſpektvoll, aber mit 
einer gewiſſen Würde, den Händedruck. 

„Es freut mich, Sie zu ſehen, Monſieur Nene 0 
ſagte der Graf — „oder, um Ihnen Ihren wahren Namen 
zu geben, muß ich geſtehen, daß 5 denſelben noch immer 
nicht weiß!“ 

„Meine Eltern ſeelig, General, hießen Vignard und 
nannten mich in der Taufe Jerome. Alſo Jérome 
Vignard, wenn's Ihnen gefällt, General. Aber ich habe 
Nichts dawider, wenn Sie mich Kreuzträger nennen, da 
ich das Kreuz, das mir Gott e hat, doch nun ein⸗ 
mal tragen muß.“ 

Der Graf wies nach einem Rohrſtuhl. „Setzen Sie 
ſich, Monſieur Vignard,“ fagte er freundlich, „ich habe ein 
Wenig mit Ihnen zu plaudern. — Wenn ich mich recht 
erinnere, haben Sie die Prairieen als eine Art von Weg⸗ 
weiſer früher durchzogen?“ | 

„So ift es, mein General. Ich begleitete die Ca⸗ 
ravanen von Santa Fé nach Chihuahua durch das Land 
der Apachen und auf dieſem Wege war es, wo mich das 
Unglück traf, dem ich meinen Namen verdanke.“ 

„Sie haben mir bereits verſprochen, dieſe traurige Ge⸗ 


ſchichte mir zu erzählen,“ bemerkte der Graf mit Theilnahme, 


„und ich werde Sie bei paſſender Gelegenheit daran erin⸗ 
nern. Jetzt bedarf ich Ihres Rathes und Ihres Beiſtandes 
bei einer andern Sache. Ich habe aus allen unſeren 
Leuten zu Ihrem Scharfblick und Ihrer Beſonnenheit 
das meiſte Zutrauen!“ 

„Gott der Herr hat ſeine Gaben verſchieden vertheilt,“ 
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ſagte der Wegweiſer einfach. „Das weiße Haar, Monſieur, 
bringt die Ruhe der Ueberlegung.“ 

„Sie haben wahrſcheinlich,“ fuhr der Graf fort, „bei 
unſerer Ausſchiffung bereits bemerkt, daß der Hafen von 
Guaymas und die ganze Hafenſtadt durch eine Art von 
Fort beherrſcht wird, wenn man die plumpe Anlage ſo 
nennen kann, das auf einer Landzunge und auf dem da⸗ 
ſelbſt befindlichen Hügel errichtet iſt?“ 

„Es fällt in die Augen, Monſieur, und iſt zu einer 
Vertheidigung eine ziemlich gut gewählte Stellung. Ich 
habe oft ſchlechtere gehabt mit den Karavanen von Santa 
56, wenn wir uns gegen die Indianer vertheidigen mußten!“ 

„Das glaube ich gern. Um ſo beſſer werden Sie die 
feſten oder ſchwachen Punkte einer ſolchen Poſition zu 
würdigen wiſſen, beſſer vielleicht, als ein Ingenieur von 
Fach. Es handelt ſich darum, mir einen genauen Bericht 
darüber zu erſtatten. Ich ſelbſt mag das Fort nicht be⸗ 
ſuchen, das könnte Mißtrauen erregen; wenn ein Mann 
wie Sie aber aus Neugier dort herumſchlendert, ſo wird 
Niemand dabei an eine Abſicht denken.“ 

„Meine Aufgabe iſt alſo?“ 

„Was ich Ihnen geſagt, Monſieur Kreuzträger, die 
ſchwächſten Stellen dieſes Forts zu erſpähen und mir über 
ſeine Bewaffnung genaue Nachricht zu bringen. Ich habe 
Urſach, zu fürchten, daß man Etwas gegen uns im Schilde 
führt oder wenigſtens nicht beſonders guten Willen für uns 
hegt, und es iſt gut, auf alle Fälle gerüſtet zu ſein. Ich 
erwarte morgen Mittag Ihren Bericht. Und nun — 
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Gu tenacht Monſieur Vignard, und helfen Sie mit, ein 
we nig Ordnung unter unſern Leuten zu halten!“ 

Der Kreuzträger entfernte ſich mit militäriſchem Ge⸗ 
horſam, ohne weiter eine Bemerkung zu machen. 

Es war bereits Mitternacht, aber der Graf ging noch 
im mer unruhig auf und nieder — es war, als ſcheue er 
ſich, ſein Schlafgemach zu betreten. 

Endlich ſchien er einen feſten Entſchluß gefaßt zu 
haben. Er nahm den ſilbernen Armleuchter mit den bren⸗ 
nenden Kerzen und ging durch zwei leere Zimmer. Vor 
der Thür des dritten blieb er ſtehen, ehe er die Hand auf 
die Klinke legte. Dann fuhr er mit der Hand über die 
Stirn und indem er vor ſich hin murmelte: „Es muß 
ſein! Es iſt zu unſer Aller Beſten!“ öffnete er raſch die 
Thür. | 

Ein ſpaniſches Bett mit den landesüblichen Musquito⸗ 
Vorhängen ſtand in der Mitte des Zimmers; an ſeinem 
Fußende kniete eine Geſtalt in Frauenkleidern, das Ge⸗ 
ſicht tief in die Decken gedrückt, die doch das ſchmerzliche 
Schluchzen nicht unterdrücken konnten, das ſich aus tiefer 
Bruſt emporrang. 

Bonifaz, der Mayordomo, kam ihm entgegen mit 
e rnſter, trauriger Miene. „Sie weiß Alles, Ihrem Befehle 
gemäß,“ ſagte er leiſe mit vorwurfsvollem Ton. „Cor- 
bioux! ich will lieber allein einen Dreimaſter ausladen, 
als das Stück Arbeit noch einmal thun!“ 

„So hat ſie ſich darein ergeben und wird nach Frank⸗ 
reich zurückkehren?“ 
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„Niemals! — in dieſem Entſchluß iſt fie wie ein 
Stein. Verſuchen Sie ſelbſt Ihr Heil! Gott beſſer's!“ 

Der Alte wiſchte ſich eine Thräne aus dem Auge und 
ging hinaus. Die Thür ſchloß ſich hinter ihm — der 
Graf war mit der Mutter ſeines Kindes, dem Mädchen, 
das ihm ſo viel geopfert, ſo innig an ihm gehangen, 
allein. N 


Auf der Spur! 


An dem Abend deſſelben Tages, an dem der Graf Boulbon 
mit ſeiner Expedition in Guaymas gelandet war, bewegte 
ſich in einer öden und wilden Gegend unfern der Ufer des 
Rio Caſas Grande eine kleine Geſellſchaft mit raſchen, 
aber vorſichtigen Schritten durch das mannshohe Gras. 

Voran ging ein junger Indianer von ſchlanken, elaſti⸗ 
ſchen Formen, den Haarſchopf auf dem Scheitel mit einem 
Riemen zuſammen gebunden, aus dem zwei Adlerfedern, das 
Zeichen ſeines Anrechts auf den Namen eines Häuptlings, 
nach ſeiner rechten Schläfe niederhingen. Er trug ein Jagd⸗ 
hemd von Hirſchleder und eben ſolche kurze mit Frangen 
aus Menſchenhaaren beſetzte Beinkleider, Moccaſins, eine 
Decke über der Schulter und eine gute Büchſe in der Höh⸗ 
lung des linken Arms. Sein Geſicht war mit ſchwarzen, 
weißen und rothen Farben bemalt, zum Zeichen, daß er 
fih auf dem Kriegspfade befand. 

Es war Wonodongah, der „Große Jaguar“ der 
Comanchen. Hinter ihm kam ſeine Schweſter „Winden⸗ 
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blüthe,“ ein kleines Packet tragend, der Yankee folgte ihr 
und der alte Trapper machte den Beſchluß der Geſellſchaft, 
deren Mitglieder ſich ſorgfältig bemühten, ihre Füße jedes 
in die Fußtapfen des Vorhergehenden zu ſetzen. 

Die Lautlofigfeit, mit der fie vorwärts ſchritten, die 
Vorſicht, mit welcher der Indianer zuweilen ſtehen blieb, 
um in die Ferne zu lauſchen, bewies, daß ſie entweder 
verfolgten oder verfolgt waren und ſich nicht blos auf einer 
gewöhnlichen Wanderung befanden. Die Sonne ſank be— 
reits im Weſten, als ſie ſich einer Reihe von Hügeln 
näherten, die weiter hin zu einer rauhen Bergkette an⸗ 
ſchwollen, jenem Gebirgszug, der die Sierra Espuelas mit 
der Sierra de los Patos verbindet. 

Der Indianer bog jetzt, noch ehe die Sonne den Ho— 
rizont erreicht hatte, in einen jener Pfade, welche der Gang 
der wilden Thiere der Prairieen nach ihrem Nachtlager oder 
nach irgend einer Quelle durch die hohen Gräſer der Prairie 
zu bahnen pflegt, und ſchritt auf dieſem weiter, ohne ſeinen 
Gefährten irgendwie Reche nſchaft zu geben, warum er die 
Richtung ihres Weges verändert hatte. 

Sie waren in dieſer etwa eine Viertelſtunde fortge- 
ſchritten, als der Yankee, der ſchon lange Zeichen der Er— 
müdung von ſich gegeben hatte, völlig erſchöpft ſtehen blieb 
und ſich auf ſeine Büchſe ſtützte. 

„Gott verdamm mich,“ ſagte er, ſich mit einem 
ſchmutzigen Taſchentuch den Schweiß von der Stirn trock— 
nend — „ich kann keinen Fuß mehr vor den andern 
ſetzen. Es iſt Zeit, Rothhaut, daß wir ein Nachtlager 
ſuchen, ich bin müde und hungrig.“ 
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Die ganze Geſellſchaft war in dem Augenblick, wo 
der Yankee anhielt, gleichfalls ſtehn geblieben. 

„Hat die „Schielende Ratte“ Luſt, ſein Haupthaar 
heute Abend an dem Feuer der Apachen trocknen zu 
wiſſen?“ 

„Aber wir haben von den Apachen keine Spur mehr 
geſehen ſeit dem See von Guzmanne,“ murrte Brown. 
„Ueberdies — warum ſchließen wir uns ihnen nicht an? 
wir wollen doch dieſelben Feinde bekämpfen!“ 

„Die Apachen ſind Hunde,“ erwiederte der Indianer 
ſtolz. „Der Tomahawk eines Toyah wird immer roth ſein 
von ihrem Blut. Wir ſind die Feinde der „Offnen Hand“ — 
dies war der Name, den die bilderreiche Sprache der In⸗ 
dianer dem franzöſiſchen Grafen bereits gegeben hatte, — 
„aber Eiſenarm und der Große Jaguar werden niemals 
die Freunde der Apachen werden.“ c 

Der Kanadier miſchte ſich hier ein. „Wenn die Ge⸗ 
fahr nicht allzu dringend iſt,“ ſagte er, „ſo möchte ich wohl 
auch dazu rathen, unſer Nachtlager zu ſuchen. Du mußt 
bedenken, Jaguar, daß Lindenblüthe nicht unſere Sehnen 
und Muskeln hat.“ 

„Es iſt gut,“ ſagte der Comanche. „Mein ſtarker 
Vater wird dieſe Nacht die Feuer der Apachen ſehen!“ 

„Und wie weit glaubſt Du, daß wir von ihnen ent⸗ 
fernt find?‘ 

„Das Pferd eines Apachen kann den Raum in 1 9 
Stunden durchmeſſen!“ 

„Dann ſind wir allerdings verteufelt nahe für ein 
Nachtlager neben ſolchen Schurken. Aber es hilft Nichts, 
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und ich denke, Jaguar, wir haben ihnen ſchon jo nahe 
geſchlafen, daß wir die Gurgeltöne ihres Schnarchens und 
das Schnauben ihrer Pferde hören konnten, damals, in 
den Felſen des Buonaventura, als unſer Freund Goldauge 
noch mit uns war, ſtatt dieſes hübſchen Mädchens, das 
noch nicht gelernt hat, eine Büchſe zu führen!“ 

Er nickte lächelnd nach dem Karabiner, der früher 
ihrem Bruder gehört hatte, und den Lindenblüthe jetzt in 
der Hand trug. 8 

„Comes ift die Tochter ihres Volkes,“ erwiederte der 
Comanche. „Ihre Hand iſt ſchwach, aber ſie wird in der 


Stunde der Noth nicht zittern, wie das Moos an der 


Eiche im Hauch des Windes. Meine Brüder mögen mir 
folgen. Wonodongah iſt bereit, ihren Wunſch zu er— 
füllen.“ 

Der Indianer ſchritt wieder woran, die Anderen ein- 
ſchließlich des Yankee, dem die unangenehme Ausſicht auf 
das Scalpirtwerden neue Kräfte gegeben hatten, folgten. 
Sie waren durch das Geſtrüpp von Gräſern und trockenen 
wilden Baumwollenſtauden etwa zehn Minuten vorgedrun= 
gen, als ſich nach und nach Bäume um ſie her an den 
Seiten und auf den Spitzen der Hügel erhoben und größere 
und kleinere Felsſtücke umherlagen, die ſich wahrſcheinlich 
durch ein früheres Erdbeben von einer vor ihnen empor⸗ 
ſteigenden Felswand abgelöſt hatten. Noch wenige Schritte, 
und es zeigte ſich ihnen ein Platz, der ſelbſt für das un⸗ 
geübtere Auge des Amerikaners alle 1 zu einem 
Nachtlager zu vereinigen ſchien. 

Etwa hundert Schritt vor ihnen erhob ſich die bereits 
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erwähnte Felswand ſteil und unzugänglich. Bis zu ihrem 
Fuß dehnte ſich mit ſanfter Erhebung ein Hügel aus, auf 
deſſen kleinem Plateau eine mächtige mexikaniſche Eiche ſich 
erhob, mit ihren Aeſten die Felswand vielfach berührend. 
Der mächtige Baum mit ſeinem ſo kurz vor Beginn der 
Regenzeit bereits welkem und trockenem Laub ſah aus, wie 
ein Greis unter den Bäumen der Wildniß; denn vom 
Gipfel bis zu ſeinen unterſten Aeſten hing in langen 
Strähnen und Bärten, eine förmliche Hülle bildend, das 
weiße ſpaniſche Moos bis zur Erde. Die Vegetation 
Europas bietet Nichts dieſer Eigenthümlichkeit und Ueppig⸗ 
keit Gleiches. Unter dem Schutz dieſer Wand kann leicht 
eine ganze Geſellſchaft vor dem Späherauge ſich verbergen, 
wenn nicht eine neugierige Hand etwa den Schleier lüftet. 

Aus einem engen Spalt am Fuße des Felſens ſtrömte 
eine reichliche und friſche Quelle, die ſich den Hügel hinab 
in die Prairie ergoß und zwiſchen den Anhöhen entlang ihren 
Lauf nahm. Dies erklärte genügend, weshalb die Thier⸗ 
pfade durch das Gras nach dieſer Seite gebahnt waren. 

So einladend — Heimlichkeit und Waſſer bietend — 
dieſer Ort auch war, dachten doch weder der Kanadier noch 
Wonodongah daran, ihn ohne eine weitere genaue Prü⸗ 
fung zu wählen. Während der Erſtere mit Hilfe Comeo's 
bemüht war, die Spuren ihres Weges möglichſt zu ver⸗ 
wiſchen, hatte der Indianer bereits den Hügel erſtiegen 
und war, die Büchſe in der Hand, unter die Laube des 
Baums gedrungen. Einige Minuten nachher rief ſein 
Hugh! die Gefährten heran. 

Der Raum unter dem Baum glich förmlich einer 
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gewölbten Halle, er war trocken und weit und nur von 
kurzem oder gar keinem Graſe bedeckt, da der Schatten 
der Aeſte und des Mooſes daſſelbe nicht zu der Höhe 
emporſchießen ließ, wie in der freien Prairie. 

Auf ein Zeichen des Kanadiers legte das Mädchen 
ihren Pack ab, und der Yankee, nachdem er einen ledernen 
Becher an der Felswand mit Waſſer gefüllt, aus ſeiner 
Holzflaſche etwas Rum hinein gegoſſen und das Getränk 
hinunter geſtürzt hatte, warf ſich auf den Boden. 

„Den Henker!“ ſagte er — „ich glaube, hier können 
wir ſchlafen wie in einem Bett, wenn wir erſt ein tüch⸗ 
tiges Abendbrod zu uns genommen haben!“ ; 

Aber der Indianer machte keine Anftalt, dem Beiſpiel 
ſeiner Freunde zu folgen. Er fuhr vielmehr eifrig in ſeiner 
Unterſuchung des Bodens fort. 

„Hat mein Sohn Etwas gefunden,“ frug der Ka⸗ 
nadier, „was ſeine Beſorgniß erregt, daß die Apachen die— 
ſen Ort beſuchen? Ich muß geſtehen, er ſcheint mir ſonſt 
zu einem Nachtlager ganz vortrefflich.“ 

„Die Apachen ſind dümmer als die Wölfe, ſie ſind zu 
träge, die Quelle bis zu ihrem Urſprung zu verfolgen. Die 
Spuren ihrer Mocaſſins ſind fern geblieben von dieſem 
Ort, und es hat noch niemals ihr Feuer auf dieſem Hügel 
gebrannt.“ 

„Welche Beſorgniß hegt mein Sohn alſo ſonſt?“ 

Der Indianer hob einen weiß genagten Knochen, 
deren viele vor der Felswand lagen, in den Fingern empor. 

„Eiſenarm mag ſehen!“ 

„Ei Potztauſend,“ meinte der Kanadier, „das iſt der 
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Schenkelknochen eines Dammhirſches. Die wilden Thiere 
werden ihn hier verzehrt haben. Aber ich denke, fie wer- 
den ſich hübſch entfernt halten, wenn ſie die Nähe von 
drei guten Büchſen wittern.“ d 

Wonodongah ſchüttelte den Kopf. „Wenn die Raub⸗ 
thiere der Prairie hier ihre Mahlzeit zu halten 1 
müßte man die Spuren ihrer Füße ſehen!“ 

„Und mein Sohn findet keine ſolche Spur?“ 

„Nicht eine!“ 

„Das iſt allerdings ſeltſam, und ich 5 Rothhaut, 
obſchon das Tageslicht ſchwindet, daß wir uns auf Deine 
ſcharfen Augen verlaſſen können. Aber vielleicht haben 
ſich einige alte Hirſche hierher zurück gezogen, um in Frie⸗ 
den ihrem Schöpfer den Hauch ihres Daſeins zurückzugeben. 
Es iſt Verſtand auch unter den Thieren. Doch ich ſehe 
wirklich nicht ein, was dies uns hindern ſollte, dieſen Platz 
zum Nachtlager zu wählen. Er iſt zur Ruhe, wie zur 
Vertheidigung gleich gut.“ 8 

Der junge Mann ſchien ſich der Erfahrung ſeines 
Freundes und der vorgebrachten Erklärung willig zu fügen. 
Er warf ſofort ſeine Decke ab, lehnte ſeine Flinte an den 
Stamm des Baumes und begann umher trocken abgefallene 
Zweige zu ſammeln. 

„Wird der Schein des Feuers uns nicht verrathen?“ 
frug der Yankee, deſſen Bel ſorgniß ſeinen Appetit und ſeine 
Bequemlichkeit überwog. 

„Pah,“ ſagte der Trapper — „für was hätten wir 
denn dieſe Decken mitgeſchleppt? Ueberdies iſt das Moos 
ſo gut wie eine Wand. Spanne die Decke Deines Bru⸗ 
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ders zwiſchen jenen beide Aeſte auf, Kind, dann find wir - 
vollkommen ſicher! — So Mädchen, ich ſehe, daß Du nicht 
umſonſt den Unterricht der Wildniß genoſſen haſt. Ihr, 
Meiſter Schielauge, wäret ſicher nicht auf den vernünftigen 
Gedanken gekommen, eine zweite Decke auf der entgegen— 
geſetzten Seite nach dem Felſen zu aufzuhängen!“ 

„Ich ſehe wahrhaftig auch den Nutzen nicht ein,“ 
murrte der Yankee, ärgerlich über den Spitznamen, den ihm 
der Trapper gab, und den er ſich vergeblich ſchon oft ver— 
beten hatte. 

„Das iſt, Ihr ſeid ein Mann der Städte und nicht 
der Wildniß,“ belehrte ihn der Alte, „ſonſt würdet Ihr 
geſehen haben, daß nach der Seite des Felſens hin das Moos 
weniger dicht iſt, und wiſſen, daß die Flamme auf dem 
Stein einen hellen Schein wirft, der weit hin leuchtet, wie 
Eure Spiegel in den Anſiedlungen. — So Kind, und nun 
laß Deinen Bruder getroſt das Feuer anzünden, der Rauch 
zertheilt ſich in den Zweigen, und ſage uns, was Du zu 
eſſen für uns haſt.“ 

Comeo hatte ihren Pack geöffnet und mit einer Zier- 
lichkeit und Behendigkeit, die der eleganteſten europäischen 
Hausfrau Ehre gemacht hätte, auf der Haut ihre Vorräthe 
ausgebreitet. Aber leider waren dieſelben ſo gering, daß 
ſie ſelbſt bei der Enthaltſamkeit eines Indianers Bedauern 
erregen mußten. 

Sie beſtanden allein noch in zwei Streifen gedörrtem 
Büffelfleiſch und einigen Stücken Maiskuchen. 

„Den Henker auch,“ ſagte der Trapper, — „man kann 
nicht ſagen, Kleine, daß Deine Tafel an Ueberfluß leidet. 
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Das iſt gerade genug, um bis morgen nicht Hungers zu 
ſterben! Nun — ich habe es auch noch ſchlimmer gehabt, 
und hätten wir heute Morgen nicht die Spuren dieſes 
Gewürms am Guzman-⸗See gefunden, jo würde ich leicht 
einen tüchtigen Büffel geſchoſſen haben, der auf die nächſte 
Woche uns Vorrath geliefert hätte. Jedenfalls müſſen 
wir morgen ſuchen, auf eine oder die andere Weiſe dazu 
zu kommen, einſtweilen aber wollen wir das verzehren, 
was wir haben, denn es iſt leicht möglich, daß wir alle 
Kräfte brauchen müßten und mit hungrigem Magen ficht 
ſich's immer ſchlecht!“ 

Der Yankee ſah mit ziemlichem Neid, daß der Trap⸗ 
per den geringen Vorrath in vier gleiche Theile ſchied und 
ihm den einen zuſchob. Er tröſtete ſich damit, ſich an 
dem Feuer einen Becher heißen Kaffee's zu bereiten, zu 
dem er den Vorrath in ſeiner Jagdtaſche bei ſich führte, 
und von dem es ihm nicht einfiel, ſeinen Gefährten an⸗ 
zubieten. | \ 

„So meint Ihr wirklich, Seſſor Eiſenarm,“ frug er 
nach der Stillung ſeines erſten Hungers, „daß wir in Ge⸗ 
fahr kommen könnten, hier angegriffen zu werden?“ 

„Gott allein weiß es, aber ein Mann muß immer 
darauf gerüſtet ſein. Ihr habt es ſelbſt ſo gewollt, daß 
wir nicht den direkten Weg von Rio Gila nach Hermo⸗ 
ſillo oder Arispe nehmen ſollten, um den Mörder unſers 
Freundes aufzuſuchen. Ihr habt jedoch nach unſerm Ver⸗ 
trage über unſere Zeit und unſern Weg zu beſtimmen, und 
Ihr ſeht, wir ſind bereit, Euch zu folgen!“ 

„Ihr wißt, Sefior Ciſenarm,“ ſagte der Yankee, „was 
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das Ziel dieſes Franzoſen iſt und wohin ihn ſein Weg 
führt. Wenn ich alſo für's Beſte gehalten, daß wir uns 
direkt nach jenem Punkt,“ — er ſah ſich vorſichtig um — 
„nach der Goldhöhle begeben und in ihrer Nähe uns auf- 
halten, ſo ſind wir gewiß, daß wir über kurz oder lang 
ihn mit ſeiner Räuberbande dahin kommen ſehen werden, 
wo er dann ein gefahrloſes Ziel für Eure Büchſen ſein 
wird. Da Ihr nun Euch verpflichtet hattet, mir das Ge- 
heimniß der Goldhöhle zu entdecken und mir Euren An⸗ 
theil daran zum Erſatz der Verluſte und Mühen zu über⸗ 
laſſen, die ich durch Euren ſeeligen Freund gehabt habe, 
ſo meine ich, daß unſere beiderſeitigen Intereſſen in der 
Wahl dieſes Weges vertreten waren.“ 

„Wir werden ſehen, meinte der Trapper — „allzugroße 
Eile thut niemals gut. Was willſt Du thun, Comanche?“ 

Die Frage galt dem Indianer, der an der Quelle ſein 
Geſicht gewaſchen hatte und jetzt bei dem Schein des Feuers 
und mit Hilfe eines kleinen Stücks zerbrochenen Spiegels 
aus ſeinem Medizinſack begann, ſich auf's Neue daſſelbe zu 
bemalen, nur mit andern Farben und Linien. 

„Mein Vater lebt in der Prairie, er ſieht es!“ 

„Ah, ich verſtehe! Du willſt auf Kundſchaft ausgehen 
und Dich womöglich unter die Apachen miſchen?“ 

„Die Apachen find Coyoten! fie find blind! fie heulen 
nur, aber ſie beißen nicht!“ 
| „Nun, das möchte ich gerade nicht Sagen. Wir haben 
- oft genug gefunden, daß ihre Zähne ziemlich ſcharf find. 
Jedenfalls iſt die höchſte Vorſicht nöthig, Jaguar, da Du 
nicht einmal Deine Büchſe mitnehmen kannſt, denn das 
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würde die Aufmerkſamkeit auf Dich lenken. Ich dächte, es 
möchte gut ſein, wenn ich Dich in einiger Entfernung be⸗ 
gleitete, damit Dir meine Kugel nöthigenfalls Beiſtand 
leiſten kann!“ 

„Eiſenarm muß bei der Schielenden Ratte und dem 
Mädchen bleiben. Sie haben Beide keine Erfahrung!“ 5 

Der Trapper nickte. „Das iſt wahr! Nun ſo ſei 
Gott mit Dir, Jaguar, und kehre ſo bald als möglich 
zurück!“ 5 
Der junge Mann erhob ſich und ohne den Andern 
ein Wort des Lebewohls zu ſagen, gleich als mache er blos 
einen Spaziergang, nicht einen Weg, bei dem es ſich um 
Leben und Tod handelte, nahm er den Bogen und die 
Pfeile, welche feine Schweſter auf dem Bündel mit feinem 
früheren Karabiner getragen hatte, zog die beiden Adler⸗ 
federn aus ſeiner Scalplocke nnd kroch — ohne den Vor— 
hang des ſpaniſchen Mooſes aufzuheben, — unter dieſem 
hinweg in's Freie. 

Nach einigen Augenblicken hörten die Zurückgebliebenen 
jedoch das Hſt! des Comanchen. 

„Was giebt es, Jaguar?“ frug der Alte. 

„Mein Vater komme und ſehe!“ 

Der Canadier kroch mit gleicher Vorſicht durch den 
Vorhang und auf ſeinen Wink folgten ihm der Yankee 
und das Mädchen. Der erſte Blick zeigte ihnen ſofort, 
auf was der Comanche ihre Aufmerkſamkeit lenken wollte. 

Von dem Standpunkt, den ſie inne hatten, konnten 
ſie in der Tiefe der Prairie in der Entfernung allerdings 
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von etwa einer Legua oder darüber den Schein von drei 
verſchiedenen Feuern ſehen. 

„Ah,“ ſagte der Alte, „die rothen Teufel ſind alſo in 
großer Anzahl hier und nicht blos eine Bande, wie wir 
aus den Spuren am See ſchloſſen. Das wird Ernſt, Ja⸗ 
guar, und wir müſſen auf unſerer Hut ſein!“ 

Die Worte waren zwar an ſeinen jungen Gefährten 
gerichtet, aber als er ſich nach dieſem umſchaute, war keine 
Spur mehr von ihm zu ſehen. 

„Er iſt fort, und der Himmel ſei mit ihm. Hoffent⸗ 
lich ſehen wir ihn nach einigen Stunden geſund wieder. 
Das Beſte, Meiſter Schielauge, was wir thun können, iſt, 
in unſere Feſtung wieder zurückzukriechen und geduldig 
abzuwarten, was der brave Junge für Nachricht bringen 
wird!“ 

Der Kanadier hatte übrigens die That mit den Wor⸗ 
ten verbunden und die andern Beiden waren ihm gefolgt. 
Als der Trapper wieder am Feuer ſaß und vorſichtig die 
Kohlen bedeckte, ſo daß ſie nur leicht fortglimmen konnten, 
meinte der Yankee: „Wäre es nicht beſſer, Sefior Eiſen— 
arm, wenn wir uns lieber ſogleich auf den Weg machten 
und eine größere Entfernung zwiſchen uns und dieſe Wil- 
den legten? Euer Freund kann uns ja folgen, er wird 
gewiß unſere Spur finden!“ 

Der Trapper ſchüttelte unwillig den Kopf. „Nein, 
nein Fremder,“ ſagte er beſtimmt, „das geht nicht. Ich 5 
verdenke es Euch nicht, daß Ihr Eure Müdigkeit vergeſſen 
habt und Eure Kopfhaut in Sicherheit bringen möchtet, 
da es wohl das erſte Mal iſt, daß Ihr jo nah mit. dem 
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Gewürm zuſammenkommt. Aber wir dürfen den braven 
Jungen nicht im Stich laſſen, wenn er etwa genöthigt 
ſein ſollte, ſich auf uns zurückzuziehen, und überdies habe 
ich Euch ſchon vorhin geſagt, daß man mit unnützer Eile 
Nichts gewinnt. Hättet Ihr hübſch gewartet mit Eurer 
Neugier auf die Goldhöhle, bis dieſer Franzoſe mit ſeiner 
Geſellſchaſt heran geweſen wäre, jo hätte die Sippſchaft 
dort unten vollkommen Beſchäftigung gehabt und würde 
ſich nicht um uns befümmern. So aber müſſen wir nun 
ſehen, wie wir uns aus der Klemme helfen. Das Beſte 
iſt, Ihr legt Euch jetzt auf's Ohr und ſtärkt Euch durch 
Schlaf, während ich die erſte Nachtwache halte. Zur rech⸗ 
ten Zeit will ich Euch ſchon wecken!“ 

Der Yankee fand, daß es am Beſten ſei, dem Geheiß 
zu folgen, nahm noch einen Schluck aus ſeiner Flaſche und 
ſtreckte ſich in ſeine Decke gehüllt mit den Füßen nach dem 
Feuer am Boden aus, indem er aus der Ruhe feiner Be⸗ 
gleiter ſchloß, daß die Gefahr nicht ſehr dringend ſein konnte. 
Das Mädchen kauerte ſich in einiger Entfernung an dem 
Stamm der Eiche nieder, um wenigſtens anſcheinend dem 
Willen ihres alten Freundes Folge zu leiſten, obſchon ſie 
in Wahrheit nicht ſchlief, da die Sorge um den Bruder, 
den ſie zärtlich liebte, ſie wach erhielt. 

Der Kanadier blieb, die Büchſe über ſein Knie gelegt, 
an dem Feuer ſitzen in einer Stellung, die ihm erlaubte, 
ſich raſch zu erheben. Sein mit ſchlichtem blonden Haar 
bedecktes Haupt lag in die Hand geſtützt, und er ſchien bald 
in tiefes Nachdenken verloren. So ſah ihn das dunkle Auge 
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der jungen Indianerin, wenn es fih hin und wieder 
öffnete um ſich auf ihn zu wenden. 

Alles umher blieb ruhig und ſtill — nur zuweilen 
unterbrach das klägliche Geheul der fern durch die nn ene 
ſchweifenden Coyoten die nächtliche Stille. 5 

An was mochte der alte Jäger denken? An die hun⸗ 
dert Gefahren, an die unzähligen Mühen, die er in ein em 
langen Leben, in dieſem jahrelangen Kampf gegen die 
Schreckniſſe der Wildniß ertragen, oder vielleicht an die 
ferne unſchuldige Kinderzeit, wo noch nicht der Todesſchrei 
eines menſchlichen Weſens auf den Knall ſeiner Büchſe 
an ſeinen Erinnerungen haftete, an jene Zeit, wo noch 
der Vater die Hand auf ſeinen Blondkopf legte und das 
Schürzenband der Mutter ſein Halt war gegen die Ge— 
fahren des Lebens!? | 

Sein Vater war aus einer Familie franzöſiſcher Re- 
fügies, ſeine Mutter aber die Tochter eines einfachen deut— 
ſchen Landmannes, der mit ſeiner Familie im letzten Drittel 
des vorigen Jahrhunderts ausgewandert war. In dem 
alten Jäger verſchmolz ſich ſomit überwiegend das deutſche 
Element mit der franzöſiſchen Abſtammung, die fo ſichtbar 
bei ſeinem Berufsgenoſſen, dem Kreuzträger, ſich zeigte. 

Stunde auf Stunde verfloß, ohne daß der Indianer 
zurückkehrte oder ſich etwas Ungewöhnliches hören ließ, das 
ſeine Wache geſtört hätte. Von Zeit zu Zeit erhob er ſich, 
kroch durch den Vorhang des Mooſes und lauſchte nach der 
Prairie; aber auch dort blieb Alles ſtill, und als die Stern- 
bilder Mitternacht zeigten, weckte er den Yankee, ermahnte 
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ihn, ſcharfe Obacht zu halten, und war, ehe dieſer noch 
ſich recht am Feuer niedergeſetzt, ſchon eingeſchlafen. 
Wiederum waren zwei Stunden vergangen, auch das 
junge Mädchen war der Allgewalt der Natur erlegen und 
eingeſchlafen, als ſich ſchwer die Hand auf die Schulter 
des fahrläſſigen Wächters legte, der längſt an den ver- 


glimmten Kohlen eingeſchlummert war, und dieſer auf⸗ 


fahrend mit Todesſchreck in das wild bemalte Antlitz eines 
Indianers blickte. 

Emporſpringend ſtieß der Yankee einen Schrei aus 
und wollte nach ſeiner Büchſe greifen, aber die Hand des 
Wilden drückte ſich raſch auf ſeinen Mund. 

„Die ſchielende Ratte,“ ſagte der Indianer ſpöttiſch, 
„hat die Augen weder zum Sehen noch zum Wachen! 


Seine Freunde können ſich wenig auf ihn verlaſſen, wenn 


die Prairie mit Apachen gefüllt iſt.“ 

„Den Teufel auch,“ brummte Maſter Brown, der bei 
dem erſten Wort zu ſeiner großen Beruhigung Wonodon⸗ 
gah erkannt hatte; „eines Eurer Geſichter ſieht in dieſer 
vertrackten Malerei wie das andere aus und ihr habt mich 
wirklich tüchtig erſchreckt. Nun —, was bringt Ihr Neues, 
Jaguar, ich hoffe, eine gute Nachricht!“ 

Der Indianer hielt es nicht der Mühe werth, auf 
die Frage zu antworten, da er bemerkt, daß Eiſenarm von 
dem geführten Geſpräch bereits erwacht war und ſich auf⸗ 
gerichtet hatte. Er ſetzte ſich daher zu den Kohlen, warf 
einige Reiſer darauf und zündete dieſe auf's Neue an, in⸗ 


dem er auf die Aufforderung ſeines älteren Gefährten zu 


ſprechen, wartete. 
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Dieſe erfolgte denn auch alsbald. Der Kanadier hatte 
ſich zu ihm geſetzt und reichte ihm die Hand.“ 

„Ich freue mich herzlich, Häuptling, daß Du ohne 
Unfall wieder zurück biſt,“ ſagte er, „denn ich darf wohl 
annehmen, daß Du ziemlich nahe bei den Schurken ge⸗ 
weſen biſt, und das iſt doch nicht ohne Gefahr.“ 

„Wonodongah,“ erwiederte der Andere ſtolz, „hat an 
dem Berathungsfeuer der Apachen geſeſſen!“ 

„Das iſt eben ſo keck als unvorſichtig,“ meinte der 
Andere, „indeß es war Dir zuzutrauen. Will mein Sohn 
uns ſagen, was er erfahren hat!“ 

„Die Prairie iſt voll der heulenden Wölfe!“ 

„Ich fürchtete es nach den Feuern, die wir geſtern 
Abend beobachtet. Ich hoffe aber, das Geſindel wird ſich 
nicht allzulange aufhalten. Dies ſind nicht ihre gewöhn⸗ 
lichen Jagdplätze!“ 

„Die Apachen ſind auf dem Kriegspfad.“ 

„So, ſo? aber gegen wen und was thun ſie hier?“ 

„Sie harren auf ihre Freunde und Bundesnoſſen! 
Die Sonne wird ſechs Mal aufgehen, ehe ſie verſammelt 
ſind!“ | 

„Caramba — das iſt zu lange, um darauf zu war⸗ 
ten! Und iſt es ein Krieg ihrer Stämme, oder was haben 
ſie ſonſt vor, das ſie hier vereinigt?“ 

„Die rothen Männer haben ein Bündniß geſchloſſen 
gegen ihre gemeinſamen Feinde. Sie werden ſich nach 
Abend wenden und die Städte und die Hacienda's an⸗ 
greifen!“ 

„Ich habe von dieſem Bündniß der rothen Völker— 
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ſchaften ſchon am Rio Gila gehört, und daß die Ameri⸗ 
kaner dabei ihre Hand im Spiele haben. Aber ich hoffe, 
Comanche, daß Deine Nation nicht an dieſem Raubzug, 
denn weiter iſt es im Grunde Nichts, Theil nehmen wird! 
Weiber und Kinder morden und ruhige Leute um ihr Eigen⸗ 
thum berauben iſt keine ſehr lobenswerthe Heldenthat!“ 
„Der große Geiſt hat das Waſſer zwiſchen ſeine rothen 
und ſeine weißen Kinder geſetzt,“ ſagte der Indianer mit 
Würde. „Als die Jagdgebiete der weißen Männer ihnen 
zu eng wurden, ſind ſie nach den Ueberlieferungen unſerer 
Väter auf ihren Kandes an den Strand der rothen Män⸗ 
ner gekommen, von dorther, wo die Sonne aufgeht. Der 
Indianer find nicht viele — es war Raum für fie auf 
den Prairieen und auch noch für ihre weißen Brüder, die 
hungerte. Die rothen Männer haben redlich mit ihnen 
getheilt und ihnen Land gegeben, Wald und Waſſer, Prairie 
und Berge. Aber die weißen Männer ſind unerſättlich, ſie 
haben niemals genug und betrogen ihren rothen Gaſtfreund 
um ſein Eigenthum mit Gewalt und Liſt, bis er zum To⸗ 
mahawk gegriffen hat, die Gräber ſeiner Väter vor dem 
Eiſen ihres Pfluges und dem Schlag ihrer Aexte zu be⸗ 
wahren. Die Nation der Comanchen iſt die erſte unter 
den rothen Männern. Sie wird nicht fehlen, wenn es 
den großen Kampf gilt!“ 5 
Der Kanadier zuckte nachdenkend die Schultern. „Es 
iſt Wahrheit und Gerechtigkeit in dem, was Du ſagſt, 
Comanche,“ erwiederte er, „und ich ſelbſt, obſchon ich ein 
weißer Mann bin ohne einen Tropfen anderen Blutes, 
muß bekennen, daß den rothen Männern viel Unrecht ge⸗ 
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ſchehen iſt, und daß ich es ihnen nicht verdenken könnte, 
wenn fie die Entſcheidung einem großen Kriege Mann 
gegen Mann und ohne Hinterliſt überlaffen wollten. Aber 
ich bleibe bei dem, was ich geſagt, Comanche, das iſt kein 
Krieg um den großen Streit zwiſchen den beiden Farben, 
ſondern ein Raubzug gegen Wehrloſe, hervorgerufen durch 
die Intriguen ſchlechter Menſchen, und es ſollte mir herz⸗ 
lich leid thun, zu ſehen, daß Deine Brüder, die Comanchen, 
dabei gemeinſame Sache machen mit dieſen Spitzbuben, 
den Apachen!“ 

„Der Comanche,“ ſagte der Indianer Ernſt, „hat das 
Auge des Falken. Er findet ſeinen Weg allein durch die 
Prairie!“ 

„Gut, gut — ich bin alt genug, um zu wiſſen, daß 
Nichts zu machen iſt gegen Vorurtheile, die man mit der 
Muttermilch eingeſogen hat. Das Wichtigſte iſt, daß wir 
unſern Weg durch die Prairie nach der Goldhöhle, wie 
dieſer würdige Mann wollte, nicht fortſetzen können. Wie 
hoch ſchätzeſt Du die Zahl der Apachen?“ 

Der Indianer hatte durch ſeinen langjährigen Umgang 
mit dem Trapper einige Kenntniß von den Zahlen gewon— 
nen, eine Sache, die ſonſt ſehr ſelten bei den Eingebornen 
zu finden iſt. 

„Drei Feuer,“ ſagte er — „an jedem Feuer lagert 
mindeſtens zehnmal die Zahl der offenen Hand.“ 

„ Alſo fünfzig — das würde im Ganzen etwa Zwei— 
hundert des Gewürms abgeben, viel zu viel für drei 
ehrliche Büchſen. Es bleibt uns alſo nur übrig, mit dem 
Tagesgrauen den Rückweg einzuſchlagen und über das Ge— 
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birge zu gehen. Was meint Ihr dazu, Wei Schiel⸗ 
auge?“ 

Der Yankee kämpfte offenbar einen großen Kampf 
zwiſchen ſeiner Furcht und feiner Habſucht, ſchließlich aber 
gewann doch die erſtere die Oberhand. „Ich caleulire,“ 
ſagte er ſeufzend, „daß es das Beſte ſein wird, uns zurück⸗ 
zuziehen und zu erkundigen, wo dieſer Franzoſe geblieben 
iſt. Wenn ſeine Schaar mit den Wilden erſt an einander 
gerathen, mögen ſie ſich meinetwegen auffreſſen wie zwei 
wilde Thiere! Der Klügere wird dann den Vortheil davon 
haben. Laßt uns ſobald als möglich aufbrechen und un⸗ 
ſern Weg zurücknehmen.“ 

„Die Brüder der Apachen kommen von Mitternacht 
her. Die Schielende Ratte wird ihnen in den Weg lau⸗ 
fen. Ihre Pferde ſind ſchnell.“ 

„Außerdem,“ fügte der Kanadier hinzu, — „iſt noch 
ein Umſtand zu berückſichtigen. Unſere Vorräthe ſind 
gänzlich aufgezehrt und wir können den Marſch nicht ohne 

dergleichen antreten.“ n 

„Die Apachen,“ fagte der Indianer — „haben wie 
die Hunde die Knochen abgenagt. Aber es fehlt nicht an 
Büffeln auf der Prairie. Wenn die Sonne aufgeht, wer⸗ 
den ſie eine große Jagd halten, um Fleiſch für ihre Feuer 
zu gewinnen!“ 

„Hollah! das wäre eine Ausſicht, Jaguar,“ meinte der 
Trapper, ſich mit der breiten Fauſt auf den Schenkel ſchla⸗ 
gend. „Es iſt zwar etwas gefährlich hier in dem Verſteck, 
aber ich ſollte meinen, da die Spitzbuben alle zu Pferde 
find, während ehrliche Chriſtenmenſchen zu Fuße gehn 
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müffen, werden fie hier zwiſchen den Felſenrücken weniger 
verloren haben. Nun denke ich mir, daß wohl die meiſten 
von dem Gewürm nur mit ihren Bogen und Pfeilen, ſtatt 
mit einer guten Kentuckybüchſe oder einem engliſchen Ka⸗ 
rabiner bewaffnet fein werden, und da fie ohne Sinn und 
Verſtand auf der Prairie zu morden pflegen, wenn ſie eine 
Heerde Thiere entdeckt haben, jo iſt Zehn gegen Eins zu. 
wetten, daß wir in dem hohen Graſe leicht einen verenden⸗ 
den oder angeſchoſſenen Büffel finden werden, den wir tödten 
können, ohne von unſern Büchſen Gebrauch zu machen. 
Das wird uns Vorrath für eine Woche geben und unter 
der Zeit werden wir mit Gottes Hilfe ſicher einen Ausweg 
finden. Haſt Du vielleicht bemerkt, Jaguar, von welche m 
Stamme der Apachen die ungebetenen Gäſte dort drüben 
find und ob ſich Krieger von Ruf unter ihnen befinden?“ 

„Es iſt Einer unter ihnen, deſſen Namen das Blut 
meines weißen Vaters raſcher ſchlagen macht!“ 

„Was? — Du meinſt doch nicht ....“ 
„Wis⸗con⸗Tah, die ſchwarze Schlange der Mes— 
caleros!“ 

„Fluch über den Schurken! dann haben wir allerdings 

Urſach, doppelte Vorſicht zu brauchen. Und Du haſt ihn 
wirklich ſo in der Nähe geſehen, daß Du ihn erkennen 
konnteſt, Jaguar?“ 
„der Krieger meines Volkes iſt jo nahe an ihm ge⸗ 
weſen, daß er den Finger in die Narbe ſeines Halſes hätte 
legen können, welche die Kugel meines weißen Vaters ihm 
geriſſen hat!“ 


„Schade, ſchade, daß der Schuft damals in demſelben 
Schatz der Unkas. II. 6 
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Augenblick, als mein Finger den Drücker berührte, feinen | 


Kopf wenden mußte; es wäre ein giftiges Gewürm weniger 
auf der Prairie geweſen! Aber wahrlich, Jaguar, ich be⸗ 


wundere Deine Kaltblütigkeit, daß Du ſo nahe bei dem 
Schurken ſein konnteſt, der Deinen Erzeuger in den Hinter⸗ 


halt lockte, wo ihn der „Graue Bär“ erſchlug, ohne daß 
Du ſelbſt auf alle Gefahr hin einen tüchtigen Schlag nach 
i hm führteſt. Ich glaube, ich wäre es nicht im Stande 
geweſen, mich alſo zu mäßigen.“ 

„Das Leben Wonodongah's gehört in lesen Augen⸗ 
blick nicht ihm!“ 

„Das iſt wahr, Jaguar, es gehört der Rache an dem 


Franzoſen und dieſem Manne. Aber ich hoffe zu Gott, 


daß er auf unſerm Wege uns wieder begegnen wird, wo 
zwiſchen der Büchſe eines chriſtlichen Jägers und ihm 
Nichts iſt, als die Prairie, und dann will ich meine Rech⸗ 
nung mit ihm ausgleichen. Sonach iſt es alſo Deiner 
Schlauheit und Deinem kalten Blut, das ſelbſt über Deine 
Jahre hinaus iſt, gelungen, ohne alle Anfeindung und ohne 
Abenteuer wieder hierher zurückzukehren?“ 
Statt der Antwort ſchlug der junge Indianer die 
Falten ſeines Jagdhemdes auseinander — an ſeinem Gür⸗ 
tel hing eine friſche, noch blutige Kopfhaut. 


„Teufel, Teufel!“ brummte der Trapper, „das iſt 


ſchlimm! dieſer Wis⸗con⸗Tah wittert vergoſſenes Blut auf 
fünf Meilen in der Runde! Wie iſt das gekommen, mein 
Sohn?“ 

„Er war einer ihrer Späher und’ begegnete mir auf 
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dem Rückweg durch die Prairie. Er ſchöpfte Verdacht 
und war auf meiner Spur!“ 

„Nun,“ meinte Eiſenarm, „ich ſehe, daß es ſich nicht 
anders thun ließ. Es iſt immer beſſer, als wenn er un⸗ 
fern Zufluchtsort entdeckt hätte. Aber was haft Du mit 
dem Leichnam gemacht?“ 

„Er iſt in einer Regenrinne unter Gras und Zweigen 
verborgen, ſo gut es die Zeit erlaubte!“ ö 

„Gott gebe, daß fie ihn nicht finden. Jetzt aber, 
Jaguar, ſtrecke Dich noch eine Stunde auf die Decke dort 
nieder und ſtärke Deine Kräfte im Schlaf, denn Du wirſt 
ſie brauchen. Ich werde Dich wecken, wenn's an der 
Zeit iſt.“ 

Der Commanche nahm die zweite Decke vom Aſt, 
wickelte ſich in ſie, denn die Regenzeit war nahe und die 
Morgenluft daher friſch und kalt, und ſtreckte ſich auf dem 
Boden aus. Auch der Yankee fuchte ſich wieder eine Stelle 
zum Schlaf, obſchon die Beſorgniß über das, was er zum 


Theil gehört, — denn der größere Theil der Unterhaltung 


war in der Sprache der Comanchen geflogen worden, — 
ihn lange wach erhielt. 

Der Morgen dämmerte und die grauen Wolkenſtreifen 
im Oſten begannen ſich in Gold und Purpur zu färben, als der 
Kanadier den jungen Indianer weckte. Er hatte in dem Blechtopf 
bei dem Reſt der Kohlen Kaffee von dem Vorrath des Nankee 
bereitet und nöthigte ihn jetzt mit der Sorge eines Vaters, 
einen Becher des heißen Getränkes zu genießen. Dann ſahen 
Beide auf das Genaueſte ihre Waffen nach, ſteckten friſche 
Zündhütchen auf ihre Büchſen, die bereits dazu eingerichtet 
| | 6% 
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waren und beſprachen ſich eine Weile über ihren Plan. 
Der junge Wilde ſchien vergeblich in ſeinen älteren Ge⸗ 
fährten zu dringen, ihm allein das Wagniß der Beſchaffung 
der Vorräthe zu überlaſſen, der Trapper verweigerte dies auf 
das Beſtimmteſte und traf ſeine Vorbereitungen zu dem 
Gange. 

Unterdeß war auch Comeo erwacht und die Art und 
Weiſe, wie ſie ſich ſchweigend aber ſorgſam, der Stellung 
der indianiſchen Frauen gemäß, um ihren Bruder beſchäf⸗ 
tigte, bewies, mit welcher Liebe ſie an ihm hing und ſich 
freute, daß er der Gefahr entgangen war, auch wenn ſie 
ihre Gefühle nicht laut zu äußern wagte. Eiſenarm unter⸗ 
richtete ſie von ihrem Vorhaben und wies ſie an, ſobald 
fie den Lärmen der Jagd auf der Prairie hörte, den Yankee 
zu wecken und ihn zur Aufmerkſamkeit zu ermahnen. Unter 
keinen Umſtänden ſollten ſie den Schutz des Baumes ver⸗ 
laſſen, ſondern lieber, wenn ja Gefahr drohe, daß ein Un⸗ 
berufener ſich ihrem Verſteck nähere, ohne daß die beiden 
Jäger es verhindern könnten, Schutz in den Aeſten und 
dem dicken Moos und Blätterwerk des Baumes ſuchen. 
Zu dem Ende ſtreuten vor ihrem Weggang noch Eiſenarm 
und der Comanche die Kohlen des Feuers umher und ver⸗ 
tilgten ſorgfältig alle Spuren des Nachtlagers. 

Die Sonne war unterdeß am Horizont empor getaucht 
und der Morgenwind begann die Nebel, die über der Prairie 
lagen, zuſammen zu ballen und zu zerſtreuen. 

Zugleich ließ ſich aus der Ferne das Brüllen der 
Büffel hören, die zur Tränke zogen. 

„Es iſt Zeit, eee der alte Jäger — „in 
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einer Viertelſtunde werden wir das Geheul dieſer Apachen 
und den Knall ihrer Büchſen vernehmen. Geh' Du zur 
Linken, indem ich mich nach Rechts wende, damit wir den 
Nebel und die Einſamkeit der Prairien noch benutzen, um 
uns verbergen zu können!“ 

Er nickte dem jungen Mädchen noch freundlich zu und 
glitt dann, ohne ſich um den ſchnarchenden Yankee zu küm⸗ 
mern, auf die frühere Weiſe aus dem Schutze des Baums. 
Der Comanche war ſchon früher verſchwunden. — 

Wir müſſen jetzt eine Zeit von etwa zwei Stunden 
überſchlagen, während deren, mit Ausnahme etwa der Jagd, 
auf der Prairie nichts Ungewöhnliches vorfiel. Dieſe Jagd 
war in vollem Gange und wurde von den Wilden mehr 
zum Vergnügen, als zur Befriedigung des Bedürfniſſes 
betrieben. Die Apachen hatten fich bei dem erſten Tages⸗ 
grauen von ihren Lagern entfernt, in denen nur etwa ein 
Drittheil der ganzen Schaar zurückblieb, und ſich zu zwei 
großen Halbkreiſen ausgedehnt, um die Büffelheerde, die 
am Abend entdeckt worden war, auf dem Wege zur Mor- 
gentränke zu umgehen. Die Apachen find vortreffliche Reiter, 
obſchon ſie darin doch den Comanchen nachſtehen, und ihre 
Pferde die wilden feurigen Renner der Prairieen. Nachdem 
es ihnen gelungen war, die Heerde, wahrſcheinlich den 
Zweig einer größeren, denn ſie zählte nur etwa zweihun⸗ 
dert Stück, einzukreiſen, gaben die Häuptlinge das Zeichen 
zum Angriff und die Reiter ſtürzten unter wildem Geheul 
auf die Maſſe der Büffel zu, ihre Lanzen, Bogen und 
Büchſen in der Luft ſchwingend. Es bedurfte nur weniger 
Minuten, um die erſchreckten Thiere auseinander zu ſpren⸗ 
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gen, und nun galopirten die Reiter allein oder in Gruppen 
hinter den einzelnen Thieren drein, ſchoſſen — Seite an 
Seite — ihre Pfeile in ihre Rippen ab, oder ſuchten ihnen 
Lanzenſtiche hinter die Schulterblätter beizubringen. Häufig 
wandte ſich jedoch das verwundete und verfolgte Thier um 
und dann wehe dem Reiter, der nicht genug Gewandtheit 
hatte, ſein Pferd im ſelben Augenblick herum zu werfen 
und davon zu jagen. 

Nur Wenige hatten den Muth, in einem ſolchen 
Augenblick mit der Lanze oder der Büchſe in der Hand 
den wüthenden Bullen oder die ihr Kalb vertheidigende 
Kuh feſt zu erwarten und das Thier mit ſicherm Stoß 
auf das Blatt aufrennen zu laſſen, oder es durch einen 
glücklichen Schuß in's Gehirn zu tödten. Das Klagegeheul 
der Indianer verkündete ſchon bald nach Eröffnung der 
Jagd, daß einem ihrer beſten Krieger der kühne Streich 
mißlungen war, indem die Kugel an der dicken Stirnmähne 
des Bullen abſprang und dieſer mit einem Stoß ſeiner 
kurzen, aber ſpitzigen Hörner allen weitern Heldenthaten 
des „See-Adlers“ ein Ende gemacht hatte. 

Aber ſelbſt dieſer Unfall konnte der Luſt im Ganzen 
keinen Eintrag thun. — Andere Gruppen waren bei die⸗ 
ſem Jagdſpiel beſchäftigt, ihre Liſſos von Lederriemen 
oder die Bolo's, die gefährlichen Kugeln, um Horn oder 
Füße der flüchtenden Thiere zu ſchleudern und ſie damit 
zu Boden zu reißen. 

Die Jagd hatte bereits über zwei Stunden 1 8 
und die Apachen waren in Gtappen oder einzeln über 
die ganze Ebene zerſtreut, ohne daß ſie jedoch bis jetzt 
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dem Abhang des Gebirges zu nahe gekommen wären, was 
wohl hauptſächlich darin ſeinen Grund hatte, daß die gejagten 
Thiere ſich ſcheuten, in die ſteileren Hügel zu gerathen, weil 
ihr Lauf dort nicht ſo raſch war, als in der Ebene. Comeo 
und der Nankee waren wiederholt in die Aeſte des Baumes 
geſtiegen und hatten von dort ſich vorſichtig umgeſehen, 
ohne doch das Nahen einer Gefahr zu entdecken. Dies 
hatte ſie ziemlich ſicher gemacht und ſie nahmen aus der 
Ferne nicht ohne Intereſſe an dem aufregenden Schauſpiel 
Theil. 

Der canadiſche Jäger hatte lange in einer Erdſpalte 
zwiſchen dem hohen und dichten Graſe verborgen gelegen 
in der Hoffnung, daß der Zufall ihm eines der verwun⸗ 
deten oder ermatteten Thiere zutreiben würde, und er war 
eben im Begriff, ungeduldig ſeinen Platz zu wechſeln, als 
er in einiger Entfernung den gellenden Schrei einer in— 
dianiſchen Kehle ausſtoßen hörte. Er verbarg ſich ſogleich 
wieder und lauſchte aufmerkſam, aber ohne Erfolg — der 
Schrei wiederholte ſich nicht, — dagegen raſchelte und brach 
es von der andern Seite her durch die dürren Gräſer und 
Baumwollſtauden, und kaum zehn Schritt von ihm ſtürzte 
ein mächtiger Bulle mehrfach verwundet, während der Athem 
mit Blut vermiſcht aus feinen Nuſtern drang, im Verenden 
nieder. x 

Der vorſichtige Jäger lauſchte erſt einige Zeit, wäh 
rend das Thier im letzten Todeskampf lag, ob ſich keine 
Zeichen hören ließen, daß daſſelbe verfolgt würde; die Jagd 
ſchien ſich aber nach einem entfernten Theile der Prairie 
gezogen zu haben und der Büffel blos in ſeiner letzten 
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Angſt hierher geflüchtet zu fein, um hier zu verenden. 
Darauf kroch der Trapper hoch erfreut, daß ihm das Glück 
ſo günſtig geweſen, aus ſeinem Verſteck hervor, näherte ſich 
vorſichtig dem Thier und machte ſeinem Todeskampf ein 
Ende, indem er mit feſter Hand ihm die Kehle durch⸗ 
ſchnitt. 

Der gewaltige Koloß chlug noch ein Paar Mal mit 
den Hufen, dann ſtreckte er die Glieder und war todt. 
Eiſenarm legte ſeine Büchſe neben ſich und begann alsbald 
das Geſchäft, zunächſt um den fetten Höker einen Kreis⸗ 
ſchnitt in die Haut zu machen und ſo dies koſthare Fleiſch⸗ 
ſtück in ſeiner Hülle abzutrennen. Dann legte er weiter 
den Rücken des feiſten Thieres bloß, um einige tüchtige 
Stücke Filet zum Röſten auf den Kohlen abzuſchneiden. 

Plötzlich machte ihn eine Stimme erbeben und inne⸗ 
halten in ſeiner blutigen Arbeit. 

„Mein weißer Vater,“ lautete die Anſprache in ſchlech⸗ 
tem Spaniſch, „iſt gewiß lange genug auf den Prairien 
geweſen, um das Recht des Jägers zu kennen. Das Wild 
gehört Dem, der es getödtet, nicht Dem, der es zufällig 
gefunden. Der Speer Mokawaunih's hat dieſen Dune 
in's Leben getroffen!“ 

Der Trapper hatte ſich umgewendet, da die Stimme 
von der Seite herkam und nicht ohne daß ein gewiſſes 
Gefühl von Kälte ſein ſonſt ſo tapferes Herz überſchlich, 
als er einen Indianer zu Pferde, kaum fünf oder ſechs 
Schritte von ſich entfernt, ſah. 

Der Apache, denn daß der Reiter zu der Schaar der⸗ 
ſelben gehörte und ſelbſt ein Krieger von Ruf ſein mußte, 
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überzeugte ihn der erſte Blick, hielt unbeweglich. Sein 
Karabiner hing an einem Riemen auf dem Rücken, ſeine 
Linke, die zugleich den einfachen Zügel ſeines Roſſes hielt, 
hatte nachläſſig die lange Lanze auf den Boden geſtemmt, 
die Rechte aber hing an ſeinem Körper nieder und das 
ſcharfe Auge des Jägers bemerkte, daß ſie die Rollen eines 
Laſſo's trug. | 

Der Kanadier war wohl mehr als ein Mal in feinem 
Leben von einer plötzlichen Gefahr überraſcht worden, aber 
nie hatte ſie einen tiefern Eindruck auf ihn gemacht, als 
die gegenwärtige, da er wußte, wie viel für ſeine Freunde 
von dieſer Entdeckung und ſeiner Kaltblütigkeit abhing. 

„Der große Geiſt,“ ſagte er daher jo ruhig als mög⸗ 
lich, „hat die Büffel für alle ſeine Kinder erſchaffen, für 
die rothen wie für die weißen. Die Krieger der Prairie 
haben heute eine gute Jagd gehabt, ſie werden einem 
weißen Bruder, der hungert, dieſes Fleiſch gönnen!“ 
5 Er verſuchte dabei die Hand nach ſeiner auf der an⸗ 
dern Seite des Thieres liegenden Büchſe wie zufällig aus⸗ 
zuſtrecken, aber der funkelnde Blick, der ſofort aus den 
ſchwarzen Augen des Indianers auf ihn ſchoß, belehrte ihn 
ſogleich, daß dieſes Manöver bemerkt und gedeutet worden 
ſei. Er zog daher feine Hand wieder zurück und beſchäf— 
tigte ſich damit, die abgeſchnittenen Stücke Fleiſch in die 
Haut zu packen. | 

„Mein Vater muß ſehr hungrig fein,” ſprach der In⸗ 
dianer mit ſpöttiſchem Nicken nach dem Fleiſch, „oder einen 
weiten Weg vor ſich haben!“ 

„Das iſt wahr! Du haſt es getroffen, Apache,“ ſagte 
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der Trapper. „Ich habe einen weiten Weg nach den An⸗ 
ſiedlungen und deshalb eben habe ich die Gelegenheit be⸗ 
nutzt, um mir einigen Vorrath mitzunehmen. Ich hoffe, 
daß Eure Jagd eine recht glückliche geweſen iſt!“ 1 

„Die Apachen ſind Männer, der Büffel weiß, daß in 
ihrer Hand der Tod iſt. Wenn der weiße Jäger ein 
Freund der Apachen iſt, warum kommt er nicht mit mir, 
um an ihren Feuern auszuruhen und ſich zu ſtärken? 
Mokawaunih's Name gilt im Rathe der Krieger und er 
wird für einen guten Platz ſeinem Gaſte ſorgen!“ 

„Ich bin überzeugt davon, Rothhaut, und würde gern 
an dem Feuer der Apachen, meiner Freunde ſitzen. Aber 
leider iſt es diesmal nicht möglich, denn ich bin auf einem 
ſehr eiligen Marſch und muß noch vor Sonnenuntergang 
einen tüchtigen Weg im Gebirge zurückgelegt haben.“ 

Der Indianer hatte ſich vorgelehnt auf ſeine Lanze 
geſtützt, er ſchien durch die Worte des Trappers vollſtändig 
getäuſcht und ganz ſorglos zu ſein. 

Eiſenarm glaubte dieſe Stimmung benutzen zu müſſen, 
um ſich wieder zu erheben und in Beſitz ſeiner Waffe zu 
ſetzen und machte eine entſprechende Bewegung. 

„Mein weißer Vater hat vergeſſen,“ ſagte der In⸗ 
dianer ruhig, „daß hinter ihm vier Augen ſind, die viel⸗ 
leicht mit Mißtrauen ſeine Büchſe betrachten. Die Kugeln 
meines Vaters ſtehen in böſem Ruf!“ 
| Mit einer raſchen Wendung des Kopfes hatte der Ka⸗ 

nadier in der That erkannt, daß er nicht mehr allein mit 
dem Indianer war. Zwei andere Apachen hielten in ſeinem 
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Rücken, Büchſe und Lanze in der Hand, offenbar bereit, 
auf einen Wink ſich ſeiner zu bemächtigen. 

Das Herz des Jägers krampfte ſich zuſammen, er fühlte, 
daß er einen Entſchluß faſſen müſſe. 

„Wenn mein weißer Vater ein Freund der Apachen iſt,“ 
ſagte der Indianer, ſich langſam aus ſeiner vertraulichen 
Stellung emporrichtend und die Stirn in Falten ziehend, 
„woher kommt es dann, daß einer ihrer Krieger nicht weit 
von dieſer Stelle erſchlagen und ſeines Scalps beraubt 
liegt?“ 

Bei dieſen Worten, die dem Kanadier zur Genüge 
den vorhin gehörten Schrei als bei der Auffindung der 
Leiche des in der Nacht von Wonodongah erſchlagenen 
Spähers ausgeſtoßen erklärten, war kein Zweifel mehr 
möglich. Eiſenarm ſprang mit einem Satz empor und 
erfaßte ſeine Büchſe. Aber in demſelben Augenblick, ehe 
er ſie noch emporzuheben vermochte, ſah er eine dunkle 
Linie vor ſeinen Augen vorüber wirbeln und fühlte die 
Schlinge des Laſſo um ſeinen Hals ſich zuſammenziehen. 

„Hund von einem Bleichgeſicht! Die Wölfe der Prairie 
ſollen Deine Gebeine zernagen!“ 

Der Jäger hatte die Büchſe wieder fallen laſſen und 
mit beiden Händen nach dem todbringenden Riemen ge⸗ 
griffen; aber der Indianer hatte bereits das Roß gewendet, 
und trotz ſeiner herkuliſchen Stärke riß der Laſſo ihn über 
den Körper des Büffels zu Boden. 

Er fühlte, daß er verloren war! 

In dieſem verhängnißvollen Augenblick, während er 
fortgeſchleift wurde und über und um ſich das gellende 
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Hohngelächter ſeiner Feinde vernahm, ſah das bereits durch 
den Druck der Schlinge auf ſeine Kehle aus den Höhlen 
hervortretende Auge den Blitz eines Schuſſes und den 
grimmigen Krieger, der ihn am Laſſo ſchleppte, mit zer⸗ 
ſchmettertem Schädel aus dem Sattel ſtürzen. 

Zugleich hörte er mit dem Knall einen furchtbaren 
Schlag, wie das Brechen von Knochen. 

Die Gewalt, die ihn zu Boden geriſſen und ſeine 
Kehle zugeſchnürt hatte, hörte auf; im nächſten Moment 
fühlte er ſich . und die Schlinge von ſeinem 
Halſe geriſſen. 

„Möge mein weißer Vater ſchnell das Pferd beſteigen, 
das ſein Sohn für ihn bereit hat,“ hörte der Trapper eine 
befreundete Stimme dicht an ſeinem Ohr, — „dieſe Wölfe 
werden ſogleich hinter uns ſein!“ 

Der Jäger, indem er einen tiefen Athemzug that und 
noch halb betäubt um ſich ſchaute, fühlte doch, daß es jetzt 
keine Zeit ſei zu Erklärungen. Er ſah neben ſich den 
Comanchen ſtehen, die rauchende Büchſe noch an der Spitze 
des Laufs in der Hand, während die andere ihm die Zügel 
von zwei indianiſchen Pferden entgegenſtreckte; die Körper 
von zwei Apachen lagen blutig mit zerſchmettertem Schädel 
im Graſe. Mit einer gewaltſamen Anſtrengung, ſeiner 
wieder Herr zu werden, raffte er ſich vollends empor, er⸗ 
griff ſein Gewehr und das Fell mit den Fleiſchſtücken und 
ſchwang ſich auf das nächſte Pferd — im Nu war der 
Comanche auf dem andern. 

„Vorwärts! vorwärts! nach dem Moosbaum!“ 

Es war in der That die höchſte Zeit. Während die 
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beiden Pferde durch das Gras der Prairie flogen, hörten 
ſie hinter ſich und von beiden Seiten das wilde Geheul 
der herbeieilenden Feinde, das ſich noch verdoppelte, als 
dieſe bei den Leichen der Ihren angekommen waren. Es 
ſchien, als ob die Ebene plötzlich eine Legion von Teufeln 
ausgeſpieen, denn überall zeigten ſich über den Graswellen 
die Lanzen und die Köpfe von Reitern, welche die Signal⸗ 
rufe ihrer Gefährten davon in Kenntniß geſetzt, daß ſich 
Feinde auf der Prairie befänden, und zur Verfolgung auf⸗ 
forderten. 

Die Jagd, die ſich jetzt entſpann, war eine weit tollere, 
als die vorhin auf die Büffel. Zuerſt verſuchten die beiden 
Reiter allerdings, die Verfolgung nach einer andern Kid: 
tung zu lenken, als dem Zufluchtsort ihrer beiden Gefähr⸗ 
ten; aber bald überzeugten ſie ſich, daß dies nur unnütz 
ihr Leben Preis geben hieß und ihr einziges Heil in dem 
Erreichen dieſes Ortes lag. Trotz des raſenden Rittes fand 
dennoch der Comanche Gelegenheit, ſeinem Freunde Aus- 
kunft über die faſt wunderbare Art ſeiner Rettung zu geben. 

„Die Squaws der Apachen werden Klagelieder an— 
ſtimmen, wenn ihre Männer und Brüder je wieder zu 
ihren Dörfern zurückkehren. Vier ihrer Krieger werden 
den Platz am Berathungsfeuer nicht wieder einnehmen.“ 

„Vier, ſagſt Du, Comanche? Ich weiß nur von dem, 
den Du geſtern Abend erſchlugſt, und den beiden Leichen, 
die wir ſo eben zurückließen.“ 

Der Indianer deutete auf das Pferd, das unter ihm 
keuchte. „Glaubt mein Vater, daß dieſer Platz leer war? 
5 Der Tomahawk des Großen Jaguars der Comanchen hat 
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ihn leer gemacht. Wonodongah nahm die Stelle eines 
Apa chen ein und hielt hinter ſeinem weißen Vater, als die 
falſche Zunge Mokawaunih's Worte der Freundſchaft zu ihm 
redete.“ 

Das erklärte in der That Alles. Der junge Comanche, 
der gleich ſeinem Gefährten nur in einiger Entfernung von 
dieſem gleichfalls in der Steppe verſteckt gelegen hatte, um 
den verwundeten Büffeln aufzulauern, war dabei von einem 
Apachen überraſcht worden. Schnell entſchloſſen hatte er 
dieſen getödtet, ſich ſeiner Ausrüſtung bemächtigt und, un⸗ 
terſtützt durch die am Abend vorher vorgenommene Be⸗ 
malung ſeines Gefihts mit den Farben und Zeichen der 
Apachen, hatte er das Pferd des Getödteten beſtiegen. Er 
hatte ſich kaum eine Strecke von dem Platz ſeines Sieges 
entfernt, als jener gellende Schrei ertönte, der aus der 
Gegend her kam, wo er in der Nacht den Körper des 
ſcalpirten Indianers verborgen hatte. Zugleich kam einer 
der Reiter, der ſich zunächſt auf der Jagd befand, an ihm 
vorüber geſprengt und winkte ihm, zu folgen. Wono⸗ 
dongah durfte nicht zögern, dies zu thun, und ſchloß ſich 
ihm an, gewiß, leicht eine Gelegenheit zu finden, um 11 5 
unbemerkt wieder zurückziehen zu können. 

Er konnte dies mit um ſo größerer Sicherheit 1980 

als er ſchon während der Nacht bemerkt hatte, daß die 
Schaar der Apachen aus Abtheilungen verſchiedener Stämme 
zuſammen geſetzt war; zugleich hoffte der junge Wilde mit 
der ihm eigenen Treue und Aufopferung, daß er Gelegen⸗ 
heit haben könnte, ſeinem älteren Freunde, der ſich nach 
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jener Seite gewendet, ein Zeichen der Warnung im Vor⸗ 
überkommen geben zu können. 

Somit bewahrte er denn auch ſeine volle Kaltblütig⸗ 
keit, als er mit ſeinem Gefährten, dem Apachen, bei dem 
Krieger anlangte, der den Trapper entdeckt hatte. 

Er begriff ſehr wohl, was das Ende der Unterredung 
ſein würde. In dem Augenblick, wo Mokawaunih, der 
ihn ohne Argwohn für einen der Seinen hielt, den Laſſo 
um den Hals des Kanadiers warf und ihn zu Boden riß, 
lag auch die Büchſe an ſeiner Wange und ſeine Kugel 
zerſchmetterte den Schädel des Feindes. Die Kugel hatte 
kaum den Lauf verlaffen, als er zugleich den Lauf in feine 
rechte Hand ſinken ließ und mit gewaltigem Schwung den 
Kolben gegen den Kopf des Apachen ſchwang, der noch an 
ſeiner Seite hielt und ſich eben anſchickte, ſeinem Kame⸗ 
raden Beiſtand zu leiſten. Das Glück begünſtigte die kühne 
That. Der Apache ſtürzte, wie vom Blitz getroffen, von 
ſeinem Pferd und Wonodongah hatte im Nu deſſen Zügel 
ergriffen und ſtand neben ſeinem alten Freunde. 

Das Uebrige weiß der Leſer. Die beiden Flüchtigen 
waren jetzt auf tauſend Schritt dem Hügel mit dem Moos⸗ 
baum nahe gekommen, aber etwa ſechs der Apachen, mit 
beſſeren Pferden ver ſehen, befanden ſich dicht hinter ihnen, 
und in einiger Entfernung folgte unter wüthendem Ge⸗ 
ſchrei eine größere Zahl. 

Die Reiter trieben ihre Pferde zur letzten Eile.) 

„Hört mein weißer Vater mich?“ frug der Comanche. 

„Sprich!“ keuchte der Jäger. 

„Dort, wo der Baumwollenbaum ſteht, müſſen wir 
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die Pferde verlaſſen. Sie können uns nicht länger tragen 
und der Weg den Hügel hinauf iſt ſteil. Wir müſſen 
verſuchen, dieſe Hunde von Apachen zu täuſchen!“ 

„Ich möchte wiſſen, für was dieſer ſchuftige Yankee 
eine Büchſe hat, wenn ſie ſich nicht hören laſſen will bei 
der Noth ſeiner Freunde! Da iſt es anders mit Dir, 
Jaguar! — Jetzt ſind wir an der Stelle — bücke Dich, 
damit ihre Pfeile oder Kugeln Dich nicht treffen!“ 

Die beiden Reiter hatten mit einem plötzlichen Ruck 
ihre erſchöpften Pferde angehalten und ſich von ihnen ge⸗ 
worfen. Im nächſten Augenblick, als die Apachen heran 
jagten, waren ſie in dem hohen Graſe verſchwunden. 

Die Indianer ſprengten unter dem Wuthgeheul ge⸗ 
täuſchter Erwartung vorwärts, als ein Schuß vom Baume 
her das Pferd des vorderſten traf und es ſich überſchlagen 
machte. Gleich darauf fiel ein zweiter Schuß und warf 
einen der Reiter von dem Rücken ſeines Thiers. Die Ver⸗ 
folger ſtutzten und hielten an — ein gellendes Triumph⸗ 
geſchrei, von der Kehle des Comanchen ausgeſtoßen, erhob 
ſich vom Fuß des Hügels und das donnernde „Hurrah! 
Brap gemacht, Kinder!“ des Trappers miſchte ſich darein. 
Gleich darauf ſah man die Geſtalten der beiden Verfolgten 
den Hügel hinauf eilen und unter der Decke von Moos 
verſchwinden. 8 

Die Apachen wandten eilig ihre Pferde und entflohen 
aus der Schußweite. — — — 

Eine Minute ſtanden unter dem ſichernden Verſteck 
die beiden Flüchtigen mit keuchender Bruſt, während an 
dem Stamm der Eiche die zierliche Geſtalt Comeo's, den 
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Karabiner ihres Bruders in der Hand, herunter glitt und 
mit freudig funkelndem Auge ſie betrachtete. 

„Das waren zwei Schüſſe, und zwar zur rechten Zeit, 
Mädchen,“ ſagte endlich der Trapper. „Da Meiſter Sch iel⸗ 
auge nur ein Gewehr 1 ſo mußt Du den einen gethan 
haben?“ 

„Comeo hat ihren Bruder in Gefahr geſehn,“ ſagte 
das Mädchen ſchüchtern aber mit einem Blick der Liebe 
auf den Gegenſtand ihrer Sorge. „Sie hat in ihrer Angſt 
nicht länger zögern können, einen Schuß auf ſeine Feinde 
zu thun!“ 

„Es iſt gut!“ erwiderte ruhig der Comanche. „Nimm 
dies Fleiſch und zünde das Feuer an!“ 

„Nein, es iſt nicht gut,“ rief trotz der drohenden Gef ahr 
und während er an der Mooswand eine kleine Oeffnung 
machte, um hinaus zu ſchauen, der Trapper — „es war vor⸗ 
trefflich! und ich wette Comeo, daß Dein Muth allein den 
Meiſter Schielauge veranlaßt hat, uns auch eine Kugel zu 
Hilfe zu ſenden. Ich bin Dir und Deinem braven Bru- 
der von Herzen verpflichtet, wenn auch das Leben eines 
Jägers gerade nicht viel werth iſt in der Prairie. Es iſt 
heute das zweite Mal, Comanche, daß Du meinen Scalp 
gerettet, und wenn Schwören bei einer ſo geringfügigen 
Sache nicht eine Sünde wäre, würde ich Dir geloben, daß 
ich Dir's gedenken will, ſo lange ich noch eine Büchſe 
heben, oder ein Meſſer faſſen kann. — Aber halt — dieſe 
rothen Teufel kommen uns etwas zu nahe und bedürfen 
einer Lection. Iſt Deine Büchſe wieder geladen, Jaguar?“ 

Der Comanche, der dies wichtige che ſofort nach 
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feinem Eintritt begonnen, trat ſtatt aller Antwort an den 
e 

Die Waffe des Trappers hatte ſic unterdeß zwiſchen 
den Zweigen hervorgeſtreckt, und da die weißen und dunk⸗ 
len Reflexe des Mooſes und der Blätter nicht geſtatteten, 
auf ſo weite Entfernung die drohende Mündung zu ge⸗ 
wahren, hütete ſich der Apache, den der Trapper glücklicher⸗ 


weiſe von ſeinem höheren Standpunkt zu Fuß durch das 


Gras hatte heran ſchleichen ſehen, nicht genugſam, bis Blitz⸗ 
und Knall aus der Blätterwand ſchlug und der Unglück⸗ 
liche einen hohen Sprung that und dann platt auf das 
Geſicht zu Boden fiel. 

Ein neues Geheul erhob ſich; aber der glückliche Schuß 
hatte die Wirkung, daß die Apachen ſich weislich aus dem 
Bereich der gefährlichen Büchſen hielten. Dagegen ſahen 
die beiden Freunde, wie ſich immer mehr und mehr der 
Indianer in dieſer Entfernung verſammelten und Boten 
hin und her durch die Prairie ſprengten, um die noch 
Zerſtreuten zu ſammeln. Auch der Yankee war jetzt von 
dem Baum nieder geſtiegen und machte in einigen Ver⸗ 
wünſchungen ſeinem Verdruß und ſeiner a . ihre 
gefährliche Lage Luft. 

„Ich calculire, Meiſter Eiſenarm,“ murrte er, „da 
Ihr ein gutes Pferd zwiſchen Euren Beinen hattet, es 
wäre vernünftiger und unſerm Contract entſprechender 
geweſen, Ihr hättet dieſe heulenden Teufel nach einer an⸗ 
deren Seite gelockt, als gerade hierher, wo Ihr wußtet, 
daß ich verborgen lag. Was nützt uns nun das Büffel⸗ 
fleiſch, das Ihr gebracht habt, wenn dieſe rothen Satane 
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uns zuvor den Kopf einſchlagen! Ich fürchte, von einem 
vernünftigen Vergleich werden ſie Nichts mehr hören 
wollen, nachdem wir ihnen einige der Ihren erſchoſſen 
haben. Ich hab's wahrhaftig nicht gern gethan, aber das 
Mädchen zwang mich dazu durch ihre Unvorſichtigkeit!“ 

„Es hat allerdings den Anſchein, Mann,“ fagte der 
Trapper mit philoſophiſcher Ruhe, „daß wir hier unſern 
Scalp laſſen müſſen, wenn Gott nicht ein Wunder thut. 
Was aber das Fleiſch anbetrifft, ſo ſehe ich nicht ein, wes⸗ 
halb wir uns das nicht zu Nutze machen ſollen, ſo lange 
noch Odem in uns iſt und wir dieſe Schurken von unſerer 
Feſtung abhalten können. Ich verſpreche Euch, Schielauge, 
wenn es zum Aeußerſten kommt, immerhin ein halbes 
Dutzend auf mich zu nehmen. Sie ſollen mich kennen 
lernen, eine Ehre, die ſie bisher nicht gehabt zu haben 
ſcheinen, weil die meiſten von ihnen Lipaneſen und Mim⸗ 
brenos ſind ), mit denen ich bisher weniger zu thun gehabt 
hahe. — Aber bemühe Dich nicht Comeo, dürre Zweige zu 
ſuchen, — jetzt wo die Halunken unſer Verſteck wiſſen, iſt 
es gleichgültig, ob ein bischen mehr Rauch oder nicht ihnen 
in die Naſe kommt. — Wie denkſt Du, Jaguar, über un⸗ 
ſere Lage? Ich meinerſeits muß geſtehen, daß ich ſie ziem⸗ 
lich unbehaglich finde, obſchon ich noch keineswegs geſonnen 
bin, mein Todtenlied anzuſtimmen, was die Schweine da 
draußen auch gar nicht einmal werth wären!“ 

Der Comanche blieb an ſeinem Poſten ſtehen, während 


1) Die wildeſten und kriegeriſchſten der neun Stämme der Apachen 
ſind die Gilenos, die Mescaleros, die Lipaneſen und die Mimbrenos. 
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er auf die Aufforderung feine? Freundes zum Kriegsrath 
antwortete. | 

„Nicht die Apachen werden Bras de fer und ſeine 
Freunde beſiegen, aber das Gras!“ 

„Das iſt wahr, Jaguar!“ Wenn wir auch noch ſo 
ſcharfen Ausguck halten, wird es uns doch unmöglich ſein, 
zu verhindern, daß ſich einer oder der Andere im Schutz 
der Gräſer und Stauden näher ſchleicht und in den Hinter⸗ 
halt legt. Dann werden ihre Pfeile dieſelben Dienſte thun, 
wie unſere Kugeln!“ 

„Das Feuer!“ 

Das Wort genügte, um dem Trapper die Idee ſeines 
jungen Freundes klar zu machen. „Weiß Gott, Du haſt 
Recht Jaguar, wir wollen die Spitzbuben aus ihrem Ver⸗ 
ſteck herausräuchern, ehe fie weiteres Unheil ſtiften kön nen. 
Es iſt ein Luftzug von den Bergen her und die Spitze 
des Hügels iſt ziemlich frei von Gras. Es wird nur dar⸗ 
auf ankommen, daß Ihr die Flamme von dem Baume 
abhaltet; aber ich will ſo weit wie möglich hinab gehen, 
wenn ich das Gras auſtecke.“ 0 

Es ſchien dem Trapper eine ganz einfache Sache, daß 
er ſein Leben den Kugeln und Pfeilen preisgeben wollte, 
und er griff ohne weitere Vorbereitungen nach einem 
Brande des Feuers, an dem bereits die Streifen des 
Büffelrückens brieten. 

Aber die Hand des Comanchen hielt ihn zurück. 

„Warum will mein weißer Vater ſein Leben wagen, 
wenn wir ein Mittel haben, das zu vermeiden?“ 

„Ein Mittel? nun bei Gott, Jaguar, es liegt mir 
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Nichts daran, dieſen Spitzbuben zur Spielſcheibe zu die⸗ 
nen. Aber ich ſehe kein Mittel.“ 

„Eiſenarm möge meinen Poſten einnehmen und ſeine 
Büchſe bereit halten, indeß ich die Vorbereitungen treffe,“ 
ſagte der junge Mann einfach. 

Der Jäger ging ſogleich an den Moosvorhang, konnte 
ſich aber nicht enthalten, einen Blick rückwärts nach dem 
Feuer zu werfen, wo der Comanche unterdeß mehrere glü— 
hende Kohlen heraus geſucht. Dann nahm er aus dem 
Köcher von getrockneter Haut, den er am Abend vorher 
benutzt hatte, drei der etwa zwei Füß langen Pfeile und 
holte von, dem nächſten Baumaſt eine Partie trocknen 
Mooſes. 

Der Trapper ſchlug ſich vor die Stirn. „Daß ich 
daran nicht dachte!“ Von jezt an, überzeugt, daß der Ver⸗ 
ſuch ohne Gefahr ausgeführt werden würde und gelingen 
müſſe, verwandte er ſeine Aufmerkſamkeit allein auf ſeine 
Feinde. | 

Er bemerkte bald, daß fie ſich zu einer Berathung 
zurückgezogen hatten und eine Perſon von Bedeutung — 
ein Häuptling — angekommen ſein mußte. 

„Ich wollte zehn Biberhäute darum geben,“ ſagte er 
zu dem Vanfee, der wieder auf den Baum geklettert war 
und über ihm in den Aeſten mit einem kleinen Taſchen— 
perſpectiv Wache hielt, — „und wenn ich zu deren Fang 
bis an den Rio del Norte wandern müßte, wenn mir die— 
ſer ſchiefhälſige Schurke, die Schwarze Schlange der Apachen 
hier noch einmal zum Schuß kommen ſollte! Wenn Ihr 
mit Eurem Dings da mehr als andere Leute mit ihren 


— 102 — 


geraden Augen ſehen könnt, ſo laßt uns ein Wort davon 
hören.“ 

„Ich ſehe viele Indianer zu Pferde in einem Kreiſe 
verſammelt,“ berichtete Brown. „In der Mitte befinden 
ſich ihrer drei, die Federn in ihrem Haarſchopf tragen.“ 

„Das find die Häuptlinge. Sagt mir, Mann, könnt 
Ihr kein beſonderes Zeichen an ihnen erkennen, wodurch 
ſie ſich von den andern Schurken unterſcheiden, denn 
Schurken ſind ſie alle!“ 

„Der Eine, ein großer ſtarkenr Mann — Gott im 
Himmel, was hat der Kerl für ein grimmiges Geſicht! — 
trägt eine Wolfshaut um die Schulter und der Rachen 
des Thiers liegt gerade auf ſeiner linken Achſel.“ 

„Ha — ich kenne ihn, wenigſtens dem Ruf nach,“ 
bemerkte der Jäger. „Es iſt Ka⸗taumih, der „Springende 
Wolf“ der Lipaneſen, ein tapferer Häuptling. Aber die 
Anderen?“ ö 

„Der Zweite,“ berichtete der Yankee vom Baume her, 
„hat ein unförmliches Ding, wie ein Herz oder eine Pfeil⸗ 
ſpitze mitten auf der Stirn gemalt mit rother Farbe. Er 
hat nur ein Auge wie ein Cyclop.“ | 

„Ich weiß nicht, was das für ein Thier fein mag, 
ein Cyclop,“ ſagte der Trapper — „jedenfalls kann es 
nicht in der Prairie leben. Was aber den Burſchen ſelbſt 
betrifft, ſo muß es Eurer Beſchreibung nach der „Fliegende 
Pfeil“ ſein, der junge Häuptling der Mimbreno's, von deſſen 
Grauſamkeit und Kriegsluſt ſie in der Wildniß viel er⸗ 
zählen. Aber ſollten wirklich die größten Schurken von 
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Allen, der „Graue Bär“ und die „Schwarze Schlange“ 
nicht dabei ſein?“ 5 

„Ich bitt' Euch, Senor,“ flüſterte der Yankee von 
den Zweigen nieder — „ſeht nach Links dort, es iſt mir, 
als hätte ich ſchon zwei Mal den Kopf eines Indian ers 
zwiſchen den Halmen auftauchen ſehen!“ 

„Bah, ich habe das Gewürm längſt beobachtet, der 
Kerl ſcheint des Vagabondirens auf der Prairie müde zu 
fein und ſich nach den Jagdgdfilden ſeiner Väter zu ſehn en. 
Sprecht ruhig weiter, Meiſter Schielauge und kümm ert 
Euch um den Halunken nicht. Wie fieht der dritte von 
den Häuptlingen aus?“ 5 

„Es iſt ein kleiner Kerl, ſpricht aber am meiſten von 
Allen. Er trägt den Kopf etwas nach der linken Schul ter 
geneigt und von ſeinem Haarbuſch hängt ein langes ſchwarzes 
Ding herunter, wie eine Wurſt oder wie ein Traue rflor 
in den Anſiedlungen!“ 

Der Jäger lachte. „Ihr ſcheint mir ein Leckermaul, 
Meiſter Schielauge,“ ſagte er. „Das, was Ihr für eine 
Wurſt haltet, iſt nichts Anderes, als der Totem, das Wahr⸗ 
zeichen dieſes alten giftigen Schurken, die Haut einer ſchwar⸗ 
zen Schlange, die, als ſie noch umherkroch, gewiß nicht gif⸗ 
tiger geweſen iſt, wie“ 

Er unterbrach feine Rede plötzlich und ein Blitz un d 
Knall folgte, dem ein Geheul des Schmerzes antwortete. 
Der Yankee ſah von der Stelle, wo er vorhin den Kopf 
eines Indianers bemerkt zu haben glaubte, einen Mann 
emporſpringen und eilig zu den Seinen flüchten, indem er 
den blutigen Stummel der Rechten mit ſeiner Linken hielt. 
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„So,“ meinte Eiſenarm — „dem Halunken iſt das 
Spielen mit Schießgewehr einſtweilen verſalzen und ich 
hoffe, daß ſeine Flinte ſelbſt zu keinem Schuß mehr taugen 
wird. Alſo ein kleiner boshafter und redſeliger Kerl mit 
einer Schlangenhaut am Schopf, jagt Ihr, Mann? Nun 
dann könnt Ihr vor jedem Richter in den Anſiedlungen 
die Bibel darauf küſſen, daß Ihr das ſchlechteſte Gewürm 
in der ganzen Prairie geſehen habt. Haſt Du gehört, Ja⸗ 
guar: der „Springende Wolf“, der „Fliegende Pfeil“ und 
die „Schwarze Schlange“ — es iſt bei meines Vaters 
Haupt keine ſchlechte Geſellſchaft, mit der wir uns hier 
meſſen, und ich möchte nur wiſſen, wo der „Graue Bär“ 
ſteckt, ohne den ſich doch die Schlange ſelten zu einer Teu⸗ 
felei wagt! Wenn Du Dich nicht eilſt Jaguar, dürften ſie 
bald eine neue aushecken, die uns den Scahp koſten könnte!“ 

„Hier,“ ſagte der Comanche — „drei Seiten, drei 
Pfeile! Mein Vater möge auf den Baum Acht haben.“ 

Der junge Indianer hatte zu ſeinem Zweck ſich einer 
ſehr einfachen Maſchinerie bedient. Er hatte die Spitzen 
der Pfeile mit Flocken der wilden Baumwollenſtaude um⸗ 
wickelt, die zahlreich von dem Wind an den Baum geweht 
waren, einen glimmenden Holzzweig darauf gebunden und 
die ganze Spitze mit den langen Moosflechten umwickelt. 
Jetzt bückte er ſich unter den Moosvorhang und ſchoß raſch 
dieſe drei Pfeile im Bogen nach verſchiedenen Seiten ab. 

Da der Brand eben noch durch die Moosflechten ver- 
deckt war, konnten die Feinde nicht ſogleich bemerken, was 
der Zweck dieſer Manipulation war. Aber gerade das 
Durchſchneiden der Luft entzündete die Flamme, und die 
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Pfeile waren kaum in das hohe Gras niedergefallen, als 
ſich von dieſen Stellen aus leichte Rauchwölkchen in die 
Höhe kräuſelten und gleich darauf eine fliegende Flamme 
emporſchoß. N b 

„Jetzt Kinder gilt's,“ rief der Trapper. „Comeo, 
nimm Deine Flinte und komm gleichfalls her. Wir kön— 
nen der Kugeln nicht zu viele haben, wenn es ihnen ein⸗ 
fallen ſollte, unter dem Schutz des Rauches raſch einen 
Angriff zu machen.“ 

In der That wäre dies bei der großen Uebermacht 
der Apachen auch anfangs ein verhältnißmäßig leichtes 
Unternehmen geweſen; aber ſei es, daß fie gänzlich über— 
raſcht von dieſer Vertheidigungsmaßregel ihrer Gegner und 
die Anführer zu weit entfernt waren, ſei es, daß ſie einen 
direkten Angriff ſcheuten, ehe ſie die Zahl ihrer Feinde 
kannten — der günſtige Augenblick ging vorüber, nur ein 
neues Wuthgeheul beantwortete die kühne Maßregel der 
Belagerten, und in wenig Minuten blieb Jenen Nichts 
übrig, als eilig die Flucht zu ergreifen und ſich von den 
Wirkungen der Flammen zu retten, die jetzt wie eine hohe 
Feuermauer den Hügel umgaben und in raſender Schnelle 
ſich weiter verbreiteten. b 

Die — bis auf das Ufer der kleinen Quelle — bei 
der vorgerückten Jahreszeit völlig ausgetrockneten Gräſer 
und Stauden gaben dem Brande eine vortreffliche Nahrung, 
und der leichte Luftzug von der Felswand her trieb die 
Flammen ſichtlich in die Prairie hinaus, ſo daß bald jede 
Gefahr für den ſchützenden Baum ſelbſt verſchwunden war. 

Der Trapper ſtieß bei dem Anblick der fliehenden Reiter, 
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lo lange der Rauch ihm dieſen gönnte, ein heiteres Lachen 
aus. „Den Henker,“ rief er — „dieſe Spitzbuben werden 
lange Beine machen müſſen, wenn ſie nicht ſchlimmer ge⸗ 
röſtet werden wollen, wir unſer Büffelrücken. Was meinſt 
Du wohl, Comanche, ob Dein Feuer ſie erreichen wird?“ 

Der Indianer, der mit gleichem Intereſſe den Vor⸗ 
gang beobachtet hatte, erhob leicht den Arm und wies nach 
einer Stelle, wo die Rauchwolken fih ein Wenig theilten. 

„Der Apache iſt ein Hund. Er weiß, wo die Hunde 
trinken,“ ſagte er. 

„Richtig — das iſt wahr, ich habe den Weiher heute 
Morgen bei unſerm Gange bemerkt. Wenn ſie ſo ſchlau 
ſind und Zeit haben, ſich dorthin zu flüchten, werden ſie 
allerdings nicht weit zu laufen brauchen. Aber dann müſ⸗ 
ſen ſie ihre Lagerplätze preisgeben und Alles, was ſie dort 
zurückgelaſſen haben, verlieren.“ 

„Die Schwarze Schlange,“ erwiederte der Comanche 
ziſt ſchlechter als ein Hund, aber er iſt ein Häuptling. 
Er weiß, daß das Feuer das Feuer vertreibt.“ 

„Richtig — Du denkſt an Alles, Jaguar. Es ſind 
genug Pferde unter den Beinen jener Spitzbuben, die ſelbſt 
mit dem Sturmwind um die Wette laufen könnten. — 
Wahrhaftig, dort hinten ſteigt eine zweite Rauchwand 
empor — ich glaube ſelbſt, daß ſie diesmal noch nicht nach 
Verdienſt gebraten, und daß wir noch einige Kugeln mit 
ihnen zu wechſeln haben werden. Aber wenigſtens iſt auf 
zwei Büchſenſchüſſe weit das Terrain hier geſäubert und 
keine Maus kann heran kommen, ohne daß wir ſie be— 
merken.“ i f 
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Es war in der That ſo, wie die beiden erfahrenen 
Jäger ſchloſſen. Die Apachen, überraſcht von dem Feuer, 
hatten ſich auf den Ruf ihrer Häuptlinge und mit dem 
Inſtinkt, den das Leben in der Prairie gegen die gewöhn— 
lichen Gefahren derſelben allen Eingebornen verleiht, nach 
dem kleinen Weiher geſtürzt, welchen jenſeits der Hügel 
und Felsſtücke das Waſſer des Quells in einer Niederung 
des Bodens bildete, während zugleich mehre ihrer beſten 
Reiter in der Richtung der Lagerſtätten davon eilen und 
an entfernten geeigneten Stellen einen Brand dem Brande 
entgegenſenden mußten. Bei der Bildung des Terrains 
und da es der nahen Berge halber in dieſem Theile der 
Prairie an kleinen Bächen oder breiteren, wenn auch trocke— 
nen Waſſerrinnen nicht fehlte, war dies nicht ſchwer aus— 
zuführen. 

So erſtreckte ſich der Brand denn mehr nach der 
Seite, von welcher die Geſellſchaft des Yankee zuerſt ge— 
kommen war, und gewann nicht die Ausdehnung, welche 
Prairiebrände, namentlich in dieſer Jahreszeit zu haben 
pflegen, obſchon nach einigen Richtungen hin auch nach 
Stunden noch dunkle Rauchwolken fortführen, ſich am Ho— 
rizont fortzuwälzen und ſomit anzeigten, daß das Feuer 
noch keineswegs ganz erloſchen war. 

Dagegen blieb der erſte Zweck der Jäger vollſtändig 
erreicht und der Hügel, deſſen ſteiniges, ziemlich kahles 
Erdreich die Flamme verſchont hatte, auf wenigſtens zwei 
Büchſenſchüſſe weit von dem Geſtrüpp der Gräſer und 
Stauden vollſtändig geſäubert, das den Apachen das Heran⸗ 
ſchleichen an die einzelnen am Fuß liegenden Steine und 
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Felsſtücke erleichtert hätte, wo ſie Deckung genug gefunden 
haben würden, um die ſeltſame Feſtung ernſtlich zu beläſtigen 
und einen allgemeinen Sturm vorzubereiten. Freilich konnte 
dieſer Schutz nur für die Tagesſtunden gelten; denn das 
ſchützende Dunkel der Nacht mußte für die Angreifer den 
früheren Schutz des Graſes erſetzen und ihnen das Heran⸗ 
ſchleichen noch mehr erleichtern. 

Das waren auch die Gedanken, die den Trapper ſchwer 
bed rückten, während die drei Männer jetzt an dem Stamme 
der Eiche ſaßen und eine tüchtige Mahlzeit an dem gebra⸗ 
tenen Büffelfleiſch hielten, indeß Comeo an der Mooswand 
Wache ſtand. Mehre Pläne wurden hin und her berathen⸗ 
aber alle wieder verworfen. Eine ſofortige Flucht war un⸗ 
möglich; erſtens weil der Boden der Prairie ein bis zwei 
Stunden brauchte, um ſich wieder abzukühlen, vorzüglich 
aber, weil offenbar die Apachen in der Nähe lauerten, be⸗ 
reit, ſich bei einem ſolchen Verſuch auf die dann ſchutzloſe 
Geſellſchaft zu ſtürzen. Es dauerte denn auch nicht lange, 
bis ihre Feinde ſich wieder zeigten, außerhalb jeder Schuß⸗ 
weite hin und her ſprengten und mit Schwenken ihrer 
Waffen und Geſchrei ſie verhöhnten und bedrohten. 

So vergingen mehrere Stunden, der Abend nahte 
heran und als endlich die Jäger beſchloſſen hatten, mit 
der erſten Dunkelheit auf jede Gefahr hin den Verſuch zu 
machen, nach jener Richtung zu entwiſchen, woher ſie ge— 
kommen, verkündete der Yankee, dem meiſt der Beobach⸗ 
tungspoſten in den Aeſten der Eiche übertragen war, daß 
von dort her ein zahlreicher neuer Trupp Indianer ſich 

nähere. 


„„ 


Der Comanche hatte unterdeß längſt die verhaßte 
Malerei der Apachen, die ihm ſo gute Dienſte geleiſtet 
hatte, wieder aus ſeinem Geſicht gewiſcht und dafür die 
Kriegsfarben ſeiner Nation ſich angemalt, und der Trapp er 
ſprach eben über die geringen Ausſichten zu entkommen 
mit dem Mann, deſſen Habſucht und Goldgier ſie in die ſe 
Klemme geführt hatte und tröſtete ihn damit, daß man 
ja doch nur ein Mal ſterben könne und ihre Feinde die 
Apachen höchſt wahrſcheinlich ihre Rache an dem zweiten 
Liebhaber des Goldthales, dem franzöſiſchen Grafen über— 
nehmen würden, als der ſehr wenig zu Diejer Philoſoph ie 
geneigte Amerikaner plötzlich einen Schrei des Schreckens 
ausſtieß und lang und ſchwer von dem Aſt herunter auf 
den Boden plumpte, daß die Kohlen, an denen der Reſt 
des Fleiſches behufs der beſſern Aufbewahrung in Streifen 
trocknete, auseinander ſtoben. 

„Zum Henker, Meiſter Schielauge,“ rief der Trapper — 
„was in aller Welt ficht Euch au, daß Ihr Euren Poſten 
verlaßt, wie ein Sack Mais den Rücken eines Eſels? Könnt 
Ihr nicht reden Mann — habt Ihr etwa einen Apachen 
oben im Baume geſehen?“ 

„Um Gotteswillen,“ ſtöhnte der erſchrockene Jonathan, 
der noch immer zwiſchen den heißen Kohlen ſaß — „habt 

Ihr's nicht bemerkt? Dort — dort —! Helft mir um 
Gotteswillen auf oder ich verbrenne!“ 

Aber der Jäger achtete nicht auf die neue Gefahr, in 
der ſein contractlicher Herr und Meiſter ſchwebte; denn 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit war in der That in anderer 
Weiſe und weit dringender in Anſpruch genommen. 
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Er ſah den Comanchen in horchender Stellung den 
Kopf niederbeugen und dann ſich raſch und gewandt auf 
die Aeſte des Baumes ſchwingen. 

Zugleich ließ ſich ein leichtes knurrendes Breu 
hören, das ſich allmälig verſtärkte und aus dem Laub des 
Baumes zu kommen ſchien. 

Der Trapper ſah ſich überall um, aber er konnte die 
Urſache nicht entdecken; Meiſter Jonathan Brown hatte 
unterdeß für gut befunden, ſich ſelbſt aus feiner unange⸗ 
nehmen Lage auf Koſten ſeiner Beinkleider zu befreien. 

Der Kanadier wollte eben eine neue Frage thun, als 
der Comanche an dem Stamm des Baumes nieder glitt 
und die Hand auf ſeine Schulter legte. 

„Mein weißer Vater,“ ſagte er ernſt, aber vollkommen 
ruhig, „hat ſich vorhin gewundert, daß er den Grauen Bär 
der Gileno's nicht unter den Apachen geſehen hat.“ 

„Gewiß! aber was ſoll das hier? oder haſt Du viel⸗ 
leicht eines Deiner kleinen Kunſtſtücke geübt, Jaguar, um 
dem Burſchen da noch mehr Angſt einzujagen, als er ſo 
ſchon um ſeinen Scalp hat? — Ich ſollte aber meinen, es 
wäre eine ſchlechte Zeit jetzt zu ſolchen Scherzen.“ 

Der Comanche lächelte, während das Brummen ſich 
wiederholte und den Jäger überzeugte, daß es nicht von 
ſeinem jungen Freunde ausgegangen. 

„Eiſenarm,“ ſagte der Indianer — „braucht fich nicht 
um den Grauen Bären der Apachen zu kümmern, da er 
den Grauen Bär der Felsgebirge in ſeiner Nähe hat!“ 

Die Wahrheit überkam den Kanadier wie mit einem 
Blitzſchlag; aber er hätte es wirklich lieber geſehen, wenn 


zehn Apachen zugleich auf ihn eingeſtürmt wären, als daß 


die Nachricht wahr ſei, die ſein junger Gefährte ihm ge⸗ 


geben. Dennoch konnte er ſich nicht der Wahrheit ver⸗ 
ſchliegen und indem er haſtig nach feiner Büchſe griff, 
flüſterte er: „Wo, Jaguar, wo iſt das Unthier?“ 

Aber der Comanche legte die Hand auf ſeinen Arm 
und entfernte die Büchſe. „Es iſt keine Gefahr,“ ſagte 
er. „Mein weißer Vater möge ſehen und uns dann Rath 
halten laſſen!“ 

Er führte den Jäger geräuſchlos nach der Rückſeite 
des Baums und deutete in einer Lücke der Zweige nach 
der Felswand. | 

Ein grimmiges Brummen und Schnauben ließ ſich 
hören. 

Der Trapper blickte erſtaunt nach oben. In der 
glatten Felswand, an einer Stelle, über der ein ſtarker 
Aſt bis an das Geſtein reichte, befand ſich ein Spalt oder 
Loch etwa vier Fuß hoch und drei Fuß breit, das der Trap⸗ 
per bei früherer Unterſuchung der Oertlichkeit gar nicht 
beachtet hatte, da einestheils das aus dem Felſen wachſende 
Moos und Kraut es großentheils verdeckten, oder das Dunkel 
des Abends es verſteckte, und er es ſelbſt am Morgen, 
wenn er da Zeit zu einer weitern Unterſuchung gehabt 
hätte, für eine der gewöhnlichen Klüftungen und Spalten 
der Felſen gehalten haben würde. 

Die Spalte oder dieſes Loch befand ſich in der Höhe 
von etwas mehr als zwei Manneslängen, alſo etwa zwölf 
Fuß hoch vom Boden. Aus dieſer Oeffnung aber ſchauten 
den Trapper zwei runde in grünlichem Feuer ſchillernde 
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Augen an, die tief zwiſchen hellbraunen Haaren und über 
einem Rachen lagen, deſſen ſpitze ſchwarze Schnauze ſich 
von Zeit zu Zeit öffnete und eine Reihe von ſcharfen weißen 
Zähnen zeigte, die einen Eiſenſtab hätten zermalmen können. 

„Alle Teufel,“ rief der Kanadier — „das iſt wahr⸗ 
haftig ein grauer Bär! Warum hältſt Du mich ab, auf 
die Beſtie zu ſchießen? Wir thun ſonſt eben ſo gut, uns 
den Apachen freiwillig auszuliefern, als noch länger hier 
zu warten, daß das Ungethüm herunterkommt.“ 

Der Indianer zog jedoch den Kanadier zurück. „Die 
Schielende Ratte möge herbeikommen,“ ſagte er zu dem 
Yankee, der ſich — die Büchſe in der Hand — bis an 
den äußerſten Rand ihrer kleinen Feſtung geflüchtet hatte. 
„Comeo wird genügen, Wache zu halten gegen die Apachen.“ 

Meiſter Jonathan ſchlich zitternd heran, fortwährend 
nach der Felswand ſchielend. Die Thatſache, daß außer 
ihren grauſamen Feinden, den Apachen, noch das ſchlimmſte 
und gefährlichſte Raubthier der Prairie und des Gebirges 
ſich in ihrer Nähe befand, hatte all' ſeinen Muth gebrochen. 
In der That iſt der graue Bär in jenen Gegenden der 
furchtbarſte Feind, auf den man ſtoßen kann. Seine Wild⸗ 
heit und ſeine Kraft ſind gleich groß. Er iſt im Stande, 
mit einem Schlage ſeiner mit langen Klauen bewaffneten 
Tatzen einen Büffel zu Boden zu ſtrecken, und ein Pferd 
in ſeinem Rachen fortzuſchleppen. Seine Muskelkraft iſt 
enorm. Dazu läuft er ſo raſch, wie ein Roß galopirt und 
ſelten entgeht ihm ein fliehender Feind. Daher gilt ein 
Kampf mit ihm und feine Erlegung als die größte Helden⸗ 
that unter den Indianern. Zum Glück kommt dies gefähr⸗ 
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liche Unthier nur ſelten vor und hält ſich meiſt in den 
rauhern Felsgebirgen auf, es ſei denn, daß es vom Hunger 
getrieben ſein Lager näher an den Prairieen in irgend einer 
Schlucht oder zwiſchen verwittertem Geſtein aufgeſchlagen hat. 

Der junge Comanche ſtand an den Stamm der Eiche 
gelehnt, die Arme in einander verſchlungen, ſo ruhig und 
gelaſſen da, während die beiden Männer zu ihm traten, 
als ob es gälte, friedlich am Berathungsfeuer ihrer ſichern 
Wohnungen irgend einen gleichgültigen Beſchluß zu faſſen, 
nicht als ob fie rings von den größten Gefahren umgeben 
wären. 

„Was denkſt Du von unſerer jetzigen Lage, Jaguar?“ 
frug der Trapper. „Ich meine, es wäre vollkommen genug 
geweſen an einem oder dem anderen dieſer Gegner, nicht, 
daß ſie uns beide über den Hals kommen. Wir müſſen 
etwas raſch unſern Kampfplan faſſen, denn der Beſtie da 
oben kann es jeden Augenblick in den Sinn kommen, über 
uns herzufallen.“ 

„Der Bär wird warten, bis wir ihn angreifen!“ 

g „Ja — wenn er noch kein Menſchenblut geſchmeckt 
hat, ſonſt möchte es doch nicht lange dauern. Nach dem 
Kopf der Beſtie zu urtheilen, ſcheint ſie eine der größten 
ihrer Art. Ich ſollte meinen, wenn wir uns ſo nahe als 
möglich heranſchlichen und zu gleicher Zeit Feuer auf ſie 
gäben, könnten wir ihr vielleicht den Garaus machen.“ 

Der junge Mann legte mit einem ſtolzen Lächeln die 
Hand auf die mächtige Tatze, die er auf der Bruſt trug, 
da er mit der Kriegsmalerei ſeines Stammes auch jenen 
ſeltſamen Schmuck wieder angelegt hatte, den wir bei 
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ſeine m erften Erſcheinen — auf der Plazza von San Fran⸗ 
cisco — beſchrieben haben. iS 

„Ich habe geſehen, daß der Alte der Berge“ — dies 
iſt ein Name, den die Indianer dem grauen Bären zu 
geben pflegen —„ſieben Kugeln im Leibe hatte, und nicht 
zu Boden fiel.“ 

„Wahr, wahr Jaguar, und Dein Tomahawk war es, 
der ihm den Reſt gab.“ 

„Wenn die Apachen den Knall unſerer Büchſen hören“, 
fuhr der Comanche fort, „ohne daß ſie die Kugeln ſehen, 
werden ſie glauben, daß wir uns unter einander tödten 
oder daß wir nicht mehr zu treffen vermögen. Sie wer⸗ 
den neugierig ſein wie die Raben und eilig herbeikommen.“ 

„Das iſt richtig — aber was ſollen wir thun? Es 
iſt noch zu früh am Tage, um unſern erſten Vorſatz aus⸗ 
zuf ühren und den Verſuch zu machen, uns durchzuſchleichen.“ 

„Hat mein Vater die Felswand betrachtet unter der 
Wo hnung des Alten der Berge?“ 

„Freilich — ſie iſt glatt und ſteil, und jetzt wiſſen 
wir auch, weshalb die Knochen von Hirſchen und andern 
Thieren dort liegen. Die Beſtie hat ſie aus ihrem Schlupf⸗ 
winkel fallen laſſen.“ | 

„Eiſenarm,“ fuhr der Comanche lächelnd fort, „hat 
ſon ſt ein ziemlich gutes Auge. Hat er vielleicht die Spuren 
des Alten der Berge unter der Felswand auf dem Boden 
bemerkt?“ 

„Nein — das weißt Du ſo gut wie ich! Sie hätten 
uns unmöglich entgehen können, und das war es eben, was 
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uns geſtern Abend jo verblüffte, daß wir zwar Knochen, 
aber keine Spur eines Raubthiers fanden.“ 

„Mein Vater iſt ein alter Jäger,“ fuhr der junge 
Mann fort. „Er weiß ſehr wohl, daß der weiße Bär 
nicht auf die Bäume und glatten Steine klettern kann.“ 

„Gewiß — es iſt die einzige gute Eigenſchaft, welche 
die Natur noch dieſem Viehzeug gegeben hat. Aber was 
willſt Du damit ſagen, Jaguar?“ 

Der Indianer hob ruhig ſeine Hand und deutete 
nach der Oeffnung. „Will mein 99105 mir vielleicht ſagen 
wie der Bär dort hinein gekommen iſt?“ 

Die einfache Frage ließ ſofort dem Trapper ein Licht 
aufgehen. „Bei Gott, Jaguar,“ ſagte er aufgeregt — „Du 
haſt Recht. Du biſt der Klügſte von uns Allen! Der 
Bär hat weder auf den Baum klettern können, noch an 
dieſer glatten Wand in die Höhe. Die Bildung ſeiner 
Klauen erlaubt ihm das nicht, entgegengeſetzt dem Talent 
aller andern Mitglieder der 5 die vortreffliche 
Kletterer ſind.“ 

„Alſo?“ 

„Alſo muß die Höhle oder Spalte dort, wo er ſich 
befindet, noch einen andern Ausgang, oder vielmehr Ein— 
gang haben, einen Gang, der wahrſcheinlich durch die ganze 
Felswand führt und ehrlichen Chriſten menſchen den Weg 
auf die andere Seite des Berges öffnen würde, von wo 
ſie leicht den Apachen entkommen könnten und ob ihrer 
drei Mal ſo viel wären, wenn — wenn eben nicht die 


Beſtie dieſen Weg verſperrte! — Wir müſſen alſo mit 
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* 
ihr um den Beſitz kämpfen und Du ſiehſt, daß ich doch 
Recht darin hatte.“ 


„Mein Vater,“ wiederholte der Indianer, „hat ſelbſt 


zugeſtanden, daß der Knall unſerer Büchſen die Apachen 
hierher locken würde, die Schwarze Schlange würde den 
Grund wiſſen wollen — ihr Geiſt iſt wachſam. Warum 


wollen wir nicht einen unſerer Feinde mit dem anderen 


kämpfen laſſen?“ 

„Wie meinſt Du das, Jaguar?“ 

„Es iſt ſehr einfach. Mein Vater hätte es gewiß 
ſelbſt gefunden, wenn nicht die Freundſchaft zu mir ſein 
Auge trübte. Eiſenarm, die Schielende Ratte und Linden⸗ 
blüthe werden auf den Baum ſteigen, indeß der Große 
Jaguar hier unten bleibt und den Alten der Berge durch 
ſeine Künſte ſo lange reizt und erzürnt, bis er ſich aus 
ſeinem Schlupfwinkel herab ſtürzt, um ihn die Gewalt 
ſeiner Tatzen und Zähne fühlen zu laſſen. Unterdeß wer⸗ 
den mittelſt der Aeſte die Freunde Wonodongah's leicht die 
Höhle des Bären betreten und nach ihrem Ausgang eilen!“ 
| „Aber Du, Jaguar — was geſchieht mit Dir? Wir 
können Dich doch unmöglich der Gefahr ausſetzen, während 
wir unſere Scalps in Sicherheit bringen!“ 

„Der graue Bär“, meinte der junge Mann, „iſt plump 
wie ein Faulthier, wenn er auch raſch im Laufen iſt. Bevor 
er ſich von feinem Fall aufgerichtet hat und den Jag uar 
angreifen kann, wird dieſer auf dem Baume ſein und ſeinen 
Freunden folgen. Wenn die Apachen kommen, werden ſie 
nur den Alten der Berge finden, bereit, ſie zu umarmen!“ 

Der Jäger lachte vergnügt. „Wahrhaftig Junge, das 
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geht, es iſt ein vortrefflicher Gedanke. Ich möchte das 
lange Geſicht der Schwarzen Schlange und der andern 
Schurken ihres Gelichters ſehen, wenn ſie endlich heute 
Abend ihr Kriegsgeheul erheben und die Courage bekom⸗ 
men, unter dieſe Mooswand zu dringen und Nichts finden, 
als den Meiſter Urian und ſein kräftiges Gebiß! — Laß 
uns ohne Zögern an's Werk gehen, Comanche!“ 

„Mein weißer Vater iſt alſo einverſtanden mit dem 
Plan?“ 

„Gewiß, das heißt, daß ich ſelbſt mir den Vorderpoſten 
vorbehalten habe. Und da der Bär vielleicht eine Madame 
Bärin in ſeinem Lager zur Geſellſchaft hat, ſo übernehme 
ich ſo mit auch meinen Theil der Gefahr, ſonſt würd' ich 
Dir den Handel hier unten gewiß nicht allein überlaſſen.“ 

„Mein Vater ſpricht die Wahrheit. Er führt aber 
mit Recht den Namen Eiſenarm. Wir wollen unſere 
Vorbereitungen beginnen.“ 

Die Verhandlung war mehrfach durch das Brummen 
und Schnauben des Bären unterbrochen worden, der den 
Hauptacteur dabei bilden ſollte, ohne daß die beiden Jäger 
ſich viel darum gekümmert hätten. Der Yankee hatte an⸗ 
fangs zitternd und mit Staunen der Berathung zugehört, 
aber ſein Vertrauen wuchs ſchnell an der Ruhe und Sicher— 
heit der beiden Männer und er theilte zuletzt ſogar die 
Freude des Trappers auf die Ueberraſchung der Apachen, 
bis die Bemerkung, daß ſie leicht einem zweiten Exemplar 
ſeines Namensvetters — Braun — begegnen könnten, dieſe 
Stimmung wieder bedeutend bei ihm abkühlte. Er war 
daher ſehr mit der Anordnung einverſtanden, oder führte 
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ſie vielmehr herbei, daß Lindenblüthe die zweite Perſon in 
der Reihe ſein und er ihr folgen ſollte. Nachdem die ge⸗ 
ringen Vorräthe der kleinen Geſellſchaft daher zuſammen⸗ 
gepackt waren, wurden Comeo und Jonathan auf die Aeſte 
des Baumes ſpedirt, wo ſie unterdeß die etwas vernach⸗ 
läſſigte Ausſchau nach den Apachen halten ſollten. 

Wonodongah hatte ſein Gewehr dem Yankee zu tragen 
gegeben und nur den Tomahawk, das ſtarke Bowiemeſſer, 
was ſeine frühere, im Schlafgenach des Grafen Boulbon 
zurückgelaſſene Klinge erſetzt hatte, den Bogen und eine 
der wollenen Decken zurückbehalten. Außerdem hatte er 
das Tuch des Mädchens von hochrother Farbe ihr abge— 
nommen. 5 5 
Der Trapper hatte einen aus Riemen geflochtenen 
Strick, der früher das kleine Packet, das Lindenblüthe ge⸗ 
tragen, zuſammengehalten hatte, um den unterſten Aſt ge= 
ſchlungen, um damit dem Comanchen im Augenblick der 
Gefahr das raſche Hinaufklimmen zu erleichtern. Er fühlte 
jetzt, ob auch der Griff ſeines Meſſers ihm gut zur Hand, 
und reichte dann ſeine Rechte dem jungen Mann. 

„Nun, Jaguar, ich denke, es iſt Zeit. Ich weiß, daß 
wir uns auf Dich verlaſſen können, aber ich bitte Dich, 
nicht unvorſichtig Dich der Gefahr auszuſetzen und den 
günſtigen Augenblick nicht zu verſäumen. Ich werde nicht 
eher ruhig ſein, als bis ich Dich wieder hinter uns weiß!“ 

„Mein weißer Vater möge ſich beruhigen — er ſelbſt 
hat den gefährlicheren Theil erwählt.“ 

„Gut, gut, und brauchſt Du ja etwa Hilfe, ſo rufe 
und ich werde ſogleich bei Dir ſein. Mach es nicht zu 
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arg mit Meifter Petz, damit er ſich hübſch höflich beträgt 
gegen unſere Freunde die Apachen!“ 

Und vergnügt vor ſich hinlachend über den Streich 
kletterte er auf den Baum, wo er noch einen Blick nach 
der Ebene warf. Es kam ihm zwar vor, als ſähe er hin— 
ter ein Paar der Felsſtücke, die näher zu den Faß des 
Hügels lagen, verdächtige Schatten, aber es konnte ih nen 
jetzt gleichgültig ſein, ob die Apachen ſich etwas mehr ge— 
nähert hatten oder nicht und er traf ſofort alle Anſt alten, 
um den Augenblick zu benutzen, wenn der Bär in die 
Falle gegangen wäre. 

Der Comanche hatte unterdeß ſeine Vorbereitun gen 
getroffen. Er hatte die ſchwere Wolldecke über ſeinen 
linken Arm geworfen und Tomahawk und Meſſer derart 
in den Gürtel geſteckt, daß er den Geiff leicht erfalfen 
konnte. Er trat nunmehr an die Felswand unter die 
Oeffnung, aus welcher der Bär noch immer brummend 
herausſchaute und begann allerlei Sprünge und Caprio len 
zu machen und mit dem rothen Tuch vor ſeinen Au gen 
umher zu wehen. 

Meiſter Braun ſchnaubte über dieſe Freiheit, die man 
ſich mit ihm nahm, gewaltig auf und begann ſeine mit 
drei Zoll langen Klauen bewehrte Tatze herauszuſtreck en 
und nach dem Tuche zu haſchen. Da der Beginn der 
Regenzeit nahe bevorſtand, hatte er ſich vielleicht ſchon zu 
ſeinem Winterſchlaf in der Höhle niedergelegt, oder war 
ſonſt durch das Knallen der Schüſſe, den Rauch des Prai— 
riebrandes oder den Geruch des bratenden Fleiſches veran— 
laßt worden, aus der Tiefe ſeiner Höhle an die Oeffnung 
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zu kommen, um ſich umzuſchauen, was es gäbe. Die Nähe 
und der Anblick der Menſchen, die ſein Gebiet eingenom⸗ 
men, hatte natürlich nicht dazu gedient, ſeine Weiße 
zu vermindern. 

Die Drei auf dem Baum verhielten ſich während der 
Zeit bewegungslos und hatten ſic hinter dem Laub ver⸗ 
borgen. 

Der Comanche, nachdem er das Ungethüm ſo weit 
gereizt, trat jetzt einen Schritt zurück, ſpannte den Bogen 
und legte einen der beiden letzten Rohrpfeile, die ihm übrig 
geblieben waren, auf die Sehne. Er zielte ſorgfältig und 
ſchnellte dann ab; der Pfeil traf ſein Ziel und verwundete 
die Schnauze des Ungethüms, Diele empfindlichſte Stelle der 
meiſten Thiere. Der Bär ſtieß ein wildes Gebrüll aus, 
drängte ji mit dem Vorderleib halb durch die Oeffnung 
und ſchlug wüthend mit den Pranken nach ſeinem Feinde, 
daß Zweige, Blätter und Moos umherflogen. Wonodon⸗ 
gah ſchwang auf's Neue das rothe Tuch und reizte ſo das 
wüthende Thier immer mehr. Blut und heißer Brodem 
kamen aus der Naſe und dem fletſchenden Rachen und die 
grünen Augen des Ungeheuers funkelten wie Kohlen. Aber 
dennoch ſchien es keine Luſt zu haben, ſeinen Schlupfwinkel 
zu verlaſſen. 

„Nimm den zweiten Pfeil, Comanche und ziele noch⸗ 
mals auf die Schnauze der Beſtie,“ flüſterte der re 
von oben her.“ 

Der Indianer warf das rothe Tuch vor ſeine Füße, 
ergriff den Bogen und legte ſeinen letzten Pfeil auf. Es 
war, als ob der Bär ſehr wohl wiſſe, was ihn bedrohe, 
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und er verſuchte, ſich in die Höhle zurückzuziehen. Aber 
der Schütze war ſchneller als er, die Sehne klang und der 
ſpitze Pfeil traf wiederum die blauſchwarze Naſe des Thiers 
und drang diesmal ſo tief ein, daß er in der Wunde ſtecken 
blieb. : 

Der Bär ſtieß ein wüthendes Schmerzgeheul aus, 
ſtürzte ſich vorwärts, verſuchte vergeblich, ſich an den 
Zweigen oder der glatten Felswand feſt zu halten und 
plumpte ſchwerfällig auf den Boden nieder. 

Er hatte dieſen kaum erreicht, als auch der Trapper 
ſeinen beiden Gefährten ein Zeichen gab, ihm zu folgen, 
auf einen der untern Aeſte dem Felſen möglichſt nahe 
trat und ſich mit Hilfe des obern Aſtes in die Felſenſpalte 
ſchwang, in der er kopfüber verſchwand. Das Mädchen 
warf noch einen Blick auf den Bruder und da ſie ſah, daß 
dieſer bereits hinter dem Baum ſtand, den Strick in der 
Hand, folgte ſie eilig dem Kanadier. Der Yankee Schloß 
die ſeltſame Einfahrt in den Berg. ö 

Eiſenarm kroch zuerſt, das Meſſer zwiſchen den Zäh— 
nen, und jeden Augenblick gewärtig, ein Zeichen von der 
Auweſenheit des zweiten Bären zu hören, auf Händen und 
Füßen vorwärts. Einige Schritte weiter hin erhöhte ſich 
der Felſengang jedoch, ſo daß ſie gebückt vorwärts ſchreiten, 
wenn auch nicht ſich umwenden konnten. 

„Iſt der Jaguar hinter Euch, Meiſter Schielauge?“ 
frug ängſtlich der Trapper. 

„Ja, ja — es iſt Alles in Ordnung,“ erwiederte 
bebend der Yankee, denn er glaubte, einen ſeltſamen gellen— 
den Ton hinter ſich gehört zu haben, der ihm Furcht ein- 
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jagte. „Um Himmelswillen macht vorwärts, die Luft iſt 
erſtickend in dieſem Loch!“ 

Der Kanadier kroch und ging ſo raſch als möglich 
weiter, was mit einigen Schwierigkeiten verknüpft war, 
weil der Weg ſich offenbar in die Höhe wand und häufig 
ſcharfe Steinecken, Knochen und Schmutz ihn noch ſchwie⸗ 
riger machten. Einmal glaubte er dicht vor ſich ein an⸗ 
haltendes Schnauben zu hören, und umklammerte den 
Griff ſeines Meſſers, bereit, ſich auf die Bärin zu ſtürzen; 
aber er überzeugte ſich bald, daß es das Rauſchen von 
Waſſer in einer benachbarten Felsſpalte war, wahrſcheinlich 
der Quelle, die am Fuß des Felſens hervorſprudelte. Dazu 
war der Geruch der Ausdünſtungen und der Exeremente 
der hier hauſenden Ra ubthiere und der verfaulten Fleiſch⸗ 
reſte ihrer Beute ſo durchdringend, daß eben nur die Nähe 
des Waſſers und der Luftzug, der dieſes begleitete, die Fort⸗ 
ſetzung des Weges möglich machte. Endlich, nach etwa 
viertelſtündigem Kriechen und Vorwärtsdringen zeigte ſich 
in der Ferne ein matter Lichtſchimmer. Der Höhlengang 
erweiterte ſich zu einer oben offenen Felsſpalte, die hin und 
wieder einen ſchmalen Streifen des blauen Himmels zeigte 
und auf deren Grund der Bergquell aus hundert Regen⸗ 
rinnen zuſammenrieſelte. Keine Spur eines zweiten Raub⸗ 
thiers zeigte ſich weiter, — noch hundert Schritt, und der 
Trapper trat aus der Oeffnung der Felsſpalte auf ein 
kleines Plateau, zu deſſen Füßen ſich ein wildes, mit Stein⸗ 
blöden und einzelnen Sträuchen und Bäumen bededtes 
Thal ausbreitete. f 

Sie waren gerettet! — Mit einem dankbaren Blick 


et 


zum Himmel, der ihnen jo wunderbar ſeinen Schutz ver- 
liehen, wandte ſich Eiſenarm, indem er fein Meſſer wieder 
in die Scheide ſtieß, zurück zu ſeinen Gefährten, ſie zu 
begrüßen. 

Lindenblüthe glitt aus der Felſenſpalte in's Freie — 
gleich darauf folgte keuchend der Yankee — — dann blieb 
die Oeffnung leer, — der Große Jaguar der Comanchen 
fehlte. 

Das Mädchen ſtieß einen Schrei aus — mit einem 
Sprung ſtürzte der Trapper zurück zu dem Ausgang, indem 
er Brown rückſichtslos zur Seite ſtieß, und ſchrie den Namen 
feines jungen Gefährten in die gähnende Mündung hinein. 
Aber nur das Echo antwortete dumpf auf ſeinen Ruf! 


— — — — — — — — — — — — — — — 
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Als der Bär aus ſeinem Felſenloch niederplumpte auf 
den Boden, brach er zwar den Pfeil ab, drückte ſich die 
Spitze deſſelben damit aber noch tiefer in die Wunde und 
wälzte ſich brüllend vor Schmerz einige Augenblicke auf 
dem Boden. i 

Es wäre dem Indianer offenbar leicht geweſen, wäh: 
rend dieſer Zeit zu entfliehen, und er hatte den Strick des 
Trappers auch bereits in der Hand, um ſich empor zu 
ſchwingen, als er plötzlich an dem Stamm der Eiche wie 
gebannt ſtehen blieb und auf das wüthende Thier ſtarrte. 

Seine Augäpfel ſchienen ſich förmlich zu erweitern, 
ſeine Nüſtern blähten ſich, der Mund zuckte, und ein ſtol— 
zer Ausdruck flog über ſeine Züge. 


„„. 


Die ganze Luſt der Jagd und des Kampfes kam über 
ihn, er dachte an den Ruhm, den es ihm bringen würde, 
zum zweiten Male den gewaltigſten und gefürchtetſten 
Räuber der Prairie überwältigt zu haben, noch dazu dies⸗ 
mal allein, und alles Andere war vergeſſen. 

Der Bär hatte ſich jetzt aufgerichtet — ſeine funkeln⸗ 
den Augen hatten ſeinen Feind erblickt, und er kam lang⸗ 
ſam auf den Hinterbeinen mit erhobenen Tatzen und geöff- 
netem Rachen, aus dem Geifer und Blut floß, auf ihn zu. 
Das Thier war eines der größten ſeiner Art und ſein 
Anblick wahrhaft furchtbar. 

Es war zu ſpät jetzt zur Flucht, auch wenn der Co⸗ 
manche hätte entfliehen wollen. Aber er dachte nicht im 
Entfernteſten daran. Er ließ den Strick fallen, ſeine Muth 
und Entſchloſſenheit ſprühenden Augen begegneten mit ma⸗ 
giſcher Gewalt denen des Thieres, ſeine Rechte hatte das 
ſchwere Bowiemeſſer aus dem Gürtel geriſſen, die Linke 
faßte die wollene Decke, und indem er mit einem Sprung 
auf das Thier zuſtürzte, warf er die Decke ihm über den 
Kopf, bückte ſich tief und ſtieß das Meſſer bis an's Heft 
in den weißlichen Bauch des Ungethüms. i 

Zwei Mal mit Blitzesſchnelle wurde der Stoß wieder- 
holt, während der Bär noch ſich aus den Verwickelungen 
der Decke loszumachen ſtrebte, dann fiel das Thier mit 
ſeiner ganzen Schwere über den kühnen Jäger her und 
warf ihn zu Boden. Einige Augenblicke wälzten ſich Bär 
und Mann auf der Erde in wüthendem Kampf. Wieder 
und wieder tauchte ſich das Meſſer in den Leib des Un⸗ 
gethüms, aber deſſen Klauen und Zähne hatten auch furcht⸗ 
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bar den jungen Mann zerfleiſcht, und als die Tatzen des 
Bären ihn jetzt umfaßten und ihn wie in einem eiſernen 
Schraubſtock zuſammen preßten, fiel ſein blutender Arm 
herab, das Meſſer entglitt den ſich öffnenden Fingern und 
fein Kopf ſank hinten über, indem ſeine ſich ſchließ enden 
Augen mit einem letzten Blick den rothen Rachen mit den 
grimmigen Zahnreihen weit geöffnet über ſich ſahen. 

In dieſem Augenblick glänzte Etwas durch die Luft, 
ein krachender Schlag erfolgte und wiederholte ſich, und 
das Gehirn des Ungethüms ſpritzte mit ſeinem Blut ihm 
in's Geſicht. Während die Tatzen des Bären ſich löſten, 
ſank der Comanche zu Boden und ſah wie im Traume 
um ſich eine ſeltſame Scene, ehe er das Bewußtſein verlor, 

Ueber dem todten Thier ſtand ein Indianer von mäch⸗ 
tiger Geſtalt und bereits über die mittleren Jahre des 
Lebens hinaus, wie die grauen Haare ſeines Schopfes 
zeigten, von dem zwei Adlerfedern nieder flatterten. Die 
Züge ſeines Geſichts, bedeckt mit der Kriegsmalerei der 
Gilenos, waren rauh und finſter, feine rechte Hand, jetzt 
ruhig an ſeiner Seite herabhängead, hielt einen ſchweren 
Tomahawk umfaßt, von deſſen ſcharfer Klinge das Blut 
und Gehirn des Ungeheuers herabtropfte. Auf ſeiner 
Bruſt aber trug der rieſige Wilde denſelben Schmuck wie 
der junge Häuptling der Toyas, eine Kette von Zähnen 
und Klauen, in der Mitte mit der Tatze eines derſelben 
Thiere, wie er ſo eben erlegt. 

Rings umher aber, auf ihre Speere oder Karabiner 
geſtützt, ſtand ein Kreis dunkler, drohender Geſtalten, mit 
blitzenden Augen und Unheil verkündenden Mienen. 


— 126 — 


Der grimmige Indianer erhob ſeine Hand und deu⸗ 
tete ſpöttiſch auf das erlegte Thier. „Der graue Bär der 
Apachen,“ ſagte er — „iſt ein großer Häuptling! Die 
Toyahs find feine Hunde — der Große Jaguar der Co⸗ 
manchen iſt ein Knabe, wenn es den Kampf von Männern 
gilt. Sein Schmuck iſt eine Lüge — Wonodongah iſt 
unter dem Fuß ſeines Feindes!“ 

Ein gellendes Siegesgeſchrei der Apachen weckte das 
Echo des Felſens bei der Nennung dieſes Namens, der 
ihnen jetzt erſt kund gab, welcher entſchloſſene und gefürch⸗ 
tete Gegner ihrer Nation in ihre Hände gefallen war. 
Das Echo dieſes Siegesgeheuls war es, das den Yankee 
auf der Flucht durch die Felshöhle erreichte und ihn mit 
einer Lüge vorwärts jagte. — 


Sranzole und Engländer. 
(Fortſetzung.) 


Der auf die Ankunft der Sonora⸗Expedition folgende Tag 
war in gleicher Weiſe mit offenen und geheimen Vorberei— 
tungen der beiden Parteien vergangen, wie der Nachmittag 
vorher. Der Gouverneur von San Joſs hatte es — offen⸗ 
bar abſichtlich — noch immer verſäumt, ſich um die Unter⸗ 
bringung und Verpflegung der Expedition zu bekümmern, 
die entweder auf den Straßen oder dem Hafenplatz cam⸗ 
pirte oder in den Schänken und den gaſtfrei geöffneten 
Wohnungen lagerte. 

Juarez iſt kein Soldat, er iſt nie Soldat geweſen und 
führte den militäriſchen Titel blos aus jener Eitelkeit, die 
in den amerikaniſchen Republiken die Oberſten und Gene⸗ 
rale wie Pilze aus der Erde ſchießen läßt und die beſte 
Kritik der republikaniſchen Ueberhebung iſt! Er war in 
früheren Jahren Advocat in Veracruz und begann ſeine 
diplomatiſche Karriere in den Wirren unter Santa Anna. 
Ehrgeizig, grauſam, neidiſch, hinterliſtig und ſchlau, dabei 
zäh, ausdauernd und nicht ohne Muth, haßte er eigentlich 
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den Stand des Soldaten ebenſo wie die ſpaniſche Race, ja 
alle Fremden, und ſchmeichelte ihm nur, wo er deſſelben 
zur Ausführung feiner Pläne bedurfte. 

Seine ſpätere Laufbahn in den Kämpfen mit Miramon 
bis zur Gegenwart hat dieſe Charakterzüge beſtätigt und 
immer mehr hervortreten laſſen und beſtärkt. Indianer 
ſeiner Abſtammung nach, hatte eben nur der Beſchluß des 
Senates der Staaten Sonora und Chihuahua, in dem die 
Haciendero's und die Kaufleute den überwiegenden Einfluß 
auf die Centralregierung übten, ihn genöthigt, dem Engage- 
ment der Expedition des Grafen Boulbon zuzuſtimmen. Er 
ahnte, daß die Politik des Präſidenten in Mexiko und der 
ſpaniſchen, das heißt der conſervativen Partei — wenn man 


ſie in jenem Lande ſo nennen kann, — noch ganz andere 


Zwecke damit verbarg. / 


Wir wiſſen bereits, daß er außerdem auch einen per⸗ 


ſönlichen Groll gegen Don Eſtevan, das bedeutendſte Mit⸗ 
glied der ſpaniſchen Partei hegte, einen Groll, der durch 
die Erklärung der Verlobung der Donna Dolores mit dem 
Anführer der Expedition nur noch vermehrt werden konnte. 
Aber obſchon der Gouverneur von San Guaymas ſich 
fern hielt von der eigentlichen Hafenſtadt, wuchs in dieſer 
im Laufe des Tages das Leben doch in ganz auffallender 
Weiſe. | 
Verſchiedene Freunde Don Eftevan’s, begleitet von einer 
ſtattlichen Cavalcada ihres Haushalts, trafen ein, je nachdem 
die Entfernung ihrer Wohnſitze von San Joſs eine nähere 
oder größere war. Sie fanden in dem Hauſe des reichen 
Haciendero, wenn auch nicht Unterkommen, ſo doch die gaſt⸗ 


— 
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freieſte Aufnahme. Die Verſammlung wuchs dort von 
Stunde zu Stunde und der franzöſiſche Graf, der durch 
das bourboniſche Blut eben ſo gut Spanien angehörte, 
war der Löwe des Tages. 

Auch in den untern Schichten der Bevölkerung fand 
ein lebhaftes Zuſtröm en von außerhalb ſtatt; — hier a ber 
ſchien der Einfluß der demokratiſchen Partei die Oberhand zu 
haben. Während die Vaquero's, die Jäger und Bedien— 
ſteten der Hacienda's offenbar zur ariſtokratiſchen Partei, 
das heißt zur Partei ihrer Herren ftanden, war das Näm⸗ 
lich nicht mit den niedern Peons, den Arbeitern von in- 
dianiſcher Abkunft der Fall, die, von der Neugier oder 
einem geheimen Einfluß getrieben, aus der Umgegend zahl— 
reich herbeiſttrömten. Gegen Abend traf ſogar eine Schaar 
der Bergleute von Cochino ein, durch ihre Wildheit und 
Grauſamkeit berüchtigt und gefürchtet. Soldaten kamen 
nicht in Cadres, ſondern einzeln oder in Trupps aber mit 
voller Bewaffnung, wie von Müßiggang und Neugier ge⸗ 
trieben von San Joſs herüber und verſtärkten im Stillen 
die Garniſon des Forts. 

Von alle dieſen Anzeichen erhielten natürlich der Se— 
nator und Graf Boulbon genauen Bericht; — es ſchien 
danach gewiß, daß es am andern Toge zu einem Streit, 
vielleicht zu einem Kampf der Parteien kommen werde. 

Der Graf hatte ſeine Schaar, die Haciendero's ihre 
Diener und die franzöſiſchen und ſpaniſchen Kaufleute; — 
der Gourerneur ſeine Soldaten, die Peons und Bergleute, 


die engliſchen und amerikaniſchen Kaufherren das Fort. 
Schatz der Pnkas. II. 9 
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Er war alſo im Vortheil und es kam darauf an, für wen 
ſich die Bevölkerung des Hafens entſcheiden würde. 
Don Eſtevan war überaus unruhig; der Graf ver— 


traute mit ſeiner gewöhnlichen Sorgloſigkeit dem Zufall 
und ſeinem Glück. Eine ganz andere Sorge, als die um 


den Ausgang eines etwaigen Kampfes hielt ſeine Stirn 
ge furcht. Es hatte all' feiner Ueberredungsgabe, all' feines 
& influffes bedurft, um während der Stunden der Nacht 
Suzanne, wenn nicht zu überzeugen, doch zu überreden, 
daß die Verbindung mit der reichen und vornehmen Mexi⸗ 
kanerin unbedingt nothwendig für ſeine Pläne und ſeine 


Zukunft ſei und daß er dieſe Zukunft ſuche, um damit auch 


die ihres Kindes zu gründen. 

Die Schauſpielerin hatte zwar nie darauf gerechnet, 
daß der Graf ſie zu ſeiner Frau erheben würde; ſie hatte 
vorausgeſehen, daß er über kurz oder lang eine ſeinem 
Range und ſeiner Abkunft angemeſſene Verbindung ſchließen 
werde. Aber als der Augenblick da war, als die Wirklich— 
keit eintreten ſollte, gewann das Gefühl des Frauenherzens 
den Sieg und ließ ihren leidenſchaftlichen Schmerz hervor— 
berechen. Sagen wir es ſogleich, — es war weniger die 
Heirath, welche dieſen Schmerz hervorrief, als die Eifer- 
ſucht auf die Perſon der Spanierin und die Huldigung, 
welche der Graf dieſer ſo offen vom erſten ua an 
bewieſen hatte. 

Nur durch das feierliche, mit ſeinem Ehrenwort be⸗ 
fr äftigie Verſprechen, fie in keinen Verhältniſſen von ſich 
zu entfernen, konnte der Graf, nachdem alle Verſuche, ſie 
zur Rückkehr nach Frankreich zu bewegen, vergeblich ge— 
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blieben waren, ſie beruhigen und zur Beibehaltung ihrer 
bisherigen Rolle und Tracht vermögen. 

Die Anſichten der mexikaniſchen Bevöl kerung über die 
Verhältniſſe der beiden Geſchlechter ſind zwar ziemlich frei 
und ausgedehnt, aber der Graf kannte genügend den Stolz 
der Donna Dolores, um nicht zu wiſſen, daß ſie als Ver— 
lobte und Frau doch niemals eine Nebenbuhlerin neben 
ſich dulden werde. | 

Um Mittag hatte der Kreuzträger, wie ihm aufge⸗ 
tragen worden, dem Grafen Bericht über den Zuſtand des 
Forts gebracht. Man hatte ihm zwar verweigert, das 
Innere zu betreten, aber der alte Jäger und Wegweiſer 
wußte durch ſeine ſcharfe Beobachtungsgabe ziemlich eben 
jo viel, als wenn er hinein gekommen und in allen Wins 
keln herumgekrochen wäre. 

Das Fort beſtand danach aus ſchlecht gehaltenen Erd— 
wällen mit Bruſtwehr und einem Graben davor, im In— 
nern ein Blockhaus und einige mehr hüttenartige Gebäude 
für die Beſatzung zum Schutz gegen die Sonne und zum 
Nachtlager, die Bewaffnung aus vier eben ſo ſchlechten 
Kanonen, von denen zwei nach der Seeſeite, zwei nach dem 
Lande gerichtet waren. 

Aber der Kreuzträger hatte bemerkt, daß man im 
Laufe des Tages auch den beiden erſteren die letztere Rich⸗ 
tung gegeben hatte. 1 

Man fürchtete alſo eine Gefahr von dem Lande her, 
nicht von der See. 

Dieſer Umſtand gab dem Grafen zu denken, da doch 
die beiden Schiffe der Expedition noch im Hafen lagen 
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und man noch nicht Zeit gehabt hatte, die beiden kleinen 
Kanonen, die er von San Francisco mitgebracht, an's 
Ufer zu bringen. | 

Die Geſchütze des Forts waren mit Kartätſchen ge⸗ 
laden worden, dieſen Umſtand hatte Diego Munoz berich— 
tet, deſſen neue Geliebte die Tochter eines der Sergeanten 
der Beſatzung war und ungehindert ein- und ausging. 

Nach den Angaben des Kreuzträgers entwarf der Graf 
Heinen rohen Plan des Forts. Dann wandte or ſich an 
ihn mit der offenen Frage, auf welche Weiſe er glaube, 
daß — im Fall eines Zwieſpalts — man ſich am Leichteſten 
dieſer Pofition bemächtigen könne? Die beiden Männer 
beriethen länger als eine Stunde miteinander. 

Ueber all' dieſen Beſchäftigungen war der Abend 
e 

San Fernando Guaymas war ſo belebt, wie ſeit lan⸗ 

ger Zeit nicht; die Männer der Expedition, Peons, Va⸗ 
quero's, Soldaten, Matroſen — die ganze Bevölker ung 


des Hafens drängte ſich luſtig durcheinander — überall 


Geſang, Spiel, Trinkgelage, Tanz und Zänkerei. 

Daß es auch an der Letzteren nicht fehlte, dafür 
burgte der Nationalcharakter der verſchiedenen Mitglieder 
dieſer bunten Geſellſchaft faſt aus allen Ländern der Erde. 

Auf dem großen freien Hafenplatz brannten wieder die 
Feuer, um die ſich viele der Abenteurer gelagert hatten. An 
einem derſelben hatten der Methodiſt und ſein würdiger 
Freund aus Kentucky aus einer Tiſchplatte und einem grü⸗ 
nen Vorhang unter freiem Himmel eine Spielbank im⸗ 
proviſirt, um die ſich bald die Bewohner der Stadt nnd 
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die fremden Landleute drängten, da Ehren-Heſekiah eine 
ſtatt liche Reihe kleiner Lederſäckchen vor ſich aufgeſtellt 
hatte, nach ſeiner Angabe ſämmtlich mit Goldkörnern aus 
den Placero's des Sacramento gefüllt. In der That hatte 
Maſter Slong vor den habgierigen Augen der Vaquero's 
und Seldaten auch eines der Säckchen, das er abſichtslos 
aus der Mitte herauszugreifen ſchien, geöffnet und 
ſiehe da, ſein Inhalt — oder wenigſtens die obere ſicht— 
bare Schicht — beſtand wirklich aus veritablen Gold— 
körnern. 

Der Ruf von dieſer Probe hatte ſich blitzſchnell ver— 
breitet, und es hätte in der That dabei nicht erſt des 
Plakats bedurft, das die Induſtrie des Methodiſten aus 
einem großen Papierbogen an einer Stange befeſtigt wäh— 
rend des Tages beſchafft hatte, und das die beſcheidene 
Inſchrift trug: 

Slong, Meredith und Comp., 
Erſte Bank der Goldminen von Kalifornien! 
Kapital 10,000 Unzen 
laden die Caballero's von San Guaymas 
höflichſt ein, ihr Glück zu verſuchen 
mit Karten und Würfeln. 
„Da die Expedition Sr. Hoheit Excellenz des be— 
rühmten Generals Don Aimée Grafen von Boul— 
bon ſchon morgen aufbricht, um die furchtbaren 
Indianer des Rio Gila zu bekämpfen, können den 
geehrten Caballero's und Gentlemen nur baare 
Einſätze oder Darlehen auf Werth geſtattet werden.“ 
Die Klauſel war vielleicht ſehr nöthig und zeigte 
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von der Vorſicht des Maſter Slong. Es war bei dem 
verlockenden Reichthum der Bank der Herren Slong, Me— 
redith und Comp. nur merkwürdig, daß die beſagte Expe⸗ 
dition außer zur Bekämpfung der Indianer nach ihrem 
erſten Programm auch zur Aufſuchung des berühmten 
Schatzes der Azteken auszog, und daß von den dreihundert 
Kameraden der Herren Slong und Meredith, die denn doch 
auch meiſtens ausgepichte Spieler waren und das Gold in 
jeder Form ſehr liebten, kein Einziger ſein Heil an dem 
grünen Tiſche verſuchen wollte, ſondern daß ſich Alle ſehr 
entfernt von der hochachtbaren Compagnie hielten und 
lieber ihr Glück und ihr Geld der Spielbank zuwendeten, 
welche etwa hundert Schritt entfernt ein ſpekulativer Chineſe 
zugleich mit einem Ausſchank von Gin, Grogk und Pulq ue 
aufgeſchlagen hatte. 

Das hinderte aber wie geſagt nicht, daß die Bewohner 
von San Fernando und die Fremden in Menge den Spiels» 
tiſch der California-Firma umlagerten und ihre Piaſter 
und Dublonen gegen die Goldſäcke der Herren Slong u. 

Meredith einſetzten. 

Es braucht wohl kaum geſagt zu werden, daß ſie 
ihre Dublonen und Piaſter verloren. 

Der Kentuckier war erſt kurz vor Eröffnung des 
Spiels ſeiner Strafhaft entlaſſen worden, die er ſich durch 
die zu große Gefälligkeit für ſeine Freunde zugezogen 
hatte. Er hatte neben ſeinem Geſchäftsfreund Slong 
Platz genommen und machte, von deſſen Augen bewacht 
den Croupier, während ein Revolver vor ihm auf dem 
Tiſch und ein zweiter in ſeinem Gürtel bewieſen, daß er 
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ſeinerſeits wieder die Spieler überwachte. Uederdies be— 
fand ſich zu dieſem Zweck noch einer der beiden engliſchen 
Matroſen, die zugleich mit ihnen in die Sonora-Compagnie 
getreten waren, am Tiſch. Jack war ein handfeſter Boxer 
erſter Sorte, machte keinen Anſpruch auf Theilung des 
Gewinnes oder nähere Einſicht in den Geſchäftsbetrieb der 
Bank und begnügte ſich mit dreifacher Grogk-Ration gegen 
die Verpflichtung, bei entſtehendem Streit ſeine Fäuſte auf 
Seiten der Herren Slong, Meredith u. Co. zu brauchen. 

Die beiden Kreiſe um die zwei Spieltiſche boten ein 
überaus buntes und belebtes Bild, jeder mit verſchiedenen 
Szenen und in einer Unterhaltung aus zehnerlei Sprachen. 
Die Erhitzung der Spieler ſtieg immer höher und es ge— 
hörte alle Schlauheit der Bankhalter dazu, um durch den 
geſchickten Wechſel von Gewinn und Verluſt, wenn auch 
nicht die Meinung der Verlierenden, ſo doch die des Pu— 
blikums für ſich zu behalten und doch einen Gewinn von 
tauſend Prozent zu machen. 

Um den Tiſch des Maſter Slong unterſchieden ſich in 
dieſem Augenblick namentlich zwei Gruppen. 

Die eine beſtand aus etwa zehn bis zwölf Männern 
von verſchiedenem Alter, ſchlanken aber ſehnigen Figuren, 
geeignet, jeder Anſtrengung und Mühſeligkeit zu trotzen, 
mit ſonngebräunten offenen Geſichtern und faſt ganz in 
Leder gekleidet, denn es waren Vaqueros der benachbarten 
Hacienda's. Aus ihren mit ſchweren Sporen belaſteten 
Stiefeln ragte der Horngriff des in dem Knieband ſtecken— 
den langen Meſſers hervor, das ihnen jedenfalls eine liebere 
Waffe war, als das Machete, welches jetzt an ihrem Gürtel 
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zum Theil ohne Scheide hing. Einige hatten ſogar der 


gewohnteſten Waffe nicht entſagen können und trugen auf 
der andern Seite dieſes Gürtels an einem eiſernen Haken 
befeftigt einen ſorgfältig zuſammengerollten Laſſo, als 
wären ſie jeden Augenblick bereit, ſich in den Sattel zu 
ſchwingen und die gefährliche Leine nach dem Gegner — 
ſei es Menſch oder Thier — durch die Luft ſauſen zu 
laſſen. Es waren fämmtlich muntere luſtige Burſche, die 
ihre Piaſter mit Anſtand und Sorgloſigkeit verloren, denn 
das Geld kümmerte ſie wenig, da für ihre Bedürfniſſe der 
Haciendero ſorgen mußte und in der Prairie das Geld 
ihnen ohnehin von keinem Nutzen war. Obſchon mehrere 
von ihnen einen Weg von zehn und mehr Leguas zu 
Pferde an dieſem Tage zurückgelegt hatten, bemerkte man 
dech an keinem Spuren der Müdigkeit. Sie ſcherzten 
mit den zwiſchen den Männern ſtehenden Manola's gaben 
ihnen Silberſtücke zum Spielen oder tau ſchten einen Theil 
ihres zufälligen Gewinnes mit ihnen für ein Lächeln, eine 
Blume oder ein Scherzwort. 

Die Gruppe, den Vaquero's gegenüber, war ganz das 
Gegentheil der munteren ſtattlichen Burſchen: finſtere wilde 
Geſtalten in dunkler vernachläſſigter Kleidung mit buſchi⸗ 
gem Haar und rauhem ungekämmtem Bart. Ihr Auge 
hatte etwas Unheimliches, Lichtſcheues, während es doch in 
der Leidenſchaft des Spiels von einer Glaͤth funkelte, die 
erſchrecken mußte; ihre Geſtalt zeigte etwas Gedrücktes, 
Sieches, aber dennoch verkündete das nervöſe Spiel der 
Hand, das Zucken der Finger bei jeder Gelegenheit nach 


dem Holzgriff ihres langen — entgegengeſetzt der Gewohn⸗ 
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heit der Vaquero's — im Gürtel getragenen Meſſers, daß 
ſie ſchlimme Gegner in einem Streit ſein würden. Die 
Geſichtsbildung erinnerte größtentheils an ihre indianiſche 
Abſtammung, doch fand ſich auch der verkommene verwil⸗ 
derte Typus jeder andern Nationalität unter ihnen; denn 
es war ein altes hergebrachtes Recht, daß auch der ſchlimmſte 
Verbrecher in den Bergwerken — und aus den Bergleuten 
von Cochino beſtand die Geſellſchaft — Aufnahme und 
Schutz fand. Während die Vaquero's mit der Manier 
von Caballero's ihr Geld verſpielten und verloren, folgten 
die Männer der Tiefe mit gierigem Blick jedem Piaſter— 
ſtück, das die gewandte Hand des Kentuckiers in die Kaſſe 
ſtrich und ihre Augen ruhten ſo begehrlich und bedeutſam 
darauf, daß Slong ſich beſorgt nach ſeinem Trabanten 
umſchaute. 

Maſter Jack trank eben behaglich ſein ſechstes Glas 
Grogk. Die breiten Fäuſte des Matroſen, die einen Ochſen 
ohne Beil hätten zu Boden ſchlagen können, beruhigten 
ihn einigermaßen. a 

„Zum Spiel, zam Spiel, Senores! Der Herr der 
himmliſchen Heerſchaaren wird ſo vortrefflichen und tugend— 
haften Caballero's ſicher nicht ſeinen Beiſtand verſagen und 
ihnen die glücklichen Karten zeigen!“ 

Eine der Manola's, ein hübſches Mädchen in ihrem 
koketten Kleide von gelber Seide mit der blaugeſtreiften 
Mantille um das kecke Geſichtchen, war zufällig oder ab— 
ſichtlich zwiſchen die Geſellſchaft der Bergleute gerathen. 
Einer derſelben, ein mürriſcher ſchielender Burſche mit 
einem faſt auf die Brauen herabreichenden Haarwuchs 
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hatte ſo eben zehn Dublonen von der Bank gewonnen, da 
bei dem beſorgten Blick auf ſeine Kaſſe und die ſteigende 
Leidenſchaft der Bergleute die geſchickte Hand des würdi⸗ 
gen Methodiſten die Volte falſch geſchlagen hatte. 

Das Mädchen wandte ſich an den Gewinner. 

„Senor Minero“ ) fagte fie — „ich hoffe, Ihr wer— 
det einer Dame, die Euch Glück gebracht hat, eines oder 
zwei dieſer Goldſtücke verehren, um ſich einen neuen Rebozo 
zu kaufen. Der engliſche Kaufmann drüben an der Ecke 
hat eine Sendung wunbderſchöner mit Silber e er⸗ 
halten.“ 

Der Angeredete ſchob mit einer groben Bewegung die 
zierliche Hand zurück, die ſich ihm zugewandt und warf, 
nur auf das Spiel verpicht, die verlangten zwei Dublonen 
auf eine Karte. 

„Va en hora mala?) Dirne, Du ſtörſt nich im 
Spiel! Komm nachher wieder — Du ſcheinſt mir hübſch 
genug für eine Nacht!“ 

„Pu, Sennor! Sie ſind kein Caballero!“ 

Der Bergmann hatte die zwei Doublonen verloren — 
in dem Eifer, ſie wieder zu erlangen, ſetzte er den Reſt 
ſeines Gewinnes auf die nächſte Karte. 

„Heda, kleine Concepcion!“ rief ein Vaquero von der 
andern Seite des Tiſches, — „dieſer Senor grunidos?) 
behandelt Dich nicht, wie eine fo hübſche China verdient. 
Komm zu mir, und Du ſollſt Deinen neuen Rebozo haben!“ 

Mit Vergnügen, Senor, ich ſehe, daß Sie ein ächter 


1) Bergmann. 2) Geh' zum Teufel. 3) Brummbär. 
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Caballero ſind, was man nicht von Jedem der 5 An⸗ 
weſenden ſagen kann!“ 

In dieſem Augenblick zog der Kentuckier die acht 
Goldſtücke des Minero ein und dieſer wandte ſich mit 
einem wilden Fluch zu dem Mädchen. 

„Du wirft hier bleiben, Dirne, ich will es!“ 

„Quita allat), Senor, — ich bin ein freies Mäd- 
chen! Sie benehmen ſich wie ein Gaſſenkehrer!“ 

Der wilde Bergmann hob die Fauſt zu einem Schlage, 
aber der neue Ritter der Manola ſprang mit einem Satz, 
der den Geldhaufen und die Einſätze durcheinander warf 
über den Tiſch und mitten hinein in die Geſellſchaft. 

„Pasito, pasito, Senor Minero!“ — ſagte er, ſich, 
vor das Mädchen drängend. „Sie ſcheinen vergeſſen zu 
haben, daß dieſe Dame bereits meine Einladung angenom- 
men hat und ſich daher unter meinem Schutz befindet. 
Ihre Hand Senor, würde danach gegen mich erhoben 
ſein!“ 

„Ich werde mir den Teufel daraus machen!“ 

Senores, Senored — ich beſchwöre Sie, keinen 
Streit hier!“ ſchrie der Bankhalter. „Maſter Roberton“ — 
dies war der Name des Matroſen, — „ſeht zu, daß dieſe 
Caballero's ihren Zank an einer anderen Stelle abmachen, 
Maſter Meredith — halten Sie die Kaſſe feſt!“ 

Die ängſtlichen Vorſichtsmaßregeln des Methodiſten 
hätten aber vielleicht wenig genützt, denn die Bergleute 
griffen bereits nach ihren Meſſern und ein blutiger Kampf 


1) Pfui! 
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wäre entſtanden, wenn nicht eine ſchwere Fauſt den zorni⸗ 
gen Minero zur Seite geſchoben hätte. 

„Damnation! Was ſoll der Lärmen, Burſche?“ ſagte 
eine rauhe Stimme auf Engliſch. „Habt Ihr keine Fäuſte, 
um Euren Streit wie ehrliche Kerle auszumachen, ſtatt 
mit den Spicknadeln da gleich zur Hand zu ſein? Ich will 
nicht Tom Watſon heißen und der erſte Steuermann 
der „Najade“ ſein, wenn ich nicht Jeden zu Boden 
ſchlage, der es wagt, die Hand mit einem Meſſer zu erheben!“ 

Es war die derbe Geftalt eines engliſchen Seemann's, 
die ſich zwiſchen die Streitenden geſchoben hatte. In der 
That war es der Steuermann des Schiffes Lord Drysdales, 
der mit einer Anzahl ſeiner Matroſen an's Land gekom⸗ 
men war, um ſich hier zu amüſiren, und dabei zufällig 
den Streit unterbrach. 

Jack Roberton, der von der Kompagnieſchaft engagirte 
Klopffechter war ſogleich dabei. Er ſtreckte dem Landsmann 
die Hand — die mehr einer Tatze glich — entgegen. 

„Gott ſoll mich verdammen, alte Seeratte, wenn Ihr 
nicht zur rechten Zeit kommt! Ich hätte mich mit dem 
Geſindel wahrhaftig allein herumſchlagen müſſen. So — 
gebt Eure Pfote her, — und nun wollen wir ſehen, wer 
hier zu muckſen want!“ g 

Der Steuermann ſah ihn groß an. „Heda, Burſche, 
wer ſeid Ihr denn eigentlich, daß Ihr ſo mir Nichts, Dir 
Nichts Tom Watſon's Hand und Beiſtand haben wollt?“ 

„Goddam — eine Seeratte wie Ihr,“ meinte Jack. 
„Braucht Euch nicht zu ſträuben, bin ein ehrlicher Kerl 
und liebe vielleicht nur ein wenig zu ſehr den Grogk!“ 
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„So? und von welchem Schiffe ſeid Ihr denn?“ 

„Ja, Kamerad,“ ſagte Jack nicht ohne einige Verlegen⸗ 
heit — „zu einem Schiffe gehöre ich gegenwärtig nicht. Ich 
war mit der „Jane Eyre“ drüben nach San Francisco 
gekommen, und da fie mir fo viel von der Sonora-Ex⸗ 
pedition erzählten und dem Gold, das da in Haufen zu 
Tage liegen ſoll, ſo habe ich mich anwerben laſſen, ich und 
Will Burns, und jetzt helfe ich hier Maſter Slong dieſe 
ſpitzbübiſchen Mexikaner beim Spiel in Ordnung halten!“ 

„Damned! Ihr und Will Burns ſeid alſo von Eurem 
Schiff davon gelaufen?“ | 

„Nun — meinetwegen, wenn Ihr's fo nennen wollt! 
Es thun's Viele, die zu den Goldgräbern in die Placers 
gehen!“ 

„Und Ihr landläufiger deſertirter verſoffener Huren- 
ſohn wagt es, dem Steuermann der „Najade“ Eure 
ſchmutzige Tatze entgegenzuſtrecken?“ ſagte der Seemann. 
„Da, nehmt das, Ihr Schuft, für Eure Frechheit!“ 

Und er verſetzte Meiſter Jack einen Fauſtſchlag zwiſchen 
die Augen, daß dieſer lang zu Boden geſtürzt wäre, wenn 
er nicht auf den wilden Bergmann gefallen, deſſen Streit 
dieſe Zwiſchenſeene unterbrochen hatte. 

Der Minero war keineswegs in der Laune, dies ge— 
duldig zu tragen. Er ließ den Griff ſeines Meſſers fah⸗ 
ren, faßte den Matroſen und ſtieß ihn unſanft zurück. 
„Verfluchter engliſcher Ketzer,“ ſagte er — „was mengt 
ſich das Schwein in unſern Streit?!“ 

Jack ſchaute einige Augenblicke ziemlich verblüfft bald 
auf ſeinen Landsmann, deſſen Schlag ihn vollkommen 
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nüchtern gemacht hatte, bald auf den Minero; da er aber 
den Bulldoggenmuth der untern engliſchen Klaſſen beſaß, 
hatte er ſich bald gefaßt und ballte wild die Fäuſte, bereit, 
ſich auf Einen oder den Andern zu ſtürzen. 

Die Sache ſollte aber einen ganz andern Ausgang 
nehmen und zwar durch den Steuermann der Najade. 

Dieſer hatte mit ſehr großem nenn das Beneh⸗ 
men des Minero bemerkt. 

„Hollah Burſche, Ihr dort mit dem Hundegeſicht und 
der ſchäbigen ſchwarzen Jacke,“ ſchrie er — „wie könnt 
Ihr Euch unterſtehen, einen engliſchen Seemann zu ſtoßen 
und zu ſchimpfen? Glaubt Ihr, weil ich, Tom Watſon, 
Steuermann des Fregattſchooners Najade, dieſem Gentle— 
man eine verdiente Züchtigung verſetzt habe, daß ſo ein 
zwiebelfreſſender gelbhäutiger Maulwurf wie Ihr einen 
Engländer anrühren darf? Auf die Knie, Burſche, und 
bittet hübſch den Mann hier um Verzeihung, wenn Ihr 
nicht windelweich geſchlagen werden wollt!“ 

„Carajo! ich denke nicht daran!“ kreiſchte der Mexi⸗ 
kaner. „Bleibt mir vom Leibe, Senor, wenn Ihr nicht 
mein Meſſer in Eurem ungeſchlachten Leibe fühlen wollt. 
Ihr habt dieſen Mann auf mich geſtoßen und er hätte 
mich zu Boden geriſſen, wenn ich ihn a zurück ge⸗ 
worfen!“ 

„Als ob das etwas Beſonderes wäre, Ihr erdedurch— 
wühlender Schuft, wenn Ihr Euren ſchmutzigen Sand 
geküßt hättet, den Ihr ein Land zu nennen beliebt. Ich 
habe Euch geſagt, daß Ihr Jack Theer um Verzeihung 
bitten ſollt um der Ehre von Alt-Englands willen!“ 
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„Hipp! hipp! hurrah!“ ſchrie der Matroſenhaufe hin⸗ 
ter ihm. „Ihr habt Recht, Steuermann Watſon!“ 

„Senor,“ ſagte zähneknirſchend der Minero, indem 
er ſich mit einem auffordernden Blick nach ſeinen Gefähr— 
ten umſah, die ſich — die Hand am Meſſer um ihn 
drängten — „ich warne Euch, Ihr ſucht Händel mit mir!“ 

„Merkſt Du das jetzt erſt, Maulaffe? Da — nimm 
das für Deinen Bratſpieß!“ 

Und er ergriff eine Handvoll der Lederſäckchen, welche 
die Bank der Herren Slong, Meredith u. Comp. fo prah— 
leriſch auf den Tiſch geſtellt hatte und ſchleuderte ſie dem 
Bergmann in's Geſicht. 

Der würdige Bankhalter hatte ſofort beim Beginn 
des Streites die baaren Gelder und das Säckchen mit den 
verlockenden Goldkörnern in ſeine weiten Taſchen in Sicher— 
heit gebracht, es aber nicht verhindern können, daß von 
dieſem andern Theile ſeines Reichthums ein fo gemalt: 
ſamer Gebrauch gemacht wurde. 

Als dies nun geſchah, drückte er ſich raſch in die 
Menge und verſchwand, ſeine Goldſäcke und ſeine beiden 
Compagnons im Stich laſſend. Die Urſache wurde auch 
alsbald klar; denn während die meiſten der Minero's, 
ihren beleidigten Anführer einſtweilen im Stich laſſend, 
ſich auf die drei oder vier zu Boden gefallenen Säckchen 
warfen und ſich darum balgten, war das eine, das die 
Stirn des Minero mit aller Kraft getroffen, geplatzt und 
hatte ſein Geſicht und ſeine Bruſt — nicht mit Goldkör— 
nern — ſondern mit ganz gewöhnlichem Kiesſande über— 
ſchüttet. 
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Die Vaquero's und mehrere der Umſtehenden brachen 
in ein ſchallendes Gelächter aus, das den Minero noch 
wüthender machte und wie ein Panther mit vorgeſtrecktem 
Meſſer ſprang er auf ſeinen Gegner los und that einen 
wüthenden Stoß nach ihm. 

Die Klinge hätte ſicher den Steuermann der Najade 
bis an das Heft durchbohrt, wenn Jack Roberton, der 
deſertirte Matroſe, nicht den Arm des Mexikaners mit 
einem kräftigem Fauſtſchlage zur Seite geworfen hätte. So 
ſchrammte die Klinge den Steuermann nur an der Schul⸗ 
ter und der Minero, das Gleichgewicht verlierend, da er 
keinen Widerſtand fand, ſtürzte ſelbſt zu Boden. 

„Brav gemacht, Jack.“ ſchrie der Steuermann, „biſt 
doch ein beſſerer Kerl, als ich dachte! Tom Watſon bittet 
Dir den Schlag ab. Und jetzt Gott verdamm ihre ſchie⸗ 
lenden Augen, auf ſie Burſche und gebt ihnen eine Lektion!“ 

Der Tiſch mit den Lampen und Laternen wurde um⸗ 
geworfen, die China's) flüchteten ſchreiend aus dem Ge⸗ 
dränge und eine wilde Schlägerei entſtand, in der zwar 
Anfangs die Fauſt und Kraft der britiſchen Seeleute die 
Oberhand hatte, bald aber den Meſſerſtichen und der 
Uebermacht der Minero's, zu denen ſich raſch ein Theil 
des Publikums geſellte, weichen mußte. Sie ſuchten ſich 
jetzt mit Allem, was ſie ergreifen konnten, Tiſchbeinen, 
Brettern, Holzſcheiten und dergleichen zu bewaffnen, womit 
ſie ſich auf das Tapferſte wehrten, waren aber dennoch 
gezwungen, ſich zurückzuziehen. 


1) China, Manola — die ſpaniſchen Griſetten. 
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In der Nähe nach dem Strande zu, wo ihr Boot 
lag, befand ſich das Comtoir und das Lagerhaus eines 
engliſchen Kaufmanns, deſſelben, an den die Najade con⸗ 
ſignirt war. Die Matroſen hatten oft dort verkehrt und 
es war daher ſehr natürlich, daß ſie hierher ihren Rückzug 
nahmen, in der Hoffnung, dort Schutz oder wenigſtens 
beſſere Waffen zum Widerſtand zu finden. Das Comtoir 
war verſchloſſen, der Eingang des Lagerſchuppens jedoch 
geöffnet, da mehrere Arbeiter und Laſtträger unter der Auf— 
ſicht eines Commis wegen einer dringenden Verpackung von 
Waaren, die mit einem am andern Morgen abſegelnden 
Schiff noch verſendet werden ſollten, darin beſchäftigt waren. 
Hier, an dem Eingang faßten die britiſchen Matroſen, von 
denen Einer, durch einen Meſſerſtich in's Herz getroffen, todt 
auf dem Platz zurückgeblieben und zwei andere leicht verwun⸗ 
det waren, auf's Neue Poſten, bewaffneten ſich mit einigen 
Eiſenſtangen, die in der Nähe ſtanden, und wurden durch 
die Arbeiter und Laſtträger verſtärkt, welche der für ſeine 
Waaren beſorgte Kaufmann ihnen zu Hilfe ſandte. 

Nach einigen Augenblicken der fortdauernden Schlä— 
gerei, während deren die Menge vor dem Gebäude immer 
mehr anwuchs, erhielten fie überdies einen andern ge wid)- 
tigen Beiſtand. 

Um dieſen zu erklären, müſſen wir zu dem zw eiten 
Spieltiſch, zu der Spielbank des Chineſen zurückkehrnn, die 
in einiger Entfernung von der Geſellſchaft Slong, Mere— 
dith u. Comp. aufgeſchlagen war, und an welcher die Kame— 
raden dieſer Firma von der Expedition vorzogen, ihr Glück 


zu verſuchen und ihr Geld zu verlieren. 
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Höchſt wahrſcheinlich war der langbezopfte Bankhalter 
Tſchu⸗Tſching ein eben jo großer Spitzbube als Maſter 
Slong, aber er war den Mitgliedern der Expedition unbe⸗ 
kannt und genoß daher mehr Vertrauen bei ihnen. Eine 
große Anzahl der Abenteurer war um den Tiſch des Herrn 
Teſchu⸗Tſching verſammelt, der nur einen Landsmann zu 
ſeinem Beiſtand und ſonſt nur ſeine Fingerfertigkeit und 
Schlauheit als sauve-garde hatte. 

An den Manola's von San⸗Fernando fehlte es natür⸗ 
lich hier noch weniger, als an dem Tiſch der andern Bank, 
denn die Fremden waren jedenfalls freigebiger, als die Mexi⸗ 
kaner, und in der That hatten ſich ſchon in der Zeit von 
vie rundzwanzig Stunden eine Menge jener leichten Ver⸗ 
ba ltnifje geknüpft, wie fie in dieſen Gegenden Sitte und 
Gewohnheit ſind. 

Das Silber und Gold rollte an dieſem Tiſch ſehr 
ra ſch und Meiſter Tſchu⸗Tſching war ſchlau und vorſichtig 
ge nug, ſich nicht zu habſichtig zu zeigen, ſondern in klugem 
Wechſel auch den Spielern häufige Gewinne zukommen zu 
laſſen, wenn auch natürlich das Saldo mit 500 Prozent 

zu ſeinen Gunſten blieb. Im Ganzen herrſchte zwiſchen 
manchen wilden Flüchen und Verwünſchungen bei dem 


We ſchſel des Spiels doch jene Heiterkeit und Unbekümmer⸗ 


niß, welche das Leben der Abenteurer charakteriſirt, und 
zwiſchen dem Spieltiſch und dem nächſten im Freien im⸗ 
pr oviſirten Tanzplatz, wo die Manola's die wilden leiden⸗ 
sh aftlichen Bewegungen eines Bolero beim Klang der 
Ka ſtagnetten und einer Mandoline mit ihren Verehrern 
aus führten, war ein fortwährendes Ab- und Zugehen. 
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Auch an Theilnehmern aus den Ortsbewohnern ſelbſt 
und den herbeigeſtrömten Landleuten fehlte es nicht und 
die Sonora⸗Expedition ſtand bei dieſen noch in ſo gutem 
Credit, daß man ſich beeiferte, den fremden Caballero's alle 
mögliche Freundlichkeit zu erweiſen. 

Das gute Vernehmen und das Vergnügen ſollten indeß 
bald auch hier geſtört werden! | 

Kurz vor Beginn des Streites an dem andern Spiel⸗ 
tiſch waren zu dem des Chineſen von verſchiedenen Seiten 
her zwei neue Geſellſchaften getreten. 

Die eine beſtand aus dem jetzigen Lieutenant der Ex⸗ 
pedition Diego Munoz, dem früheren Capataz der wich⸗ 
tigen Gilde der Laſtträger von San Fernando-Guaymas, 
unter der er trotz der Urſachen ſeiner Flucht 220, viele Ans 
hänger zählte. 

Senor Munoz führte ſehr hochmüthig ein hübſches 
Mädchen mit feurigen ſchwarzen Augen und ſchlankem 
Wuchs am Arm und war von dem Perlenfiſcher von Es⸗ 
piritu⸗Santo und einem Dutzend der keckſten Burſche ſei⸗ 
ner Abtheilung begleitet. Die Manola an ſeinem Arm, 
die ſich in dem neuen Putz, den er ihr freigebig im Laufe 
des Ta ges gekauft hatte, ſpreizte, wie eine Pfauhenne, war 
nicht mehr und nicht weniger als die ſchöne Tochter des 
Sergeanten Perez im Fort, dem die Verſchließung der 
Thore und die Bewahrung der Schlüſſel oblag, und die 
bis zur Ankunft der Sonora⸗Expedition ſich die Huldigun⸗ 
gen des gegenwärtigen Capataz der Laſtträger hatte gefal- 
len laſſen. 

Dieſer ſelbſt war es denn auch, welcher Ar einer 

10* 
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Anzahl Mitglieder ſeiner Gilde von der andern Seite her 
dem Spieltiſche des Ehineſen ſich näherte. Senor Gomez 
Herrero war ein Mann von einigen dreißig Jahren, von 
keineswegs ſo ſchlankem und elegantem Wuchs wie ſein 
Rival, aber muskulös und ſehnig gebaut und von einer 
Kraft, welche ihm hauptſächlich jenes Anſehen in ſeinem 
Gewerbe und unter ſeinen Gefährten verſchafft hatte, das 
ihn zu dem wichtigen Amte des Capataz erhoben. Er 
verwaltete daſſelbe mit einer rückſichtsloſen Strenge und 
hatte bei mehreren Gelegenheiten dem Intereſſe der Kauf— 
herren wichtige Dienſte geleiſtet. Aus dieſem Grunde war 
er von den Mitgliedern der Gilde mehr gefürchtet als ge⸗ 
liebt, und als dieſelben der glänzenden Geſtalt ihres früh— 
heren Kameraden und Anführers anſichtig wurden, ließen 
viele einen lauten munteren Begrüßungsruf erſchallen. 

Gomez Herrero warf einen finſteren mißbilligenden Blick 
auf ſein Gefolge. Er war von Natur aus ein ernſter, 
hochmüthiger und ſparſamer Mann und Alle wußten 
überdies, daß die unglückliche Familie, die Seſtor Mufoz 
ſeiner ſchnell verrauchten Leidenſchaft ſo blutig geopfert 
hatte, zu ſeiner Verwandſchaft gehörte. Der Zuruf an 
dieſen war daher um ſo kränkender für ihn 

Jedermann, der die näheren Verhältniſſe kannte, war 
ſogleich überzeugt, daß ſich aus dieſem zufälligen oder ab⸗ 
ſichtlichen Zuſammentreffen der beiden Rivalen eine inter⸗ 
eſſante Scene entwickeln würde, und bei der großen Vor⸗ 
liebe dieſes Volkes für alle aufregenden Scenen und für. 
die Befriedigung ſeiner müßigen Neugier hätte keiner der 
anweſenden Mexikaner freiwillig den Platz verlaſſen. 
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Die beiden Gegner begrüßten einander mit jener über⸗ 
großen Höflichkeit, welche in Mexiko ſelbſt die Begegnung 
von Todfeinden begleitet. 

„Senior Don Herrero,“ ſagte der nengebackene Lieute— 
nant, „erlauben Sie mir, Ihnen ein Leben von tauſend 
Jahren zu wünſchen. Ich hatte noch nicht das Vergnügen 
Sie ſeit meiner Ankunft zu ſehen und freue mich, Sie bei 
ſo vortrefflicher Geſundheit zu finden!“ 

Die Behauptung des ehemaligen Capataz war nun 
allerdings eine Lüge, denn er hatte ſeinen Nachfolger ſeit 
den ſechsunddreißig Stunden ihrer Anweſenheit mehrfach 
geſehen, aber bis zu dieſem Augenblick nicht für gut ge— 
funden, Notiz von ihm zu nehmen. 

Das gegenwärtige Oberhaupt der ehrenwerthen Laſt— 
trägergilde verbeugte ſich ziemlich kalt. „Ich habe die 
Ehre, Seßor Don Munoz," ſagte er, „Ihren Gruß mit 
den gleichen Gefühlen zu erwiedern und wünſche Ihnen 
das Beſte! Wollen Sie mir wohl erlauben, mit der Dame 
da an Ihrem Arm einige Worte zu reden?“ 

Die Schöne ließ ihren Fächer klappen und breitete 
ihn mit jenem unnachahmlichen Ausdruck der Spanierin 
vor ihrem Geſicht aus, welcher durch ſeine Verächtlichkeit 
einen Anbeterr zu Verzweiflung bringen kann. 

„Wenn Dona Manuela Sie anhören will, Sefor,“ 
ſagte der neue Ofſizier vornehm, — „ich meinerſeits habe 
Nichts dawider.“ 

„Ich wüßte in der That nicht,“ meinte hochmüthig 


die Dame, „was der Senor Capataz mir zu ſagen hat! 


Meine Ohren ſind nicht verſtopft!“ 
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„Ich komme fo eben von Ihrem Vater, Seforitta,“ 
ſagte ihr Anbeter, „und er hat mich beauftragt, Sie zu 
ihm zu führen.“ 

„Bah! jagen Sie ihm — ich ſei noch beſchäftigt! ich 
werde ſpäter kommen.“ 

»Das wird nicht gut angehen, Manuele,“ antwortete 
etwas rauh der Capataz. „Die Thore des Forts ſollen 
um zehn Uhr heute geſchloſſen ſein und er wünſcht Sie 
bei ſich zu ſehen.“ 

„„Ich werde bei einer Freundin ſchlafen. Ich ha be 
mich noch zu einem Fandango engagirt und will zuvor 
dem Spiel zuſehen. Sie langweilen mich, Senor Herrero! 
ich glaube, ich bin noch nicht Ihre Verlobte!“ 

„Sie ſehen Senor Don Gomez,“ nahm der Teniente 
mit einer ſpöttiſchen Miene das Wort, „daß die Senoritta 
keine Eile hat, zu dem ehrenwerthen Senor, ihrem Vater, 
zu kommen. Als Caballero werden Sie den Willen der 
Dame reſpektiren. Dieſelbe wünſcht einige Dublonen für 
ihre Toilette zu gewinnen, da der Senor Sergeant fie darin 
etwas knapp halten ſoll, und ich möchte um aller Welt 
willen ihr dieſe Gelegenheit nicht entziehen.“ 

Der Capataz biß ſich auf die Lippen und blieb an 
dem Tiſch ſtehen, an den jetzt die Manola getreten war. 
Ihr Begleiter zog aus der Taſche eine Hand voll Silber⸗ 
und Goldſtücke und bot ihr dieſelbe ungezählt. Die an⸗ 
weſenden Frauen klatſchten ihm Beifall über dieſe Frei⸗ 
gebigkeit und prieſen ihn mit allerlei Redensarten, die 
nicht ohne verſchiedene Sticheleien auf die bekannte Spar⸗ 
ſamkeit des gegenwätigen Capataz war. 


en 


— 151 — 


Das Mädchen pointirte mit dem gewöhnlichen Leicht⸗ 


finn dieſer Weſen und der ſchlaue Chineſe, der ſeinen Vor— 


theil in dieſer Geſellſchaft kannte, ließ ſie ſechs Dublonen 
gewinnen, die er auf der andern Seite reichlich wieder ein⸗ 
nahm. Manuela war der Gegenſtand der Bewunderung 
und des Neides unter ihren Genoſſinnen. 2 

Auch Mufioz hatte wiederholt geſetzt, aber offen bar 
mit wenig Glück, was ihn jedoch nicht zu bekümm ern 
ſchien. Er verlor ſeine Piaſter mit großem Anſtand. 

„Senor Capataz,“ wandte er ſich auf's Neue an ſei⸗ 
nen Nachfolger — „Sie ſpielen nicht?“ 

„Ich habe ein Gelübde gethan, Senor Don Munigz, 
keine Karte mehr anzurühren bis zu einer gewiſſen Zeit.“ 

„O“ que lastima! und iſt es erlaubt zu fragen, was 
Sie zu dieſem unnatürlichen Gelübde veranlaßt hat, das 
Ihnen ein großes Vergnügen entzieht?“ 

„Sehr gern, Sefior Don Munoz. Es geſchah in 
Folge der Ermordung eines Anverwandten, Namens Pepe, 
beim Spiel und ich gelobte, die Karten nie wieder anzu— 
rühren, bis fein und der Seinigen feiger Mörder geha n⸗ 
gen iſt!“ i 

Ein rother Fleck zeigte ſich auf die Stirn des ehe— 
maligen Capataz bei dieſem direkten Angriff; denn er ſelbſt 
war es, der den Bruder ſeiner Geliebten bei einem Spiel er⸗ 
ſtreit erſtochen und dann Vater und Bruder hatte ver— 
ſchwinden laſſen, um ſich vor ihrer Rache zu ſichern. Da 


die Familie arm war und dem gemiſchten Blut angehörte, 


hatte ſeine Entfernung aus Sonora genügt, die weitere 


de 


Unterſuchung und die Beſtrafung des Verbrechens zu be⸗ 
ſeitigen. 

Eine tiefe Stille unter den Anweſenden folgte den 
Worten, denn ſelbſt die wüſten und rauhen Gefährten des 
neuen Offiziers begriffen, daß die Worte eine tiefere Be⸗ 
deutung haben mußten. 

„Muy bien, Senor Capataz,“ entgegnete nach einer 
kleinen Pauſe der Teniente — „ich hoffe mit Ihnen, daß 
die Heiligen Ihnen noch dies Vergnügen machen werden. 
Indeß bis dahin, daß Sie die Karten wieder anrühren 
dürfen, bleiben Ihnen zu Ihrer Unterhaltung die Würfel. 
Sie werden mir eine beſondere Ehre anthun, wenn Sie 
mir das Vergnügen erzeigen, eine Partie mit mir zu 
machen! Ich ſchlage vor, daß der Gewinner feinen Ge— 
winn der honorablen Gilde der Ganapano's, der ja auch 
ich die Ehre hatte anzugehören, zu einem kleinen Feſt 
verehrt.“ 

So gedrängt konnte der Capataz unmöglich die Partie 
ablehnen, ohne ſich vor ſeiner Gilde eine ſtarke Blöße zu 
geben. 

„Es ſei, Sefor Don Munoz,“ fagte er. „Wie hoch 
ſetzen Sie die Partie feſt?“ 

„Ganz nach Ihrem Belieben Senor!“ 

Der Capataz ſchwankte einen Augenblick zwiſchen ſei⸗ 
nem Stolz und ſeinem Geiz. Dann, ſich überwindend, ſagte 
er: „Wir wollen fünfzig Piafter ſagen, Senor Mufoz. Es 
iſt die Summe, die ich bei mir trage.“ 

„Wie es Ihnen gefällt, Seſtor, und ich werde die 
Ehre haben, ſie aus meiner Taſche zu verdoppeln, wenn 
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das Glück des Spiels ſich für mich entſcheiden ſollte. In 
wie viel Einſätzen befehlen Sie, zu ſpielen?“ 

„Meinetwegen in zwei,“ ſagte der Capataz ärgerlich 
und beſchämt bei dem beifälligen Murmeln ſeiner Unter⸗ 
gebenen. 

„Buen, Senior, ſo laſſeu Sie uns e Unſere 
Freunde warten auf Ihren Wurf“ 

Munoz legte eine Hand voll Geldſtücke vor ſich auf 
den Tiſch und ergriff den Becher mit den Würfeln. Der 
Capataz zog ſeinen ledernen Geldbeutel und zählte bedäch— 
tig die Summe von fünfzig Piaſtern auf. Es blieben in 
der That nur noch einige Peſados in dem Beutel. 

„Wollen Sie anfangen, Senor Don Herrero?“ 

„Es befindet ſich in guter Hand!“ 

„Wohl. Drei Würfe auf jede Partie!“ Der Capitain 
warf achtlos, er hatte ſieben Augen. 

„Ay Dios mio — welcher ſchlechte Wurf! Sie haben 
Glück, Senor Herrero. Da — Eilf!“ 

„Sie verbeſſern ſich,“ ſagte der Capataz, deſſen Augen 
unwillkürlich zu funkeln begannen. 

Die ganze Umgebung nahm zum großen Aerger des 
Herrn Tſchu⸗Tſching mindeſtens ebenſo viel Antheil an 
der Partie, als die Spieler ſelbſt. 

„Sechs!“ 

„Sie haben alſo vierundzwanzig Augen geworfen,“ 
ſagte der Capataz etwas ſpöttiſch. „Es wird mir ſchwer 
werden, Sie zu erreichen!“ Er warf — die beiden Sechſen 
lagen oben. 

„Ay — demonio! Zwölf!“ 


Mm 


Ein Laut des Bedauerns ging durch den Kreis. 

Der Capataz warf raſch zum zweiten Mal. Es 
waren Neun. | 

„Einundzwanzig!“ ſagte Mufoz — Sie haben die 
erſte Partie gewonnen.“ 

„Noch nicht!“ Er warf. 

In der That hatte er Recht — er hatte nur zwei 
Augen geworfen — die Chinas klatſchten in die Hände. 

„Das war in der That ein ſchlimmer Wurf, Sefior 
Capataz. Aber Sie werden Ihr Glück corrigiren. Haben 
Sie jetzt die Güte, anzufangen.“ | 

Der Capataz gab ſich alle Mühe, ruhig zu ſcheinen 
und ſeinen Verdruß zu unterdrücken. Er warf raſch drei 
Mal hintereinander, konnte es aber nur auf ſiebenund⸗ 
zwanzig Augen bringen, während die Würfe ſeines Gegners 
dreißig zählten. Ein allgemeiner Freudenruf begrüßte dies 
Reſultat. 

„Sie haben das Glück auf Ihrer Seite, Senor Don 
Mufſoz“, ſagte der Capataz, indem er ihm die fünfzig 
Piaſter zuſchob. „Ich hoffe, es wird ein anderes Mal auf 
der meinen fein." ; En 

„O gewiß! — Sefiores und Senoritta’8”, wandte der 
Gewinner fih zu der Umgebung, „Sie werden mir als 
Ihrem alten Freund und Landsmann die Bitte nicht ab⸗ 
ſchlagen, dieſen kleinen Beitrag zu den Feſtlichkeiten des 
heutigen Abends anzunehmen. Vielleicht wird Sefora 
Manuela mit ihren Freundinnen die Güte haben, dieſe 
Piaſter an ſich zu nehmen und für ihre Verwendung zu 
ſorgen, nachdem ſie der heiligen Beſchützerin der ehren⸗ 
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werthen Gilde der Ganapano's eine ftattliche Kerze dafür 
reſervirt hat!“ 

Dieſe Art des Geſchenks, dem durch die Hand der 
Mädchen jedes den Stolz der Männer Verletzende genom⸗ 
men wurde, erregte einen neuen Ruf der Zuſtimmung. 

„Aber Senor Capataz,“ fuhr der Capitain fort, der 
die beiden auf dem Tiſch liegenden Einſätze den Mädchen 
zuſchob, „Sie wollen uns doch nicht verlaſſen? Ich hoffe, 
Gelegenheit zu haben, Ihnen Revange zu geben.“ 

„Ich habe kein Geld mehr bei mir, Senor Muno;," 
ſagte der Capataz mürriſch, „und ſpiele nie auf Credit!“ 

„O Seftor, meine ganze Habe ſteht zu Ihren Dienften. 
Das Wort des Erſten der berühmten Zunft der Ganapa— 
no's würde jedem Caballero genügen. — Wiſſen Sie, daß 
ich da einen merkwürdigen Einfall habe?“ 

Herrero zuckte ungeduldig die Achſeln. „Ich kann un⸗ 
möglich den Sprüngen Ihrer Phantaſie folgen, Senor.“ 

„O er wäre ſehr leicht durch Ihre Güte auszuführen — 
verſteht ſich, mit Bewilligung dieſer Herren. Sie wiſſen, 
daß ich die Ehre hatte, früher Ihrer Zunft anzugehören 
ja ſogar Ihr Amt zu bekleiden, bis ein kleines Mißver⸗ 
ſtändniß mich gezwungen hat, daſſelbe aufzugeben und da— 
für den auch ganz ehrenwerthen Poſten eines Offiziers 
bei der Sonora-Erpedition anzunehmen. Aber, was wollen 
Sie, Senor, der Menſch iſt nun einmal ein Gewohnheits— 
thier und die Erinnerungen ſeiner Jugend haften an ihm, 
wie die Stacheln des Cactus. Dieſe Begegnung hat in 
mir eine unüberwindliche Sehnſucht hervorgerufen, und 
Sie ſind allein der Mann, der ſie erfüllen kann.“ 
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„Ich verſtehe Sie noch immer nicht!“ 

„Das kömmt wahrſcheinlich davon, weil meine jetzige 
kriegeriſche Stellung mich allzuſehr mit anderen Dingen 
beſchäftigt. Quien sabe! genug, um mich kurz zu faſſen, 
ich möchte mit Ihnen um eine kleine Gunſt ſpielen!“ 

„Um eine Gunſt?“ 

„Ja Senor Capataz! Ich hege den unbezwinglichen 
Wunſch, mich noch einmal und ſei es auch nur auf vier⸗ 
undzwanzig Stunden an der Spitze meiner alten Kameraden 
zu ſehen. Setzen Sie das Amt des Capataz für einen 
Tag ein und ich werde jeden Gegenſatz halten.“ 

Der Andere ſah ihn erſt betroffen, dann nachdenkend an. 

„Iſt das Ihr Ernſt, Senor Teniente?“ 

„Gewiß — ſo wahr ich ein ehrlicher Mann bin. Be⸗ 
ſtimmen Sie nur den Gegenpreis. Wenn meine Mittel 
oder die meiner Freunde es irgend erlauben, werde ich ihn 
halten!“ 

„Ihr Ehrenwort darauf?“ 

„Das Wort eines Caballero!“ 

Mindeſtens die Hälfte der anweſenden ehemaligen 
Kameraden des Abenteurers jubelten dieſem Vorſchlag Bei⸗ 
fall, denn ſie glaubten, daß er gethan werde, um ihnen 
einen guten Tag zu machen. 

Der Capataz Herrero war an den Tiſch zurückgetreten 
und ſtemmte die Hand darauf. 

„Muy bien, Senior Oficial, ich nehme Ihren Vor⸗ 
ſchlag an. Ich ſtelle demnach das Amt des Capataz der 
Gilde auf einen Tag als Einſatz, und Sie — —“ 

„Nun?“ 


„„ 


„Sie unterwerfen ſich, wenn Sie verlieren, der Pußa⸗ 
lada!“ 

Ein Schrei des Schreckens ließ ſich aus dem Munde 
aller Frauen hören — ſelbſt viele der Männer fuhren be— 
ſtürzt bei dem Vorſchlage zurück und die Kameraden Disgo's 
von der Expedition, denen dieſer alte gefährliche, von den 
Geſetzen verpönte und abgekommene, von der Bevölkerung 
aber noch immer in Ehren gehaltene Brauch unbekannt 
war, drängten ſich herbei, um nach der . des Vor⸗ 
ſchlages zu fragen. 

Bei den in Mexiko ſo häufig vorkommenden Mord— 
thaten, die den Verüber gewöhnlich mehr der Rache der 
Verwandten der Ermordeten preisgeben, als der Beſtraf ung 
durch die Geſetze, kann ſich der Mörder dadurch von der 
erſteren loskaufen, daß er ſich dem nächſten männlichen 
Verwandten, oder der Perſon, welcher von dieſem dies 
Recht übertragen wird, zur Punalada ſtellt. 

Der Schuldige läßt ſich den rechten Arm auf den 
Rücken binden, den linken mit ſeinem Mantel umwickeln 
und empfängt, den linken Fuß auf einen Stein befeſtigt, 
ohne jede andere Waffe zur Vertheidigung ſeinen Gegner, 
der das Recht hat, ihm drei Dolchſtöße — nicht mehr — 
bis auf die Hälfte der Klinge zu geben. Gelingt es dem 
Verbrecher, die Stöße mit dem mantelumwickelten Arm 
abzupariren, oder wenigſtens unſchädlicher zu machen, ſo 
iſt ſeine That geſühnt und die Familie der getödteten Perſon 
muß jeder ferneren Blutrache entſagen. 

Dieſer Brauch, der übrigens immer ſeltener geübt 


wird, aber doch Jedermann bekannt iſt, gründet ſich noch 


auf die uralte Sitte des mexikaniſchen Gottesgerichts, den 
Kampfſtein. Es iſt niemals vorgekommen in der Sonora, 
daß ein Mörder, welcher die Pufcalada beſtanden hat, — 
was freilich ſehr ſelten der Fall, — von der Familie der 
ermordeten Perſon weiter angefeindet wurde. 

Nach dieſer Andeutung war der Eindruck, welchen die 
Forderung des Capataz machte, ſehr erklärlich und in der 
That jo groß, daß der Kreis nm den Spieltiſch des Chi⸗ 
neſen gar keine Aufmerkſamkeit für den Lärmen und das 
Geſchrei zeigte, welches von der andern Spielbank herüber⸗ 
ſcholl, wo die oben erwähnte Schlägerei ſo eben begonnen 
hatte. 

Aller Augen richteten ſich auf den Lieutenant Muffoz. 

Dem ehemaligen Capataz fehlte es keineswegs an per⸗ 
ſönlichem Muth in der Hitze eines Kampfes, oder von 
ſeinen Leidenſchaften aufgeſtachelt. Der Gedanke jedoch, 
einem Todfeind — und als ſolchen kennzeichnete der Blick, 
der die Forderung Herrero's begleitet hatte, zur Genüge 
ſeinen Nachfolger, — faſt ſchutzlos gegenüber zu treten 
und dem beinahe gewiſſen Tod in's Auge zu ſehen, mochte 
auch den muthigſten Mann einen Augenblick erbeben 
machen. Die Farbe wich aus dem Geſicht des ehemaligen 
Capataz. 

Ein ſpöttiſches Lächeln flog über das Antlitz ſeines 
Gegners. „Ich erinnere Sie, Senor Teniente,“ ſagte er 
höhniſch, „daß nicht ich es bin, welcher zu dieſer Partie 
herausgefordert hat. Sie ſelbſt waren es und beſtimmten 
den Preis vor allen dieſen Zeugen.“ 
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Diele Mahnung genügte, um den Stolz des Aben- 
teurers ſiegen zu machen. 

„Ich nehme Ihren Vorſchlag an, Seftor Don Herrero,“ 
ſagte er, „und dieſe Caballero's haben unſern Vertrag ge⸗ 
hört. Laſſen Sie uns die Partie beginnen.“ 

„Nach Ihrem Belieben, Senor!“ f 

Der Capataz wandte das Geſicht einen Augenblick 
nach der Seite hin, wo der Lärmen immer ärger wurde. 
Schreiende Mädchen und Frauen kamen flüchtend von dort 
herbeigelaufen und riefen um Hilfe. 

„Was geht dort vor, Senores?“ frug der Capataz 
beſorgt. 

„Quien sabe! ein gewöhnlicher Spielſtreit. Maſter 
Slong hat es wahrſcheinlich zu arg getrieben, oder wünſchen 
Sie etwa unſere Partie rückgängig zu machen? Ich muß 
Ihnen bemerken, Seſtor Capataz, daß es mir viel Ver⸗ 
gnügen machen würde, Ihre Stelle morgen zu bekleiden 
und meinen ehemaligen Kameraden die Geſinnung eines 
Caballero zu zeigen!“ 5 

Der Capataz biß ſich auf die Lippen. „Laſſen Sie 
uns beginnen, Senor. Es braucht der Worte nicht! 
Treffen Sie die Beſtimmungen, denn Sie ſind offenbar 
im Nachtheil bei dem Einſatz.“ 

Trotz der Bemühung, kalt zu ſcheinen und trotz der 
Ausſicht, eine blutige Rache an dem Mörder ſeiner Ver⸗ 
wandten nehmen zu können, war der Capataz offenbar ſehr 
unruhig und blickte wiederholt hinüber nach dem mit jedem 
Augenblick ſich vergrößernden Menſchenknäuel, der ſich 
gegen die Faktoreien und Lagerhäuſer wälzte. 


— 160 — 


Um dieſe Beſorgniß zu erklären, wird es genügen, 
dem Leſer zu ſagen, daß es zu den Pflichten des Capataz 
der Laſtträgerzunft gehört, für die Sicherheit dieſer Lager⸗ 
häuſer zu ſorgen. Die Kaufleute und Handelsherren über⸗ 
laſſen ihm mit unbedingtem Vertrauen ihr Eigenthum, 
und es iſt eine Ehrenſache der ganzen Gilde, dieſem Ver⸗ 
trauen zu entſprechen. Es iſt in der That höchſt ſelten 
der Fall, daß in den Lagerhäuſern ein Diebſtahl oder eine 
Unterſchlag ung verübt wird, und der Capataz der Gilde 
übt bei einem ſolchen Vergehen unbeſtrittene Gewalt über 
Leben und Tod. Eine Ausſtoßung aus der Zunft gilt 
als die höchſte Schande. 

Der gegenwärtige und der frühere Vorſteher kannten 
dieſe Pflichten ſehr wohl und während es den Erſteren 
drängte, auf ſeinem Poſten zu ſein, bemühte ſich der An⸗ 
dere, ihn feſtzuhalten. 

Herrero winkte einen ſeiner Velktalten zu ſich und 
gab ihm einen Auftrag, mit dem er ihn fortſandte. Dann 
wendete er ſich an ſeinen Gegner. 

„Beeilen wir uns, Senor, wenn es Ihnen gefällig iſt!“ 

„De muy buena gana!!) Ich ſchlage deshalb vor, 
daß wir nur eine Partie von je drei Würfen machen. Die 
Augenzahl entſcheidet. Die Parejas?) zählen doppelt. Die 
Würfe geſchehen abwechſelnd. Habe ich das Vergnügen zu 
gewinnen, ſo trete ich mit Sonnenaufgang auf vierund⸗ 
zwanzig Stunden in Ihr Amt als Capataz, gewinnen Sie, 
io beſtimmen Sie ſelbſt die Zeit des Punalada. Ich hoffe, 
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daß Sie mich alsdann nicht zu lange warten laſſen 
werden!“ 

„Sein Sie unbeſorgt, Senor! Sie ſollen befriedigt 
werden!“ 

„Vamos! fangen wir an!“ 

Der Lärmen des Kampfes zwiſchen den engliſchen 
Matroſen und den Mineros wurde immer gewaltiger. So 
intereſſant und anregend auch der eigenthümliche Streit 
war, der ſich hier entſpann, begann ſich doch die Aufmerk- 
ſamkeit des Kreiſes, der die Spieler umgab, zu theilen. 

Der Lieutenant hatte den Becher ergriffen und ſchüttelte 
ihn. Neun Augen! 

Der Wurf war verhältnißmäßig gut, aber der erſte 
Wurf des Capataz überbot ihn ſofort, es war ein Paſch 
von zweimal vier Augen, alſo nach den Regeln des Spiels 
Sechszehn. 

In dieſem Augenblick kam der Mann haſtig zurück, 
den der Capataz fortgeſchickt hatte. 

„Muerte! muerte, Senor! Zu Hilfe, Senor Capa⸗ 
taz, die rothen Barbaren von den Schiffen ſchlagen ſich 
mit den Minero's!“ 

„Bah — was geht das uns an, wenn ſie ſich die 
Hälſe brechen?“ lachte Mußoz. „Zehn!“ 

Der Capataz raffte haſtig die Würfel zuſammen und 
warf ſie in den Becher. Aber indem er ihn ſchüttelte, faßte 
eine Hand ſeinen Arm und hielt ihn feſt — die Würfel 
fielen gegen ſeine Abſicht heraus — eine Eins und eine 
Zwei. 

„Maldito! ſeid verdammt mit Eurer Unverſchämt⸗ 

Schatz der Inkas. II. 11 
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heit!“ Als er ſich dabei umſah, ſchaute er in das von 
Furcht bleiche, aufgeregte Geſicht des ihm wohlbekannten 
jungen Factors des engliſchen Handelöhaufes, zu deſſen 
Waarenlager ſich die Matroſen zurückgezogen hatten. 
„Schande über Euch, Senor Herrero,“ ſagte der 
junge Mann, ſeinen Arm ſchüttelnd, — „daß Ihr hier 
dem Spiel fröhnt, während Maſter Walker's Speicher von 
dieſen Schurken vor Euren Augen geplündert wird, ohne 
daß Ihr einen Finger für ihn erhebt! Thut Ihr ſo Eure 
geſchworne Pflicht, Mann?“ 
Dier Capataz erbebte bei dieſem Anruf an feine Ehre. 
Lieutenant Munoz hob den Becher. — — — 

„Einen Augenblick, Senor, einen Augenblick!“ rief der 
Capataz. ö 

Der neue Offizier lachte ſpöttiſch. „Jedem ſein Recht, 
Sennor Capataz!“ i 

Er warf — zwei Dreien! — „Zwölf!“ 

Der britiſche Kaufmann ſchleppte mit Gewalt den 
Gildemeiſter fort, denn in demſelben Augenblick erſcholl von 
den Speichern her der Schreckensruf: „Fuego! Fuego!“ ) 

Ein heller Lichtſchein verbreitete ſich plötzlich. 

Der ehemalige Capataz und jetzige Teniente warf 
einen raſchen ſpähenden Blick hinüber. „Ha — demonio! 
gut gemacht!“ murmelte er zwiſchen den Zähnen. — Dann 
wandte er ſich zu den Wenigen, die noch umher ſtanden: 
„Sie ſind Zeugen, Caballero's — Einunddreißig gegen 
Neunzehn! — Jetzt, Senoritta — entſchuldigen Sie mich 
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auf eine halbe Stunde. Es ſcheint, dieſe Spitzbuben von 
Engländern haben ſelbſt ihr Magazin in Brand geſteckt und 
wir müſſen die Ehre von Guaymas aufrecht erhalten!“ Er 
neigte ſich einen Augenblick zu dem Ohr des Mädchens. 
„Gehen Sie nach dem Fort! Auf Wiederſehen morgen!“ 

Er eilte davon, mit Wort und Wink ſeine Kameraden 
zur Folge rufend. f 

An dem Lagerhaus des engliſchen Kaufmann Walker 
hatte unterdeß die Scene einen anderen Verlauf genommen. 

Wir haben bereits bemerkt, daß der Capataz der Zunft 
der Ganapano's oder Laſtträger, denen allein die Ausladung 
und Beladung der Schiffe im Hafen zuſteht, für die Sicher: 
heit der Magazine zu ſorgen hat, und daß dieſer Poſten 
mit rückſichtsloſer Energie und Strenge verwaltet wird, da 
es in Guaymas, wie in ganz Mexiko nicht an raubſüchti⸗ 
gem und verbrecheriſchem Geſindel aller Art fehlt. Als der 
Capataz Herrero, dem Ruf ſeiner Pflicht folgend, herbei— 
eilte, fand er, daß das Magazin an einer Ecke brannte, 
während am Haupteingang deſſelben der muthige Steuer⸗ 
mann der Najade mit ſeinen Kameraden und den im 
Magazin beſchäftigten Arbeitern ſich noch immer wacker 
gegen die Minero's und das Geſindel, das ſich dieſen an⸗ 
geſchloſſen hatte, ſchlug. Die Männer der Sonora-Expe⸗ 
dition waren zwar zahlreich unter die Menge gemiſcht, aber 
ſie hielten ſich, den ſtrengen Befehlen des Grafen gemäß, 
von jeder Parteinahme an einem Streit zurück. 

Herrero, ein ebenſo entſchloſſener als umſichtiger 
Mann, rief ſeinen Begleitern zu, ſich mit der Löſchung 
des Feuers zu befchäftigen und eilte nach dem Eingang, 
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um in dem Innern des Gebäudes zu retten, was möglich 
wäre. 

Aber der Kampf, der hier ſtattfand, hielt ihn zurück; 
denn er ſah, daß die Vertheidiger in der größten Bedräng⸗ 
niß waren und, wenn es den verrufenen Minero's gelang, 
ihren Widerſtand zu bewältigen und einzudringen, von 
einer Sicherung der Güter nicht mehr die Rede ſein 
konnte. Er verſuchte daher ſein Anſehen geltend zu machen, 
mit Güte oder Gewalt die Gegner auseinander zu brin⸗ 
gen und die gegen die britiſchen Seeleute Partei nehmende 
Menge zurückzudrängen. 

Indem er dies that, ſah er ſich plötzlich ſeinem Geg⸗ 
ner vom Spiel, dem Teniente Munoz gegenüber, der 
neben dem bereits mit Blut bedeckten Minero ſtand, wel⸗ 
cher den Streit veranlaßt hatte und der vor Wuth und 
Erbitterung wie ein wildes Thier ſchrie und heulte, wäh⸗ 
rend die gewichtigen Schläge der Eiſenſtange des Steuer⸗ 
manns ihn in Entfernung hielten und Raum vor dem 
Eingang ſchafften. 

Diego Munoz hatte die Arme gekreuzt, ein ſpöttiſches 
herausforderndes Lächeln lag auf ſeinem Geſicht. Das des 
Capataz röthete ſich dunkel, als er ſich von ſeinem Rivalen 
ſo beobachtet ſah. 

„Soll ich Ihnen helfen, Senor Herrero?“ 

„Gehen Sie zum Teufel, Senior! ich bedarf Ihrer 
Hilfe nicht! Zurück Spitzbuben — auseinander ſag' ich, 
treibt ſie zurück Leute! ſchlagt ſie zu Boden die Diebe und 
Mordbrenner, wenn ſie nicht weichen!“ 

Ein wüthendes Geſchrei der Minero's antwortete ihm, 
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aber ſie wichen in der That zurück, denn Jeder kannte die 
Perſon des Capataz und ſeine Macht. 

In dieſem Augenblick ſenkte ſich der Arm des Te— 
niente und ſeine Hand drückte einen Gegenſtand, den ſie aus 
dem Gürtel gezogen, in die des Anführers der Minero's. 
„Es ſcheint, man beleidigt Euch mit dieſer Bezeichnung, 
Caballero, ſtatt Euch Recht zu verſchaffen gegen jene 
Ketzer!“ 

Der Bergmann drängte ſich ungeſtüm vor. „Ihr 
lügt in Euren Hals hinein, Capataz!“ ſchrie er. „Gebt 
uns den Schuft heraus dort, der uns beleidigt hat, oder 
par Dios! wir verbrennen Euch mit ihnen!“ 
Herrero wandte ſich um — eine Anzahl der Laſtträger 
hatte ſich bereits zu ihm durchgedrängt, ihm Beiſtand zu 
leiſten. 

„Greift den Burſchen da — in's Gefängniß mit ihm! 
er iſt der Anführer der Schurken!“ 

„Schurke Du ſelbſt!“ Die Hand des Minero hob 
ſich — ein Blitz des Revolvers in derſelben, ein Knall — 
der Capataz drehte ſich um ſich 1 und ſtürzte zu Boden. 

„Muerte! muerte!“ ) 

„Muy bien!“ murmelte der Lieutenant Mufoz — „ich 
glaube, die Puralada wird nicht ftattfinden und der Augen- 
blick iſt gekommen, von meinen einunddreißig Points Ge— 
brauch zu machen!“ — Mit einem Sprung war er mitten 
im Gewühl zwiſchen den Ringenden und den Männern, 
die dem Verwundeten zu Hilfe eilten und ihn aufzuheben 
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ſuchten, während Andere nach dem Mörder faßten, um 
den ſeine Kameraden ſich drängten. Mit einem Griff 
hatte er dem ſterbenden Capataz, der durch die Lunge ge— 
ſchoſſen, einen Strom von Blut mit jedem Athemzug aus⸗ 
warf, ſein Amtszeichen, die ſilberne Pfeife, die er an einer 
Schnur um die Bruſt trug, abgeriſſen und ließ einen 
gellenden Pfiff ertönen. | 

„Caballero's der zweiten Compagnie — hierher!“ 

Die Abenteurer, die ihm gefolgt waren, ſammelten 
ſich raſch um ihn. Zugleich drängten ſich mit Gewalt die 
Ganapano's von allen Seiten auf das ihnen wohlbekannte 
Signal herbei. 

„Führt dieſe Männer fort, Jack Roberton!“ befahl 
der Abenteurer, der ſich ſo keck des Kommando's bemäch— 
tigt hatte. „Bringt ſie zu ihrem Boot. — Haltet den 
Zugang beſetzt Leute — ſtellt Poſten um das Magazin, 
indeß wir den Brand löſchen! An die Arbeit Amigo's, und 
beweiſt, daß Ihr Euren früheren Capataz nicht vergeſſen 
habt!“ | 

Trotz des eben vorausgegangenen Mordes wurde der 
Befehl doch mit einem freudigen Zuruf begrüßt und die 
Arbeiter folgten Munoz willig in den Speicher, um das 
Feuer zu löſchen und die Vorräthe in Sicherheit zu bringen, 
während Lieutenant Racunha raſch das Gebäude mit Poſten 
aus den Mannſchaften der Expedition umgab und die Menge 
zurücktreiben ließ. In Zeit von einer Viertelſtunde war 
bei der Nähe des Waſſers der Brand, der zum Glück nur 
in einem Anbau des Hauptſpeichers ausgebrochen oder 
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offenbar angezündet worden, mit dem Opfer dieſes Anbaues 
gelöſcht und der Speicher ſelbſt gerettet. 

Man hatte den unglücklichen Capataz in das nächſte 
Haus getragen, aber noch ehe der Sieg ſeines Rivalen ſo 
vollſtändig ſich zeigte, war er verſchieden. 

Den Mörder zu greifen war natürlich keinem Menſchen 
eingefallen, er hatte volle Zeit, ſich in Sicherheit zu brin⸗ 
gen, und am andern Morgen fand ſich, daß die ganze 
Bande der Minero's es vorgezogen hatte, während der 
Nacht San Fernando zu verlaſſen, ohne die Ereigniſſe des 
nächſten Tages, für die ihnen eine Rolle beſtimmt war, 
abzuwarten. 

Obgleich Scenen eines blutigen Streites und ſelbſt eines 
Mordes in der Hafenſtadt gerade keine Seltenheiten waren, 
hatte das Vorgegangene doch die Beſorgniß der Bewohner 
erregt und ihnen die Luſt zu Spiel und Tanz verleidet. 
Jeder eilte, ſich in ſeine Behauſung zurückzuziehen, und 
bald waren es nur die Bivouacfeuer der Männer der Ex⸗ 
pedition, welche den Platz beleuchteten und auf die ſich das 
nächtliche Leben beſchränkte. Der Adjutant hatte ſchon früher 
den Lieutenant Mufoz zu dem Grafen beſchieden und den 
Befehl gebracht, daß überall Poſten ausgeſtellt und ſtrenge 
Ordnung gehalten werden ſollten. 

Der Graf, bei dem ſich ſein künftiger Schwiegervater 
befand, empfing Jenen mit ſehr befriedigter Miene. Beide 
hatten ſich abſichtlich gehütet, ſich irgend in den entſtande⸗ 
nen Streit zu miſchen, aber genaue Nachricht von Allem 
erhalten, was geſchehen. 

„Ventre saint gris, Teniente Munoz“ ſagte der 
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Graf lachend — „ich muß geſtehen, Sie ſind ein geſchickter 
und raſcher Mann! Wie ich höre, iſt der Capataz der Laſt⸗ 
träger, der zu unſern Gegnern gehörte, todt?“ 

„So iſt es, Excellenz. Die Zunft hat mir ſo eben 
das Amt ihres Capataz wieder angetragen!“ g 

„Und was werden Sie thun?“ 

„Es auf vierundzwanzig Stunden annehmen — ich 
hoffe, während der Zeit Eurer Excellenz damit gute Dienſte 
leiſten zu können und werde meinen Nachfolger mit Vor⸗ 
ſicht zu wählen wiſſen, wenn es Eurer Excellenz dann be⸗ 
liebt, mich in geeigneter Weiſe zu bel ohnen!“ 

„Was wünſchen Sie denn, Seſtor?“ 

„Ich werde die Ehre haben, es Euer Excellenz zu 

ſagen. Ich glaube, ich würde mich nicht ſchlecht eignen zu 
einem Kommandanten des Forts von San Fernando⸗Guay⸗ 
mas mit einem entſprechenden Titel.“ 

Die ganze lächerliche Eitelkeit der Mexikaner lag in 
der Antwort. Die militäriſchen Chargen ſchießen bei den 
zahlreichen Pronunciamento's wie die Pilze aus der Erde 
und wer heute noch Sackträger war, kann ſich morgen 
ſchon zum Oberſten der Miliz gemacht haben u in einer 
prunkenden Uniform umherſtolziren. 

„Gut, gut!“ ſagte lachend der Graf — „ich finde 
Ihren Wunſch Ihren Anſprüchen gegenüber ſehr beſcheiden; 
vor allen Dingen aber gehört dazu, daß wir die Macht 
für ſolche Ernennungen in San Fernando haben und dazu 
im Beſitze Ihres Forts find, das man uns gegenwärtig 
verſperrt.“ 
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„Euer Excellenz werden es fein, ſobald Sie es wün⸗ 
ſchen. Ich habe wichtige Verbindungen darin!“ 

„Darf ich fragen, welche?“ 

„O Senior Generale, gewiß! ich liebe die Tochter des 
Sergeanten Perez und werde von ihr wieder geliebt!“ 

Der Graf lachte hell auf. „Was zum Teufel Senior 
Capataz, Ihre ganze Verbindung beſchränkt ſich auf einen 
Unterrock!“ 

Der würdige Lieutenant⸗Capataz drehte ſich ruhig 
eine neue Papiercigarette. „Pardiez, Excellenz,“ ſagte er 
— „die Unterröcke find die beiten Verbündeten, die man 
haben kann, und haben ſchon ganz andere Dinge zu Wege 
gebracht. Sie werden es erfahren, wenn Sie uns morgen 
brauchen. Indeß, Senor, muß ich mir erlauben, Sie dar— 
auf aufmerkſam zu machen, daß die hundert Piaſter, die 
Sie mir geſtern vorzuſtrecken die Güte hatten, vollſtändig 
heute Abend darauf gegangen ſind und ein Spitzbube von 
Mineur mich außerdem um meinen vortrefflichen Revolver 
beſtohlen hat!“ 

„Der Verluſt läßt ſich leicht erſetzen,“ ſagte höflich der 
Graf. „Ich begreife, daß Sie als Capataz morgen ſich 
nicht dürfen lumpen laſſen, und bitte Sie, dieſe weiteren 
hundert Piaſter dazu zu verwenden. Bonifaz wird Ihnen 
aus meinen Vorräthen einen anderen Revolver geben und 
dafür ſorgen, daß Sie morgen bei der Beſichtigung der 
Expedition Ihren neuen Pflichten nicht entzogen werden. 
Jetzt, Seſtor Munoz, habe ich die Ehre, Ihnen gute Nacht 
zu wünſchen, denn ich bin müde und wir werden Alle der 
Ruhe bedürfen!“ 
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Als der neue Teniente⸗Capataz ſich mit zahlloſen Höf⸗ 
lichkeitsbezeigungen entfernt hatte, ſah der Graf den Se— 
nator lachend an. 

„Wahrhaftig,“ ſagte er — „ich glaube, Senor, wir 
haben da ein vortreffliches Exemplar Ihrer Landsleute. 
Was fangen wir mit der Unverſchämtheit des Burſchen an, 

der uns indeß vortreffliche Dienſte leiſten kann?“ 
5 Der Haciendero zuckte dir Achſeln. „Es iſt, wie Sie 
jagen, Senor Conde, der Menſch hat alle Fehler und guten 
Eigenſchaften eines ächten Mexikaners. Wenn ihm nicht 
etwa der verrückte Gedanke in den Kopf kommt, Gouver⸗ 
neur der Sonora werden zu wollen, werden wir allerdings 
nichts Beſſeres thun können, als ihn zum Kommandanten 
von San Fernando zu machen: er iſt dann wenigſtens Ihr 
Geſchöpf und Sie müſſen hier für alle Fälle feſten Fuß 
behalten. Anderen Falls wird er ſich auch mit einer Auf⸗ 
ſeherſtelle auf einer meiner Haciendas begnügen. — Und 
nun gute Nacht, mein Sohn! Der morgende Tag wird 
entſcheiden, ob meine Enkel die Krone der Ynuka's tragen 
werden!“ 

Er reichte dem Franzoſen die Hand, der ihm ſchwei⸗ 
gend nachſchaute. Die letzten Worte des Haciendero regten 
Bilder in ihm auf, gegen welche die ehrgeizigen Wünſche 
des Capataz wie das Flüſtern des Windes gegen das Brau⸗ 
ſen des Sturms ſich verhielten. f 
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Die Nachricht von den Ereigniffen des Abends gelangte 
noch in der Nacht nach San Joſé, natürlich mit den ge⸗ 
hörigen Entſtellungen, welche den fremden Abenteurern den 
Angriff auf die Magazine und die Brandſtiftung zuſchrieben. 
Dies diente natürlich nur dazu, die Spannung und den 
Groll zu vermehren. 

Juarez hatte die Stunde der Mufterung boshafter Weiſe 
auf die unangenehmſte Zeit des Tages, die heißen Mittag⸗ 
ſtunden verſchoben, indem er damit die Abenteurer zu peini- 
gen dachte, hauptſächlich aber, um bei den von ihm getroffenen 
Anſtalten möglichſt Zeit zu gewinnen. Als Eingeborenem 
war für ihn die Andern unerträgliche Hitze keine ſonder— 
liche Strapatze, und als er ſich mit feiner zahlreichen Be⸗ 
gleitung um 12 Uhr San Fernando näherte, die kleine 
hagere Figur in eine mit Goldtreſſen bedeckte Uniform ge— 
kleidet, war er ſo munter und friſch, daß er ſich wie ein 
boshafter Affe auf den Anblick der erſchöpften und erhitzten 
Schaar freute, die unter ihren Waffen nun ſchon ftunden- 
lang auf der Plaza den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt geweſen 
ſein mußte. 

Aber er ſollte ſich in ſehr ärgerlicher Weiſe getäuſcht 
fühlen! 

Der Graf hatte recht gut die Bosheit erkannt, die in 
dieſer Verſchiebung der Zeit lag, aber auch das Mittel ge— 
funden, ihr zu begegnen. Bereits in den früheſten Mor- 
genſtunden hatten ſeine Offiziere ihre Abtheilungen ver— 
ſammeln müſſen, jeder war ihre Stelle auf das Genaueſte 
angewieſen und die Aufſtellung zwei oder drei Mal wie— 
derholt worden, und dann hatte der Graf ſie entlaſſen, 
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um erſt auf das gegebene Signal wieder ihre Reihen zu 
bilden. Bis dahin bewegten ſie ſich in gewohnter Weiſe 
unter der Menge, welche den Platz füllte, denn halb San 
Joſé⸗Guaymas hatte ſich bereits am Morgen eingefunden, 
um das Schauſpiel der Muſterung der Expedition anzu⸗ 
ſehen. 0 

In der Mitte des Hafenplatzes war ein großes offenes 
Zelt aufgeſchlagen, unter dem eine Tafel mit Erfriſchungen 
für den Gouverneur und ſeine Begleitung ſtand. Ein 
zweites kleineres Zelt war weiterhin aufgeſtellt, um als 
Muſter derer zu dienen, welche man von San Francisco 
für die Expedition in das Innere der Prairien und der 
Gebirge mitgebracht hatte. Hier befanden ſich auch die 
beiden Karonaden, welche Lieutenant Weidmann über Nacht 
aus dem Schooner an's Land geſchafft und aufgeſtellt hatte, 
ſo wie das weitere Gepäck der Expedition. Ein Poſten 
ſtand dabei und wies jede Annäherung der Neugierigen 
zurück. Die Schiffe im Hafen hatten geflaggt; die ganze 
Bevölkerung, mit dem Hang aller Südländer gar zu gern 
jede Gelegenheit zu einem Feſttag ergreifend, bewegte ſich in 
ihrem beſten Putz, und von den Balkonen und Dächern 
der Häuſer wehten bunte Fahnen und Teppiche. 

Die Beſatzung des Forts war ſchon vor zwei Stunden 
ausgerückt und theils auf den Erdwällen poſtirt, theils in 
einer Compagnie auf dem Platze ſelbſt aufgeſtellt. Es 
zeigte ſich jetzt, daß ſie ſeit dem vorgeſtrigen Abend um 
mehr als das Doppelte verſtärkt worden war und über 
200 Mann betrug. Die Bosheit des Gouverneurs in der 
Wahl der Zeit fiel jetzt auf die armen Soldaten zurück, 
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die murrend und fluchend zwei Stunden lang den vollen 
Sonnenbrand aushalten mußten. Endlich verkündete ein 
Kanonenſchuß von den Wällen des Forts die Annäherung 
des Gouverneurs mit ſeiner Begleitung. Dieſe beſtand aus 
der Compagnie Dragoner, etwa 70 oder 75 Mann, von 
denen ein Theil, wie der Gouverneur ſo zuvorkommend dem 
Grafen angedeutet, — die Expedition nach den Grenzen 
des Indianergebiets begleiten, oder vielmehr escortiren ſollte. 

Die Hälfte der Reiter mit einem halben Dutzend Trom- 
petern an der Spitze, die einen martialiſchen Lärmen voll⸗ 
führten, kam voran, dann der Gouverneur mit ſeinen Of- 
fizieren und Beamten in großer Uniform, und hinterdrein 
der Reſt der Dragoner, beiläufig geſagt, der beſten und 
einzig guten Truppe, welche die mexikaniſche Regierung je 
gehabt hat. 

Bei dem Donner des Kanonenſchuſſes ſah man von 
dem auf der Außenrhede liegenden Fregattſchooner „Najade“ 
ein ſtark bemanntes Boot abſtoßen und ſich mit eiligen 
Ruderſchlägen dem Lande nähern. 

Aber ſchon lange hatte die auf dem Platz verſammelte 
nach einem möglichſt prächtigen und bunten Schauſpiel 
lüſterne Menge ſich nach dem „Conde“, dem „grande ti- 
grero“ und Pferdebändiger umgeſchaut, deſſen Ruhm in 
aller Munde war, von dem man die wunderbarſten Ge— 
ſchichten erzählte und den man heute bei dieſer feierlichen 
Gelegenheit im größten europäiſchen Militairpomp auftreten 
zu ſehen erwartete. | 

Merkwürdiger Weiſe aber hatten ſich ſeit dem Morgen, 
ſeitdem die verſchiedenen Abtheilungen oder Compagnien 
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der Expedition nach dem kurzen Exercitium ihrer Aufſtellung 
wieder entlaſſen worden waren, weder der Graf noch ſeine 
Offiziere ſehen laſſen. Die Thüren des Hauſes Don Eſte⸗ 
vans, wo ſie verſammelt waren, blieben verſchloſſen und 
man bemerkte nicht einmal Etwas von den Pferden, auf 
denen ſie doch dem Gouverneur zum Empfang entgegen 
reiten mußten. | 

Ein Solches ſchien denn auch Don Juarez erwartet zu 
haben, denn er ſchaute wiederholt den Weg nach der Stadt 
entlang, und ließ zuletzt am Eingang derſelben einen kurzen 
Halt machen. 

Aber obſchon ſeine Trompeter ſich die Lunge aus⸗ 
ſchmetterten — es zeigte ſich Niemand zu ſeiner Begrüßung, 
und er mußte ſich entſchließen, mit finſterer Stirn und be⸗ 
leidigter Miene weiter zu ziehen. Sein Staunen wurde 
noch größer, als er die Plazza erreichte und dort zwar die 
Reihen der Milizeompagnie, von einer Aufſtellung der Ex⸗ 
pedition aber keine Spur bemerkte. 

„Carrajo!“ ſagte er zu ſeinem Adjutanten, dem Dra⸗ 
gone r⸗Lieutenant, „ich glaube, dieſer Schuft von Franzoſen 
unterſteht ſich, meine Befehle zu mißachten oder hat ſich 
mit ſeiner Räuberbande bereits wieder auf und davon 
gemacht!“ | 

„Es wäre das Beſte, was er hätte thun können,“ er⸗ 
wie derte der Teniente, „aber er ſcheint mir leider nicht der 
Mann dazu. Und ſehen Euer Excellenz, — dort kommt 
man eben aus dem Hauſe dieſes Spaniers, den der Him⸗ 
mel verderben möge!“ 

In der That hatten ſich in dem Augenblick, als der 
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Gouverneur mit feiner Cavalkade den Eingang der Plazza 
erreichte, die Thüren des Hauſes Don Eſtevan's geöffnet 
und der Graf Raouſſet-Boulbon, begleitet von ſeinen Of⸗ 
fizieren, dem Senator und mehreren angeſehenen Hacien- 
dero's aus der Nähe trat heraus und ſchritt über den Platz 
nach dem Zelt, unter welchem die Diener Don Eſtevan's 
eine Collation für den Gouverneur bereitet hatten. 

Hier blieb der Graf ſtehen und erwartete offenbar die 
Annäherung deſſelben. 

Zu Aller Verwunderung trug der Graf nicht die fran— 
zöſiſche Oberſten-Uniform, in der er bei ſeiner Ankunft dem 
Gouverneur ſeinen Beſuch gemacht hatte, oder eine andere 
feinem Range angemeſſene militairiſche Tracht. Seine 
hohe kräftige Geſtalt war vielmehr mit dem gewöhnlichen 
und einfachen Anzug der Trapper oder Jäger bekleidet. 
Er trug ein einfaches, mit Frangen beſetztes Lederhemd, 
in deſſen Gürtel Revolver und die Dſchambea, das Ge— 
ſchenk Nena Sahib's nach jenem Kampf im Circus von 
San Franzisko ſteckten, hohe Reiterſtiefeln von weicher 
Hirſchhaut mit den ſchweren mexikaniſchen Sporen und 
einen grauen Jagdhut, auf dem als einziges Unterſchei⸗ 
dungszeichen zwei der weißen Schwanzfedern des Seeadlers 
prangten. Ein Hirſchfänger hing an feiner Seite, Pulver- 
horn und Kugelbeutel über ſeiner Bruſt und am breiten 
Lederriemen die Büchſe über ſeiner Schulter. 

Aehnlich wie ihr Anführer waren auch die Offiziere 
der Expedition ausgerüſtet, nur daß Jeder zur Auszeich— 
nung eine weiße Schärpe über die Bruſt geſchlungen trug. 

Obſchon dieſe Erſcheinung alle Erwartungen von mis 
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litäriſchem Glanz und prächtigen goldſtrotzenden Uniformen 
täuſchte, womit ſich die mexikaniſchen Offiziere ſo gern 
ſchmücken, erkannte doch Jedermann ſogleich die Bedeutung 
der Wahl dieſer Tracht — der Uniform der Wüſte! — 
und ein donnerndes „Viva el Generale!“ erſcholl auf 
dem Platz. | 

Der Gouverneur biß ſich auf die Lippen und indem 
er ſeinem Adjutanten befahl, die Dragoner abſchwenken 
und zur Seite der Miliz ihre Stellung nehmen zu laſſen, 
ritt er mit ſeinen Begleitern gegen das Zelt. 

Der Graf trat drei Schritte über den Umkreis deſſel⸗ 
ben hinaus und erwartete hier den erſten Würdenträger 
von Guaymas. 

In dem Augenblick, wo der ehemalige Advokat ſein 
Pferd anhielt, zog der Graf höflich ſeinen Hut und begrüßte 
ihn mit einer tiefen Verbeugung. 

„Senor Gobernador,“ ſagte er, „ich habe die Ehre, 
Sie bei mir willkommen zu heißen. Mögen Euer Ex⸗ 
cellenz nach dem reichen aber leider ſich ſeit der Zeit der 
Patriarchen niemals mehr beſtätigen den Wunſche tauſend 
Jahre leben! — Euer Excellenz wolle es gefallen, abzu⸗ 
ſteigen.“ 6 5 
Der leichte Spott, der in dem Ton der Begrüßung 
lag, entging dem Gouverneur nicht, der wohl begriff, wie 
mit dieſem Empfang der Franzoſe öffentlich die Unabhän⸗ 
gigkeit der Expedition von den Behörden des Landes zeigen 
und ihm den eigenen ſchlechten Empf ang vergelten wollte. 
Er unterdrückte jedoch ſeinen beleidigten Stolz unter der 
Maske kalter Ruhe. 
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„Ich danke Ihnen, Senor Conde, und freue mich, Sie 
ſo wohl und, nach Ihrem Aeußern zu urtheilen, bereits 
mit den Pflichten der Expedition angelegentlich beſchäf tigt 
und zum Abwarſch bereit zu ſehen. Da ich gekommen bin, 
die Mannſchaften zu beſichtigen, über die mir leider bereits 
ſchwere Klagen zugegangen ſind, ſo werde ich mit Ihrer 
Erlaubniß vorziehen, gleich im Sattel zu bleiben. Aber 
ich ſehe mich vergeblich um, wo es Ihnen beliebt hat, dieſe 
Leute aufzuſtellen?“ 

Der Graf lächelte. „Bedenken Sie, Senor Goberna— 
dor,“ ſagte er, „es ſind freie Männer und nicht gewöhnt, 
gleich Ihren Soldaten ſich ohne Zweck einer unnützen Beläſti⸗ 
gung ausſetzen zu laſſen. Das ſtundenlange Stehen in der 
Sonnenhitze, nachdem fie die Nächte ſeither im Freien kam⸗ 
pirten, würde ſie beläſtigt haben, und ich habe ihnen daher 
die Erlaubniß gegeben, nach ihrer Bequemlichkeit den Aug en- 
blick abzuwarten, wo ich ſie Euer Excellenz vorſtellen kann.“ 

Don Juarez machte eine zuſtimmende Beweg ung. 
„Ich kann mir denken, Senor Conde, daß bei einer ſolch en 
zuſammengewürfelten Schaar die Disciplin noch nicht groß 
ift,“ ſagte er hochmüthig. „Aber es wird nothwendig fein, 
fie ſtrenger zu handhaben und die Frevler von geſt ern 
Abend ernſt zu beſtrafen. Wir ſprechen nachher weiter 
darüber und wie Sie ſehen, habe ich Ihnen den nöthigen 
Beiſtand mitgebracht!“ Er wies nach den Dragonern. 

Man ſah, daß es dem ſtolzen Franzoſen harte Mühe 
koſtete, dem kleinen giftigen Advokaten gegenüber ſeine Ruhe 
zu bewahren, aber ein Blick des Senators erinnerte ihn 
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„Ich werde Euer Excellenz darauf antworten, wenn 
Sie uns die Ehre erwieſen haben, aus dem Sattel zu 
ſteigen, um auf gleichem Boden zu verhandeln,“ ſagte er 
kalt, „und unter dem fliegenden Dach eines alten Soldaten 
Platz zu nehmen und von ſeinem Brod zu eſſen. Unter⸗ 
deß erlauben mir Euer Excellenz wohl, einen andern Gaſt 
zu begrüßen, Lord Drysdale, der, wie ich ſehe, im Begriff 
iſt, zu landen!“ 

Und mit einer höflichen Verbeugung es dem Gouver⸗ 
neur überlaſſend, vom Pferde zu ſteigen oder darauf zu 
bleiben, reichte er feine Büchſe zurück an den Avignoten, 
der in ſeiner Nähe ſtand, und ging nach der Landungs⸗ 
treppe, den vornehmen Engländer zu bewillkommnen, deſſen 
Gigk ſo eben am Ufer anlegte. 

Don Juarez empfand recht wohl, welcher Unterſchied 
in der Begrüßung ſeiner Perſon und der ausgezeichneten 
Höflichkeit lag, die der Graf dem Lord erwies; aber er fand 
es doch für zweckmäßiger, ſie vorläufig nicht zu bemerken 
und die Höflichkeitsbezeigungen Don Eſtevans anzunehmen, 
indem er mit ſeinen Begleitern vom Pferde ſtieg und ſich 
nach dem aufgeſchlagenen Zelte geleiten ließ. 

Graf Boulbon, dem Lord gegenüber ganz der franzö⸗ 
ſiſche Cavalier der alten Schule, führte in dieſem Augen⸗ 
blick den engliſchen Gaſt zur Geſellſchaft. 

Lord Drysdale war von dem Capitain der Najade, 
einem alten durchwetterten Seemann und dem Malayen 
begleitet. Der arme Krüppel, der ſich mit großer Gewandt⸗ 
heit und ſelbſt ziemlich leicht am Boden fortbewegte, blieb 
in einiger Entfernung von dem Zelte hocken, ſeine dunklen 
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Augen nach ſeiner Gewohnheit feſt auf ſeinen Freund und 
Gebieter geheftet, von dem er ſie nur ſelten abwandte, um 
ſie mit eigenthümlicher Schnelle umher rollen zu laſſen. 
Das Boot der „Najade“, das ſie bis zur Landungstreppe 
gebracht, hatte auf den Wunſch des Lords ſofort wieder 
abſtoßen und ſich außer Rufweite vor Anker legen müſſen, 
und die Bootsmannſchaft den ſtrengen Befehl erhalten, jeden 
Verkehr mit dem Ufer zu meiden, um keinen Anlaß zur 
Erneuerung der Streitigkeiten vom vorigen Abend zu geben. 

Als der Graf und der Lord unter dem Zelt angekom⸗ 
men waren, bat er die Geſellſchaft zunächſt die Erfriſchun⸗ 
gen anzunehmen. Man konnte ſagen, daß die Tafel mit 
den Delikateſſen aller Zonen bedeckt war, denn der Reich— 
thum des Haciendero und die Vorſorge des Grafen in San 
Francisco hatte es an Nichts fehlen laſſen. Aber obſchon 
der Champagner in vollem Strom floß, waren es doch 
nur die Fremden, welche von der Collation einen reichliche 
ren Gebrauch machten, denn die Mäßigkeit der Mexikaner, 
wie überhaupt der ſpaniſchen Race iſt ſehr groß. Don 
Juarez allein trank mehrere Gläſer Champagner, den er 
ſehr liebte und ſchien recht munter geſtimmt zu werden, 
denn auf eine heimlich dem Lord zugeflüſterte Frage, ob 
man jenſeits des Cap Haro noch kein Fahrzeug bemerkt 
habe, hatte ihm dieſer kurz erwiedert, daß ein ſolches, uns 
zweifelhaft die „San Trinidad“, in Sicht ſei und in Zeit 
von einer Stunde auf der Rhede eintreffen müſſe. 

Es war jetzt zwei Uhr — die mexikaniſchen Sol— 
daten ſtanden ſeit drei Stunden in der Sonnengluth und 
ſelbſt die ſchauluſtige Bevölkerung begann ſich vor dieſer 
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zurückzuziehen, um ihre Sieſta zu halten, als der Gouver- 
neur den Bambusſeſſel zurückſtieß und ſich erhob. 

„Ich denke, Senor Conde,“ ſagte er — „ed wird Zeit, 
daß wir an unſere Geſchäfte gehen. Während Ihre Offi⸗ 
ziere die Leute zuſammenrufen und einigermaßen in Ord⸗ 
nung bringen, ſofern dies ihr Zuſtand erlauben wird, will 
ich die Klage unterſuchen, die Senor Walker, der engliſche 
Kaufmann gegen Sie angebracht hat.“ 

Der Graf blieb ruhig ſitzen, ſich eine Cigarre drehend. 
„Eine Klage gegen mich, Senor Gobernador?“ frug er mit 
gut geheucheltem Erſtaunen. „Ich habe vorhin ſchon einige 
ähnliche Worte gehört, die mich in Verwunderung geſetzt! 
Wollen Euer Excellenz nicht noch einige Augenblicke Platz 
behalten — die Aufſtellung der Expedition wird in zehn 
Minuten vollzogen ſein!“ 

Er zog ſeine Uhr und legte ſie auf den Tiſch. Dann 
wandte er ſich zu ſeinem Adjutanten: „Monſieur de Kleiſt, 
laſſen Sie die Signale geben! — An Ihre Poſten, meine 
Herren! — Nun, Seſſor Gobernador“ — der Graf ver— 
mied ſtets, dem ehemaligen Advokaten einen militairiſchen 
Titel zu geben — „bin ich zu Ihrem Befehl.“ 

Juarez zögerte noch einige Augenblicke, dann, als er 
ſah, daß ſein Gegner keine Miene machte, ſich zu erheben, 
ließ er ſich wieder nieder. Er fühlte ſich zum zweiten Mal 
gedemüthigt — der Verſuch, den Franzoſen in die Stellung 
eines Angeklagten vor ſeinem Richter zu bringen, war ge— 
ſcheitert. 

Zugleich hörte man die langgezogenen Töne zw eier 
Waldhörner und man bemerkte unter dem noch auf der 
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Plazza verſammelten Publikum eine lebhafte Bewegung. Von 
allen Seiten eilten bewaffnete Männer von kühnem trotzi⸗ 
gen Ausſehen über den Platz in beſtimmter Richtung. 

„Nun, Sensor Gobernador, ich warte auf Ihre An 
klage, um Ihnen nachher meine gerechten Beſchwerden mit— 
theilen zu können. — „Iſt es Euer Excellenz gefällig, noch 
ein Glas Roſoli zu nehmen?“ 

Der Mexikaner machte eine ungeduldige ablehnende 
Bewegung, Graf Boulbon ſchenkte ſich gelaſſen ein Glas des 
beliebten Branntweins ein. Mit Ausnahme des Lords hatte 
ſich die ganze Geſellſchaft erhoben und ſtand um die Drei. 

„Das Magazin des engliſchen Kaufmanns Walker,“ 
ſagte endlich der Gouverneur, der fühlte, daß es an ihm 
war, „iſt nach einer mir zugegangenen Anzeige in Folge 
eines von den Fremden angezettelten Tumultes geplün⸗ 
dert und in Brand geſteckt worden. Man hat britiſche 
Seeleute, die es vertheidigten, angegriffen. Einer iſt dabei 
er ſchlagen und ſogar der Capataz der Laſtträger-Gilde, ein 
ſehr ehrenwerther loyaler Mann, mir perſönlich bekannt, 
ermordet worden!“ 

„Und wer ſoll das Alles gethan haben?“ 

„Wer anders, Settor Conde, als die zuchtloſen Aben⸗ 
teurer, die Sie uns zugeführt!“ 

„Senor Gobernador,“ ſagte der Graf ſtolz, „die Män⸗ 
ner, die ich anzuführen die Ehre habe, ſind zwar Aben— 
teurer — und ich nenne mich ſelbſt einen ſolchen! — aber 
daß ſie an Zucht und Ordnung gewöhnt ſind, davon wer— 
den Sie ſelbſt ſich alsbald überzeugen. Wer jene Anklage 
erhoben, der hat gelogen. Ich habe die Sache ſorgfältig 
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unterſucht und hier tft das Ergebniß. Engliſche Matroſen 
der Najade ſind mit den ihres ſtreitſüchtigen Charakters 
halber bekannten und gefürchteten Minero's von Cochino, 
von denen eine Horde aus Neugier oder unbekannter Ur⸗ 
ſach ſich geſtern hier eingefunden, in Streit gerathen, von 
dieſen mit Meſſerſtichen angegriffen worden und haben ſich 
zu ihrer Rettung nach dem Lagerhaus des engliſchen Kauf⸗ 
manns, an das ihr Haus conſignirt iſt, zurückgezogen, wo⸗ 
bei ein Matroſe getödtet worden iſt.“ 

Der Graf warf einen fragenden Blick auf die eng⸗ 
liſchen Gäſte. „Es iſt ſo, wie Sie ſagen,“ bemerkte der 
Lord. „Kapitain Hearton hat eine ſtrenge Unterſuchung 
angeſtellt. Einem Mitglied Ihrer Expedition Sir, ver⸗ 
dankt unfer Steuermann fogar fein Leben.“ 

Mit dem Widerſtreben, das jeden ächten Engländer 
charakteriſirt, wenn er irgend eine Schuld ſeiner Lands⸗ 
leute, namentlich Fremden gegenüher zugeben ſoll, beſtätigte 
der Kapitain der Najade die Worte. 

„Es iſt ferner erwieſen,“ fuhr der Graf unbarmherzig 
fort, „und es ſind zahlreiche Zeugen dafür vorhanden, daß 
Ihr Capataz der Laſtträger, nachdem er ſogar einen meiner 
Offiziere zu einem Zweikampf herausgefordert hatte, bei 
dem er allein der bewaffnete Theil ſein ſollte, von dem 
Anführer der Minero's erſchoſſen worden iſt!“ 

„Ja — aber mit einem Revolver, und wo käme ein 
armſeliger Bergmann zu einer ſolchen Waffe?“ unterbrach 
ihn haſtig der Gouverneur. 

„Ventre sain gris! was geht das mich an? er wird 
ſie wahrſcheinlich geſtohlen haben — wie das in der Ge⸗ 
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wohnheit ſeiner Kameraden liegt! — Da Euer Excßellenz 
in's Detail unterrichtet ſind, werden Sie auch den Schul⸗ 
digen zu finden wiſſen. Dieſe Erklärungen haben ſchon 
zu lange gedauert und die Signale meiner Offiziere bereits 
gemeldet, daß die Abtheilungen des Expeditionscorps for⸗ 
mirt ſind. Wenn Euer Excellenz es noch für nöthig finden, 
mögen Sie von dieſem Schreiben des Maſter Walker Kennt⸗ 
niß nehmen, das ich dieſen Morgen erhielt und in dem 
er mir Dank ſagt, daß meine Leute den Brand ſeines 
Magazins löſchen geholfen und fein Eigenthum vor Plün- 
derung geſichert haben!“ Er warf den Brief auf den Tiſch. 
„Was meine eigenen gerechten Beſchwerden und Forderun- 
gen betrifft, Sefior Gobernador, ſo werde ich fie Ihnen 
nach der Beſichtigung der Expedition vorlegen, zu der ich 
mir jetzt Sie einzuladen erlaube.“ 

Der Graf hatte ſich bei dieſen Worten erhoben 059 
eine energiſche Bewegung der Hand, indem er die ihm von 
Bonifaz gereichte Büchſe wieder über die Schulter warf, 
nöthigte den Gouverneur, ſich ihm anzuſchließen. 

Ohne des eben verhandelten Gegenſtandes weiter mit 
einer Sylbe zu gedenken, ſchritt der Franzoſe mit dem 
Lord und Juarez voran, während der Senator mit ſeinen 
Freunden, die ihr Vergnügen über die Lection, welche der 
tyranniſche ihnen verhaßte Gouverneur ſo eben erhalten 
hatte, kaum verbergen mochten, den Begleitern deſſelben 
folgte. 

Die fünf Abtheilungen der Expedition — der Kreuz— 
träger mit feinen Leuten hatte ſich der des Capitän An⸗ 
tonio Perez angeſchloſſen, — ſtanden in voller Ausrüſtung 
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und beſter Ordnung auf dem Platz. Ein an den ſtrengen 
Dienſt der europäiſchen Armeen gewohntes Auge, wie das 
des jungen Lieutenant von Kleiſt mochte freilich Vieles aus⸗ 
zu ſetzen finden, aber auch ſelbſt dieſer hatte ſich längſt 
überzeugt, daß für einen Kampf, wie er ihnen bevorſtand, 
dieſe Männer gewiß weit geeigneter waren. 

Es war allerdings eine Schaar von Abenteurern, aber 
jeder von ihnen in einer Hand, welche den rechten Poſten 
für ihn zu finden wußte, gewiß ein ganzer Mann, der 
jeder Gefahr in's Auge ſchauen mochte und dem es weder 
an Muth noch an Hilfsmitteln fehlte. Die ganze Erpe- 
dition bewahrte zu dieſer Zeit noch ein unbedingtes Ver— 
trauen auf ihren tapfern und edlen Anführer und dies 
wirkte auf ihre ganze Haltung. 

Jeder Mann war ähnlich der Erſcheinung des Grafen 
ſelbſt ausgerüſtet, ohne daß deshalb von einer Gleichmäßig⸗ 
keit oder Uniformirung die Rede ſein konnte. Er war mit 
Büchſe, Hirſchfänger oder Machete und Meſſer bewaffnet, 
die meiſten noch mit Piſtole oder Revolver, und das Leder⸗ 
oder Wollenhemd mit Pulverhorn und Kugelbeutel nebſt 
einer Zarape oder einer wollenen Decke, Proviantſack und 
Feldflaſche die allgemeine Bekleidung. 

Die ganze Ausrüſtung war ſo in die Augen fallend 
praktiſch, daß für die tadelſüchtige Laune des Gouverneur 
Juarez jede Gelegenheit ſchwand. Er ging ſtumm und 
mißvergnügt durch die Reihen, Einzelnes muſternd und 
enthielt ſich jeder Bemerkung. i 

So waren ſie durch die Abtheilungen des Capitan 
Perez und der Teniente's Racunha, Weidmann und Mo⸗ 
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rawski gekommen und näherten fich der des neuen Gapa= 
taz, der auf den ausdrücklichen Willen des Grafen, wenn auch 
zur großen Kränkung ſeiner Eitelkeit den Befehl über die— 
ſelbe an den Lieutenant von Kleiſt für dieſen Tag hatte 
abtreten müſſen. Die Abtheilung des Seftor Munoz ent— 
hielt ein ganz beſonderes Enſemble der wildeſten und be— 
rüchtigſten Mitglieder der Expedition, und ſowohl die Com— 
pagnie Slong-Meredith als Jack, der Matroſe, und der 
alte Seeräuber gehörten dazu. 

Der Gouverneur ſchritt in mürriſchem Schweigen voran, 
kaum den Salut des preußiſchen Lieutenants erwiedernd. 
Der Graf folgte anſcheinend in eifrigem Geſpräch mit Lord 
Drysdale und die andern Offiziere und Begleiter ſchloſſen 
ſich ihnen an. 

Plötzlich — am Ende der letzten Reihe, blieb der Graf 
vor einem Mann ſtehen, der ſich durch häufiges Abwenden 
ſeines Geſichts und allerlei andere kleine Künſte der Auf— 
merkſamkeit entziehen zu wollen ſchien und über das linke 
Auge eine breite ſchwarze Binde trug, die das halbe Antlitz 
verbarg. 

„Zum Henker, was haben Sie mit Ihrem Auge ans» 
gefangen, Monſieur Squale-rouge?“ frug der N mit 
erhobener feſter Stimme. 

„Squale rouge!“ 

Der Lord, der eben zu einem ihrer Begleiter im Ge— 
ſpräch ſich gekehrt hatte, wendete ſich raſch um. In dem— 
ſelben Augenblick auch hörte man einen gellenden wilden 
Ruf, und die verkrüppelte Geſtalt des Malayen brach ſich 
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mit Gewalt Bahn durch die Reihen der anderen an 
und der Abenteurer. 

„Bei Mahomed und dem weißen Chriſt, Sahib, dort! 
dort!“ 

Die Augen Henry Norford's erweiterten ſich — ſein 
ohnehin — wenn auch von der Sonne der Tropen ge— 
bräunt bleiches Geſicht nahm die Farbe eines Leichentuchs 
an, alles Blut ſchien aus ſeinen Adern zum Herzen zu 
ſtrömen — dann plötzlich ſchoß faſt ſichtbar wie der elef- 
triſche Funke ein Strahl aus dieſen Augen, ſein Geſicht 
verzerrte ſich mit einem dämoniſchen Ausdruck und mit 
einem Griff dem Verbrecher die ſchwarze Binde vom Kopf 
reißend, hatte er ihn, wie ein wildes Thier ſeine Beute, 
mit der andern Hand gefaßt und riß ihn aus den Reihen 
der erſtaunten Abenteurer. 

Der Böfewicht ließ ſich faſt willenlos, widerſtandslos 
fortſchleifen — ſein Antlitz war ſo aſchbleich, wie das des 
Lords, ſeine Zähne klapperten und nur in heiſern Tönen 
vermochte er den Ruf „„ „Zu Hilfe! man 
ermordet mich!“ 

Norford, der Lord von Drysdale, hatte ſein Opfer aus 
dem Haufen der Aufgeſtellten geſchleppt, die jetzt unruhig 
zu werden begannen und unter denen man namentlich die 
näſelnde Stimme Slong's und den heiſeren Baß des Ken⸗ 
tuckier's zu Gunſten ihres Kameraden hörte. Er hatte ihn 
darauf mit einer Bewegung zu Boden geſchleudert und ſtand 
jetzt vor ihm, die Hände geballt, die Zähne auf einander 
gebiſſen, während ein convulſiviſches Zittern ſeinen ganzen 
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Körper bewegte und ein Tropfen von kaltem Schweiß an 
jedem ſeiner Haare perlte. 

„Kapitain Hawthorn! — Endlich! Endlich! Gott 
oder Teufel, ich danke Dir!“ 

Die Worte waren mehr zwiſchen den Zähnen hervor— 
geziſcht als geſprochen, aber ſie hatten einen ſo furchtbaren 
Klang, daß der wilde Seeräuber wie hoffnungslos ſeinen 
Kopf ſinken ließ. 

„Was ſoll das bedeuten?“ frug erſtaunt der Gouver⸗ 
neur — „was haben Sie, Mylord, mit dieſem Menſchen?“ 

Der Engländer ſchien die ns gar nicht zu hören. 
„Mahadröh!“ 

„Hier Sahib!“ 

„Binde ihn!“ 

In dem Malayen, dem Krüppel mit den kräftigen 
Gliedern ſchien ein ſeltſamer Kampf vorzugehen, nachdem 
der erſte Augenblick des Erkennens vorüber war. Seine 
ſchwarzen Augen rollten mit der Blutgier des Tigers, der 
ſich auf ſeinen Raub ſtürzen will, über das Opfer, dann 
richteten ſie ſich wieder zum Himmel empor und ſeine 
Fäuſte ſchlugen die nackte Bruſt und krallten ſich in das 
Fleiſch, während ſein ganzer Körper in nervöſen Zuckungen 
erbebte. 

„O Sahib! Sahib! Mein iſt die Roche, ſagt der 
weiße Gott! Bedenke Sahib — ich bin ein Chriſt!“ 

„Und ich ein Moslem! — Binde ihn!“ 

Der Malaye löſte die Schnur, die ſein weißes Ge— 
wand hielt und kroch ſcheu zu dem Opfer. 

Aus dem Haufen der Abenteurer, die ſich jetzt, alle 
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Ordnung aufgelöſt um die Gruppe im Kreiſe drängten, 
erſchollen laute Rufe. Der brutale Pirat war wenig be- 
liebt, und meiſt waren es nur Ausrufungen des Erſtau⸗ 
nens oder der Neugier, die erſchollen; aber es fehlte auch 
nicht an Stimmen der Mißbilligung, daß ein Fremder 
ſich eine ſolche Handlung ungeſtraft gegen ein Mitglied 
der Expedition erlauben dürfe und an der Aufforderung, 
Hawthorn zu ſchützen — die Meiſten ſahen fragend und 
erſtaunt über ſeine Unthätigkeit auf ihren Führer. 

Der Graf hatte bis jetzt ruhig, die Arme über einander 
geſchlagen, der Scene beigewohnt, nur wer ihn genau kannte, 
wie Bonifaz, der ſeine Büchſe an ſich genommen hatte und 
ſich im Innern freute, daß der nach ſeiner frechen Erzäh— 
lung auf's Höchſte von ihm verabſcheute Böſewicht endlich 
in die Hände eines Rächers ſeiner Unthaten gefallen war, 
ſah aus dem ſpöttiſchen Zucken der Mundwinkel und der 
eigenthümlichen zwinkernden Bewegung der Augenlider ſei— 
nes Herrn und Freundes, daß derſelbe einen vorher gefaß— 
ten Entſchluß verfolgte. 

Graf Boulbon trat zu dem noch immer bewegungslos 
am Boden liegenden Mann, über den ſich eben der Ma- 
laye beugte, die unzerreißbare Schnur in der Hand. Mit 
einem Fußtritt ſchleuderte er dieſen, gleich einem giftigen 
Gewürm, zur Seite. 

„Euer Herrlichkeit irren ſich,“ ſagte er kalt — „Sie 
ſind hier nicht auf Ihren indiſchen Beſitzungen und dieſe 
Männer find keine Ryot's, denen ein britiſcher Nabob 
oder Steuerempfänger nach Belieben den Kilt geben laſſen 
kann!“ 7 
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„Sir — mein Herr, Sie ſollen Alles erfahren! Sie 
ſelbſt werden das Gericht Gottes anerkennen, das dieſes 
Scheuſal endlich in meine Hände geliefert hat!“ 

„Das giebt Eurer Herrlichkeit kein Recht zu handeln, 
wie Sie gethan.“ Er wandte ſich zu dem Piraten „Steht 
auf, Mann!“ 

„Sir“ — die ausgeſtreckte Hand des Lords zitterte — 
„dieſer Mann iſt ein Mörder, ein hundertfacher Mörder, 
ein Böſewicht, wie keinen zweiten die Erde trägt!“ 

„Ich weiß es! — Was weiter?“ 

„Seit drei Jahren ſuche ich dieſen Mann, durch alle 
Länder und Meere dieſer Hemiſphäre — er hat mir mein 
Alles geraubt — er hat Verbrechen begangen, die einen 
Teufel weinen machen würden! — Hören Sie nicht, Sir, 
Sie ſelbſt ſprachen es aus und der ewige Rächer dort 
oben legte das Wort auf Ihre Lippen — es iſt Squale 
rouge, der „Rothe Hay,“ der berüchtigſte blutgierigſte 
Pirat der indiſchen Meere, der Kapitain des „Satan!“ 

„Ich weiß es! — Was weiter, Mylord?“ 

»Ich habe einen heiligen Eid gethan, daß dieſe Hand 
das zuckende Herz aus ſeinem Leibe reißen ſoll, ich habe mein 
ganzes Daſein, meine Seligkeit eingeſetzt für dieſen Augen— 
blick, wo ich ihn faſſen, wo ich ein heiliges Weſen rächen 
kann, das dieſer Böſewicht für hier und dort vernichtet 
hat. Hören Sie es, Sir — hören Sie es Alle, die Sie 
hier um mich ſtehen und mir Gerechtigkeit gewähren wer— 
den, — dieſer Menſch, nein, dieſe Hyäne in Menſchenge— 
ſtalt mordete unſchuldige Frauen, er ließ fie von den Teu— 
feln, ſeinen Genoſſen, den Tigern des Meeres hinabwerfen, 
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deren Namen er trägt, kalten Blutes hinabſchleudern, nach⸗ 
dem ſie an ihren Leibern ihre niedere Brunſt gekühlt! 
Ich ſelbſt — wie jener arme Krüppel dort an die Wand 
unſeres verſinkenden Schiffes geknebelt — ſah die Geliebte 
meiner Seele, meine Braut, geſchändet verſinken in den 
blutgerötheten Wellen!“ 

Die ſchreckliche Erinnerung überwältigte den Unglück⸗ 
lichen — er preßte die Ballen ſeiner Hände gegen die 
brennenden Augen. 

Eine tiefe Stille herrſchte in dem Kreiſe umher — 
ſelbſt die roheſten dieſer Abenteurer empfanden ein tiefes 
Mitgefühl mit dem unglücklichen Mann und der ſchreckliche 
Ruf des Piratenſchiffes „Der Satan“ war — obſchon 
Jahre ſeitdem vergangen waren, noch Manchen im Ge⸗ 
dächtniß. 

Der Graf hatte mit finſterm Blick die Lippen feſt auf⸗ 
einander gepreßt. „Mylord,“ ſagte er endlich mit theil⸗ 
nehmender ernfter Stimme — „auf das Wort eines Edel⸗ 
mannes, ich dedaure Sie von ganzem Herzen!“ 

Der Engländer ließ die Hände ſinken, ſeine Augen 
fuhren mit wildem Ausdruck umher. „Dann Sir, werden 
Sie meiner Rache — nicht meiner Rache, der Gerechtigkeit 
nicht in den Weg treten. Dieſer Mann iſt mein — ich 
werde ihn tödten, ich habe es geſchworen!“ 

Jetzt zum erſten Mal richtete Hawthorn den Kopf in 
die Höhe, er ſchien mit Gewalt ſich zu ermannen. „Sie 
werden es nicht dulden, Seſtor General,“ rief er mit 
heiſerer Stimme, „Sie ſind verpflichtet, mich zu ſchützen — 
ich habe Ihr Wort!“ i 
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Der Graf athmete ſchwer. „Mylord,“ fagte er — 
„ich fühle ganz mit Ihnen — aber dieſer Menſch ſteht 
leider unter meinem Schutz, er hat das Wort eines Bour— 
bons. Es iſt unmöglich, daß Sie ihn jetzt mit ſich fort⸗ 
führen!“ 

„Wie Sir, Sie würden es wagen, mir Gerechtigkeit 
zu verweigern? Sie wollen einen Verbrecher, der tauſend— 
fachen Tod verdient hat, ſchützen?“ 

„Er hat mein Wort! fragen Sie ihn ſelbſt — fragen 
Sie dieſe Männer umher, wie ich ihn behandelt habe! 
Aber er hat an meine Ehre appellirt und ich bin ver— 
pflichtet, ihm den Contrakt zu halten. In weniger als 
einem Jahre iſt dieſer zu Ende — dann, Mylord, nehmen 
Sie Ihr Opfer, und nicht ein Mann von allen dieſen um⸗ 
her wird einen Finger zu ſeiner Vertheidigung erheben!“ 

„Glauben Sie, daß ich ein Thor bin, dieſen Schurken 
aus meiner Hand zu laſſen, nachdem ſein böſer Geiſt ihn 
in die meine geführt hat? — Niemals! — Was geht mich 
Ihr Contrakt mit Räubern und Mördern an? — Gott 
ſei Dank ſind Sie nicht die oberſte Behörde dieſes Landes. 
Senor Gobernador, ich fordere Sie auf, Ihre Pflicht zu 
thun! Dieſer Menſch iſt der Mörder britiſcher Unter— 
thanen, er iſt zahlloſer Verbrechen überwieſen, ich verlange, 
daß er mir ausgeliefert wird zur Stelle!“ 

„Sie haben Recht, Mylord,“ ſagte der Gouverneur. 
„Man rufe ein Paar der Alguazils und lege dieſen Kerl 
in Ketten!“ 

Der Graf trat einen Schritt vor. „Sie vergeſſen, 
Sefior," ſagte er ſtreng, „daß nach meinem Contrakt mit 
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der Mexikaniſchen Regierung die Gewalt über meine Sol⸗ 
daten — das Recht über Leben und Tod — mir allein 
zuſteht!“ 

„Ihre Soldaten, Senor? — Der Unſinn muß auf⸗ 
hören — Sie ſtehen im Solde der Regierung und haben 
ſich den Geſetzen zu fügen!“ 

Boulbon war mit einem Schritt zwiſchen dem Dänen 
und feinem Todfeinde. Er hob den Finger. „Die Büd- 
ſen zur Hand, Gentlemen — an Ihre Poſten, meine 
Herren!“ 

Die ſechs Offiziere des Grafen ſprangen in den Kreis, 
die Männer ergriffen wie mit einem Schlage ihre Waffen, 

ringsum hörte man das Klirren der Gewehre. . 
55 „Senor Gobernador,“ ſagte der Graf uud feine Stimme 
hatte bei voller Ruhe einen furchtbaren Klang, „ich bitte 
Sie, wohl zu überlegen, was Sie thun. Dieſe Männer 
gehorchen meinem Wink und ich bin nicht geſonnen, einen 
Fingerbreit von den Rechten unſeres Vertrages abzugehen. 
Herr von Morawski!“ 

Der alte Pole trat vor, die Hand am Griff feines 
Säbels. „Was befehlen Sie, Oberſt?“ 

„Nehmen Sie fünf Mann und dieſen Menſchen hier in 
Ihre Mitte, bis ich weiter über ihn beſtimme. Sie bür⸗ 
gen für ſeine Sicherheit!“ > 

Der Pole drehte ſich ohne ein Wort der Erwiderung 
um und winkte fünf der Seinen, aber ehe dieſe hervor⸗ 
treten konnten, ſprang der Lord zwiſchen fie und fein er⸗ 
kornes Opfer. 

„Einen Augenblick! hören Sie mich,“ rief er mit 
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keuchender Stimme. „Ich darf — ich werde von ihm nicht 
laſſen! Dieſer Menſch würde hundert Mittel finden, ſeiner 
Strafe im Laufe eines Jahres auf's Neue zu entfliehen. 
Ich bin reich, Sir, nehmen Sie mein halbes Vermögen — 
nehmen Sie fünfzigtauſend Pfund — nehmen Sie Alles, 
was ich habe, aber laſſen Sie mir meine Rache!“ 

Der Graf winkte. „Thun Sie Ihre Pflicht, Lieute— 
nant Morawski — Mylord, ich warne Sie! Das Wort 
des Grafen Aimé Boulbon iſt kein Handelsartikel!“ 

„Nun denn — ſo helfe mir Gott oder der Teufel — 
lebendig ſoll er nicht von hier!“ Und ohne Waffen, wie 
der Tiger im Sprung auf ſeine Beute, ſtürzte er ſich auf 


den entſetzt mit geſträubtem Haar zurückweichenden Mörder 


und verſuchte, ſeinen Hals zu umklammern. 

Der Franzoſe machte eine raſche Bewegung — man 
ſah ſeinen Arm ſich ausſtrecken und die hagere, hohe Ge— 
ſtalt des Engländers, vom Boden erhoben, in feinen Hin= 
den ſich winden — dann flog ſie wie ein Ball zurück, 
wohl fünf — ſechs Schritte weit und wäre zu Boden ge— 
ſtürzt, wenn nicht der Gouverneur ſelbſt und mehre ſeiner 
Begleiter herbeigeſprungen wären und den Lord gehalten 
hätten. 

Ein Schweigen des Entſetzens folgte dieſer raſchen, 
gewaltſamen That — dann hörte man die feſte Stim me 
des Grafen: „An Ihre Ordre, Lieutenant Morawski!“ 

Der Pole mit ſeinen Leuten umgab ſchützend den 
Mörder und führte ihn in die Mitte der Schaar, die ihm 
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wieder um ihn ſchloß, eine Mauer gegen jeden neuen Ver⸗ 
ſuch bildend. | 

Aber es hätte deſſen gar nicht bedurft. 

Henry Norford, der Lord von Drysdale, hatte ſich er— 
hoben, ſein Geſicht war faſt noch bleicher, als vorhin bei 
der erſten Entdeckung des Mörders. Er wehrte die Hilfe 
der Umſtehenden, ſelbſt die Hand des Gouverneurs haſtig 
von ſich ab, während er ſich aus ihren Armen emporraffte. 
Dann ging er mit langfamen Schritten wieder auf den 
Grafen zu — ein furchtbarer Ernſt lagerte auf ſeiner 
wachsbleichen Stirn — zwei große Blutstropfen quollen 
aus ſeiner Unterlippe zwiſchen den Zähnen hervor. 

Der Graf erwartete ihn, ohne eine Bewegung der 
Vertheidigung zu machen. 

Als der Lord kaum auf Armeslänge noch von ihm 
entfer nt war, erhob jener die Hand und legte den Finger auf 
die Bruſt des Franzoſen. 

„Sir,“ ſagte er — „Sie ſind ein Edelmann! 

„Ich bin es, Mylord!“ 

„Wohl — ſo werden Sie wiſſen, daß Ihr Schlag 
mich entehrt hat, daß ich, der engliſche Edelmann, das 
Recht habe, Ihr Blut zu fordern. Sie haben mich be⸗ 
handelt, wie einen Hund, Sie find mir Genugthuung 
ſchuldig!“ 

„Ich bin vollſtändig bereit, ſie Ihnen zu geben!“ 

„Das erwarte ich und danke Ihnen dafür. — Sie 
wer den alſo begreifen Sir, was die Worte mich koſten, die 
ich Ihnen zu ſagen habe, und die mich entehren vor den 
Augen der Welt!“ 
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„Sprechen Sie, Mylord, und was es auch iſt, ſeien 
Sie meiner Hochachtung gewiß!“ 

„Well!“ — Sir, ich — der ehemalige Offizier — 
der Edelmann — der Brite — verzichte auf die mir von 
Ihnen zuſtehende Genugthuung, ich will die Schmach 
Ihres Schlages geduldig hinnehmen, wenn Sie mir jenen 
Böſewicht ausliefern wollen.“ 

Der Graf fühlte ein inniges Mitleid mit dem Schmerz, 
mit dem Leiden dieſes Mannes. 

„Mylord,“ ſagte er bewegt, nehmen Sie mein auf⸗ 
richtiges Bedauern, daß ich Ihr Verlangen nicht erfüllen 
kann. Wäre dies überhaupt möglich geweſen, auf mein 
Ehrenwort, ſo wäre es ſofort geſchehen!“ 

„Dann Herr bleibt mir nur ein Kampf mit Ihnen 
auf Leben und Tod.“ 

Der Graf verbeugte ſich. 

„Sie ſind hier der Herr,“ fuhr der Engländer fort — 
„Ihre Ehre möge die Bedingungen beſtimmen. Nur er⸗ 
inn ern Sie ſich, daß ich Sie zugleich als den Vertreter 
jenes Scheufals betrachte, an dem ich die Pflicht einer 
furchtbaren Rache zu üben habe!“ 

„Pardieu! ich denke, Monſieur Hawthorn kann ſeine 
Ge ſchäfte ſelbſt beſorgen!“ 

„Wie, Sir?“ 

„Ich hoffe, Mylord, daß der Schuft einige perſönliche 
Cour age beſitzt. Bringt den Mann näher herbei, daß er 
unſere Worte deutlich hören kann!“ befahl der Graf. 

Die Männer, welche Hawthorn umgaben, gehorchten. 

13* 
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Alle waren auf's Höchſte geſpannt auf die Entwickelung 
dieſer Scene. 

„Ich habe die Pflicht, Mylord,“ 7965 der Graf mit 
erhobener Stimme, „dieſen Mann, ſo lange er in meinen 
Compagnieen ſteht, zu ſchützen und ihn nicht ſeinen Fein⸗ 
den auszuliefern. Aber ich hoffe, daß es unter meinen 
Soldaten und Kameraden keinen Feigling geben wird, der 
ſich weigert, einem Manne, dem er Unrecht zugefügt, mit 
der Waffe in der Hand dafür Genugthuung zu geben!“ 

Ein ſtürmiſcher Zuruf der Seinen begrüßte die Worte 
des Anführers — man begann ſeine Abſicht zu begreifen. 

„Wie Sir,“ rief der Engländer freudig überraſcht — 
„Sie wollen mir den Rothen Hay zum Zweikampf gegen⸗ 
über ſtellen?“ 

„Das iſt Hinterliſt — das iſt Wortbruch,“ brüllte der 
Däne. „Es iſt ſo gut wie offene Hinſchlachtung, denn 
mein Arm iſt ſchwach und wehrlos!“ 

„Still, Burſche! — Mylord — dieſer Mann iſt aller⸗ 
dings in Folge einer Verletzung noch nicht fähig, mit vol⸗ 
ler Mannskraft Ihnen gegenüber zu ſtehen. Aber es giebt 
einen Ausweg. Sie haben einen Begleiter, der — ſo viel 
ich weiß — bei jener traurigen en mit bethei⸗ 


ligt war?“ { 
„Mahadröh! Jener Böſewicht hat ihn zum Krüppel 
gemacht.“ 


„Wohl — ſo ſtehen ſich Beide ziemlich gleich. Ich 
bin Ihnen Genugthuung ſchuldig, Mylord — ich ſchlage 
Ihnen einen Kampf zwiſchen uns Vier vor!“ 

Drysdale ſtarrte ihn bei dem ſeltſamen Vorſchlag an. 
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„Es ſcheint, daß Sie mich noch nicht recht verftehen, 
Mylord,“ ſagte der Graf. „Sehen Sie die Sonne, die 
bereits ihren Zenith ſeit vier Stunden überſchritten hat. 
Wenn ſie in den großen Ocean geſunken iſt, deſſen Wäſſer 
einſt Ihr Unglück geſehen, wenn die Dunkelheit eingetreten 
iſt, werden wir Vier, Sie — ich — der arme Menſch 
dort mit den gelähmten Beinen und den kräſtigen Armen 
und jener mörderiſche Schurke, — Jeder mit einer Machete 
oder einem Bowiemeſſer, nach ſeinem Belieben, bewaffnet, 
ohne Feuergewehr — uns nach Art der Herren Yankees, 
deren Gewohnheiten ich im Uebrigen herzlich verachte, in 
einem dunkeln lichtleeren Rium einſchließen. Nach einer 
halben Stunde werden unſere Freunde die Thür öffnen, und 
ich heffe, Sie werden dann Ihre Genugthung haben, wenn 
Gott es ſo gewollt hat!“ 

Einige Augenblicke ſtand die ganze Geſellſchaft ſtumm 
und wie erſtarrt bei dem furchtbaren Vorſchlag. Nur die 
Augen des Engländers funkelten, er ergriff die Hand des 
Franzoſen und drückte fie an feine Bruſt. „Ich danke 
Ihnen, Sir!“ 

„Herr Graf,“ ſagte der Preußiſche Offizier vortre— 
tend — „wir dürfen es unmöglich zugeben, daß Sie ſich 
einem ſolchen Kampfe ausſetzen. Sie ſind unſer Anführer, 
von Ihrem Leben hängt unſer Aller Wohl, die ganze Ex— 
pedition ab. Laſſen Sie mich an Ihre Stelle treten!“ 

„Mich! Excellenz, mich!“ wiederholten mehre Stimmen. 

„Ich proteſtire! ich will nicht kämpfen!“ ſchrie der 
Korſar dazwiſchen. 

„Still, Männer!“ gebot der Graf. „Monſieur de Kleiſt, 
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ich danke Ihnen, Sie ſind ein wackerer Mann. Aber ehe 
ich Euer Anführer wurde, meine Braven, war ich Edel⸗ 
mann — es bleibt demnach bei meinem Wort. Jenen 
Schurken da, Lieutenant Morawski, bringen Sie in mein 
Quartier und bewachen ihn wohl bis zum Abend. Par- 
dioux! wenn er ſich weigert, ein Mann zu ſein, will ich 
ihn mit Ruthen durch die ganze Sonora peitſchen laſſen!“ 

Ein donnerndes Hurrah, Hipp! Hipp! ein langanhal⸗ 
tendes Viva! folgte der Entſcheidung des kühnen Franzoſen 
und war ſo laut und mächtig, daß nur Wenige auf den 
Schall eines Kanonenſchuſſes achteten, der von der See 
her herüber donnerte. 

Während Hawthorn von feiner Escorte, bald tobend, 
bald erſchaudernd und zerknirſcht fortgeſchafft wurde, begann 
der Eulguſiasmus über den Vorſchlag des Grafen end lich 
einen ruhigeren Ausdruck zu finden und rings umher 
wurde eifrig über dieſen unerhörten Kampf debattirt, der 
am Abend folgen ſollte und jetzt mehr das Intereſſe der 
leichtherzigen Abenteurer und der ganzen Bevölkerung — 
denn die Nachricht davon verbreitete ſich raſch über den 
ganzen Platz — in Anſpruch nahm, als das Schickſal von 
Guaymas überhaupt. 

Ueberäll hörte man Viva's auf den tapferen Conde 
und die Frauen drängten ſich mit Gewalt durch die Reihen 
der Männer, um ihn zu ſehen, oder ihm Blumen zuzu⸗ 
werfen. 

Aber der Auftritt war noch keineswegs zu Ende. 

Senor Juarez bemerkte mit Erbitterung die reißenden 
Fortſchritte in der Volksgunſt, welche der verhaßte Franzoſe 
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machte. Aber ſein ſcharfes Ohr hatte ſehr wohl den Ka⸗ 
nonenſchuß vernommen, und indem er zugleich an die Ge⸗ 
fahr dachte, welcher ſich ſein Gegner leichtſinnig ſelbſt in 
dem vorgeſchlagenen Duell ausſetzte, überflog ein Läch elu 
boshaften Triumphes fein Geſicht. Er ſprach eben m it 
dem Lord, der ſich anſchickte, nach ſeinem Schiff zurück ⸗ 
zukehren, um noch einige Anordnungen zu treffen, als 
Graf Boulbon durch die zurückweichende Menge auf ihn 
zukam. 

„Euer Excellenz,“ ſagte der Graf gemeſſen — „haben 
mir in Folge dieſer unerwarteten Unterbrechung noch nicht 
die Güte gehabt, zu ſagen, wie Sie über die Ausrüſtung 
meiner Leute urtheilen.“ 

„O — Senor — ſie iſt vortrefflich, fie iſt einfach, 
aber ich hoffe, daß ſie ſich beſtens bewähren wird,“ ent⸗ 
gegnete der Mexikaner geſchmeidig. „Nur Eins ſcheint 
mir ziemlich überflüſſig, und Sie erlauben Seſtor Conde 
daß ich Sie darauf aufmerkſam mache.“ 

„Euer Excellenz werden mich damit verbinden!“ 

Der Gouverneur ſtand in der Nähe der beiden klei— 
nen Geſchütze, deren Mündung gegen die noch immer 
ziemlich ungeduldig auf der Plaza haltenden Dragoner 
gerichtet war. Er deutete mit der brennenden Cigarre 
auf die Röhre. 

„Die beiden Puffer hier Seſtor,“ ſagte er lachend, 
werden Ihnen nicht viel helfen. Sie kennen unſere Ge— 
birge und unſere Einöden nicht! ich wette Tauſend gegen 
Zehn, daß Sie ſie ſchon nach den erſten drei Tage— 
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märſchen in der Prairie als nutzlos ſtehen laſſen würden. 
Die Apachen geben keine Zielpunkte für Kanonenkageln ab!“ 

„Wenn ſie auch gegen die Wilden gerade keine beſon⸗ 
deren Dienſte leiſten ſollten,“ erwiderte der Graf ruhig, — 
„ſo wäre «8 doch ſehr möglich, daß fie ſich für andere Ge— 
legenheiten als keineswegs überflüſſig beweiſen. Aber haben 
Euer Excellenz die Güte, mit dem Feuer Ihrer Cigarre 
dem Zünder nicht zu nahe zu kommen, es könnte ein Un⸗ 
glück geben.“ 

Der kleine Gouverneur prallte erſchrocken zurück. 

Caramba — die Kanonen ſind doch nicht etwa ge 
laden?“ 

„Mit Kartätſchen, Seſſor Gobernador! Es iſt dies 
eine nothwendige Vorſicht, — man kann nie wiſſen, was 
paſſirt.“ 

Der Gouverneur hatte ſich gefaßt — aber er hielt 
ſich weislich mehre Schritte von den Geſchützen entfernt, 
indem er zugleich verftohlene Blicke nach der Seeſeite warf. 

„Sie ſprachen von Beſchwerden, Senor Conde,“ ſagte 
er gleichgültig „für ſich und die geworbenen Leute?“ 

„Ja Senor, und mit Recht. Obſchon wir drei Tage 
hier ſind, hot man verſäumt, für die Expedition die ge⸗ 
ringſte Sorge zu tragen. Wir ſind allein auf uns ſelbſt 
und das Wohlwollen der Bewohner von Guaymas ange⸗ 
wieſen geweſen.“ 

„Caramba, Sefor,“ unterbrach ihn der Gouverneur 
ſpöttiſch — „wenn dieſe Herren geglaubt haben, hier alle 
Bequemlichkeiten zu finden, haben ſie ſich freilich geirrt. 
Die Sonora iſt ein Land von noch ziemlich wenig Comfort, 
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Sie werden in dem Kriege gegen die Indianer wenig Ges 
legenheit finden, unter Dach und Fach zu logiren.“ 

„Meine Leute ſind der Strapatzen gewöhnt und wün— 
ſchen fie," ſagte der Graf ſtolz. „Laſſen Sie uns nicht 
länger mit Worten ſpielen, Senor. Nach meinem Abkom— 
men mit der Regierung habe ich hier Verproviantirung 
der Expedition, die nöthige Anzahl von Pferden und für 
zwei Monate Sold, alſo 20,000 Dollars in Empfang zu 
nehmen!“ 

„Zwanzigtauſend Dollars — das iſt eine-ſtarke Summe 
für — dieſe Herren!“ bemerkte ſpöttiſch der Gouverneur. 
„Aber zum Glück für die Regierungskaſſen haben, wenn 
ich mich des Vertrages recht erinnere), nicht dieſe, ſondern 
Ihre guten Freunde, die Herren Kaufleute, und die Junta 
der großen Grundbeſitzer dieſelbe zu zahlen?“ 

„So iſt es, Senor Gobernador, aber durch die Re— 
gierung. Euer Excellenz werden es alſo gerechtfertigt fin— 
den, wenn ich für dieſe und die andern Bedingungen des 
Vertrages eine Garantie fordere.“ 

„Und welche wäre das, wenn es Ihnen gefällig iſt, 
 Senor Conde?“ 

„Zunächſt die Einräumung des Forts San Fernando— 
Guaymas und feine Beſetzung durch meine Leute! Dann ...“ 

Der Gouverneur lachte ſpöttiſch auf. „Caramba, Sefor 
Franceſe,“ rief er — „Sie ſind ein Mann von allzugroßer 
Beſcheidenheit! Bedenken Sie auch, daß der Beſitz des 
Hafenforts die Herrſchaft über Guaymas iſt?“ 


1) Erſter Theil, S. 233. 
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„Das iſt ganz meine Meinung, Seſor!“ 

„Aber zum Teufel, man wird Sie Ihnen nicht ſo gut⸗ 
willig geben! Ich habe die Ehre, hier Gouverneur zu 
ſein und kenne meine Pflichten und meine Rechte!“ 

„Euer Excellenz werden die Güte haben, für dieſen 
Theil Ihres Gebietes mir dieſe Rechte abzutreten. Ich 
habe für die Sicherung der Expedition zu ſorgen und be⸗ 
darf eines Haltepunktes an der See.“ 

„So müſſen Sie dieſen wo anders ſuchen! Entweder 
Ihre Truppe ſteht im Solde der Regierung, dann hat ſie 
ſich den Befehlen derſelben zu fügen, und dieſe beſtehen 
darin, daß ſie morgen nach den Gränzen des Indianer⸗ 
gebiets aufbricht und dort ſich an die Poſten vertheilt, die 
Ihnen angewieſen werden. Oder ſie verweigert den Ge— 
horſam, und dann bin ich gezwungen, zu meinem großen 
Bedauern, ſie nach den Geſetzen zu behandeln.“ 

„Und das wäre, Sefior Gobernador?“ 

„Ich bitte Euer Excellenz, mich nicht zu zwingen, 
einen Mann von Ihren Verdienſten dies auseinander zu 
ſetzen.“ | 

„Euer Excellenz meinen als Vagabonden und Ein— 
dringliche,“ ſagte lächelnd der Graf. „Geniren Sie ſich 
nicht, ich weiß, Seſtor Gobernador, daß Sie ein Mann 
des Geſetzes ſind und als ſolcher deſſen Ausdrücke lieben.“ 

Der ehemalige Advokat zuckte ungeduldig die Achſeln. 

„Euer Excellenz verweigern mir alſo die verlangten 
Garantien?“ 1 

„Dieſe? — ganz gewiß.“ 

„Dann bin ich gezwungen, ſie mir ſelbſt zu nehmen.“ 
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Juarez hatte ſein Taſchentuch gezogen und gab ein 
Zeichen damit. | | 

„Sie würden die Folgen ſich ſelbſt zuzuschreiben haben, 
Senor Franceſe,“ ſagte er ſtolz. „Das Militair der Re⸗ 
gierung würde jeden ſolchen Verſuch blutig zurückweiſen. 
— Selbſt Ihre beiden Kanönchen dort,“ fügte er ſpöttiſch 
hinzu — „würden, wie ich fürchte, wenig ausreichen gegen 
die Geſchütze der San Trinidad. Ich muß Sie darauf 
aufmerkſam machen, daß das Fort und jenes Kriegsſchiff“ 
— er wies nach dem Meer, — „ſtrengen Befehl haben, 
im Fall von Unordnungen Gewalt mit Gewalt zu ver⸗ 
treiben.“ 

Ein Kanonenſchuß — ein zweiter — dritter vom 
Meere her ſchien gleichſam die drohende Rede zu beſtätigen. 
Der Graf, der in der That keine Ahnung von der Nähe 
des Kriegsſchiffes und auf das Herankommen eines Fahr- 
zeugs nicht geachtet hatte, ſah ſich erſtaunt um, und erblickte 
jetzt die Corvette. Die „Santa⸗Trinidad“ kam mit vollen 
Segeln in den Hafen, von ihrer Gaffel wehte die mexi— 
kaniſche Flagge — die grün- weiß⸗ und rothen Strei⸗ 
fen mit dem Adler, und der Pulverdampf wälzte ſich in 
weißen Spiralen aus den Luken, als ſie zur Seite des 
Forts, in der Entfernung von etwa hundert Faden vor 
Anker ging und ihre Segel reffte. 

Zugleich, und als hätten ſie nur auf das Signal ge— 
wartet, verließ die Compagnie Dragoner ihre Aufſtellung 
neben der Miliz und kam raſſelnd über die Plaza, bis 
auf etwa zwanzig Schritte heran, wo ein Zeichen des Gou— 


verneurs ihr Halt gebot. Von der andern Seite brachten 
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die Ordonnanzen und Diener die Pferde für Juarez und 
ſeine Begleiter herbei. Der kleine Gouverneur ſchwang ſich 
mit der Behendigkeit eines Affen in den Sattel und ſchien 
ſich erſt dort recht ſicher zu fühlen, denn ſein unſchönes 
Geſicht überflog ein boshafter Triumph. 

Der Graf hatte allerdings bei dem unerwarteten An⸗ 
blick des Kriegsſchiffes geſtutzt, denn er begriff ſogleich, daß 
deſſen Ankunft nicht eine zufällige war, aber er vermochte 
es über ſich, ſeine äußere Ruhe zu behalten und wandte 
ſich mit dieſer zurück zu ſeinem Gegner. 

„Euer Ercellenz wollen uns verlaſſen? Ich hoffte, 
Sie würden mir die Ehre anthun, der Feier meiner Ver⸗ 
lobung mit Dona Dolores da Sylva m nebſt dieſen 
Herren beizuwohnen!“ 

„Wie Sie ſehen, Senor Conde. Ich bedäueſe unend⸗ 
lich, auch dieſen Abend nicht dem höchſt intereſſanten Duell 
beiwohnen zu können, das Sie den Bewohnern von San 
Fernando zum Beſten geben. Aber ich hoffe zu Gott und 
den Heiligen, daß Euer Excellenz doch glücklich davon kom⸗ 
men werden und ich die Ehre habe, Sie morgen früh in 
San Joſé zu empfangen, um mir den Gehorſam der Ex⸗ 
pedition anzuzeigen und die weitern Inſtructionen der Re⸗ 
gierung in Empfang zu nehmen. Was Ihr Familienfeſt 
anbetrifft, das mein alter Freund Don Eſteban heute be⸗ 
gehen will, ſo bitte ich zuvörderſt, der ſchönen Dame meine 
aufrichtigen Glückwünſche melden zu wollen und wie ſehr 
ich mich unglücklich fühle, durch Regierungsgeſchäfte ver⸗ 
hindert zu fein, dies perſönlich ſchon heute zu thun. Mögen 
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Sie tauſeud Jahre leben, Senor Conde, und ſich eines 
ſteten Glücks zu erfreuen haben!“ 

„Euer Excellenz erwiedere ich dieſen Wunſch und ver— 
ſpreche Ihuen, daß Sie mich morgen wiederſehen ſollen, 
wenn Gott bis dahin nicht anders über mich verfügt hat.“ 

Er erwiederte den übertrieben höflichen Gruß mit einer 
ruhigen Verbeugung und wandte ſich dann zu Don Eſte— 
ban, während der Gouverneur zu der Miliz ſprengte, dort 
noch verſchiedene Befehle an die Offiziere zu ertheilen ſchien 
und hierauf an der Spitze ſeiner Dragoner San Fernando 
verließ. | 

Jetzt erſt kam Don Eſteban dazu, feinem künftigen 
Schwiegerſohn ernſte Vorſtellungen über den thörichten 
Kampf zu machen, in den er ſich zu einer Zeit eingelaſſen, 
wo ſeine Thatkraft, ſein Leben von ſo großer Wichtigkeit 
für die Erreichung ihrer Pläne war, die durch die Aakunft 
der Corvette ohnehin beinahe als im Keim erſtickt ange— 
ſehen werden mußten. Boulbon jedoch mit dem ganzen 
chevaleresken Leichtſinn des franzöſichen Charakters erwie— 
derte ihm, daß die Sache nicht mehr zu ändern ſei und 
daß er auf ſein gutes Glück vertrauen müſſe. Er verlangte, 
daß keine der getroffenen Vorbereitungen zurückgenommen 
werden dürfe, und wußte zuletzt bei dem ohnehin abenteuer— 
lichen Charakter der ſpaniſchen Mexikaner ſeinen Willen 
durchzuſetzen, ohne daß er ſeine nähern Pläne verrieth. 

Bereits im Laufe des Vormittags waren durch die 
Diener des Senators zahlreiche Einladungen an die ange— 
ſehenſten und reichſten Bewohner von San Fernando zur 
Feier des Verlobungsfeſtes ergangen, das der Graf für 
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dieſen Abend verlangt hatte. Die Nachricht von dem ſchreck⸗ 
lichen Duell, das gleichſam als eine blutige Illuſtration 
dieſes Feſtes dienen ſollte, hatte ſelbſt Diejenigen vermocht, 
die Einladung anzunehmen, welche ſie früher aus politiſchen 
oder perſönlichen Gründen abgelehnt hatten. Bonifaz, der 
ſehr wohl wußte, daß jeder Widerſpruch vergeblich ſein 
würde und der übrigens ein eiſernes Vertrauen auf das 
Glück und die Energie ſeines Herrn in der Stunde der 
Gefahr hatte, war mit Hilfe des neuen Capataz eifrig mit 
den Vorbereitungen des Feſtes beſchäftigt; denn der Senator 
hatte beſchloſſen, daß die Bevölkerung von San Fernando 
möglichſt daran Theil nehmen ſollte, um ihre Aufmerkſam⸗ 
keit von andern Dingen abzuziehen. Die Magazine der 
Kaufleute lieferten Fäſſer franzöſiſchen Weines und Brannt⸗ 
wein, und auf der Plaza wurden lange Tafeln aufze⸗ 
ſchlagen, an denen die ärmern Bewohner von San Fernando 
Speiſe und Trank in Ueberfluß finden ſollten. 

Ehe der Graf mit dem Senator nach ſeiner Wohnung 
zurückkehrte, beſichtigte er den Platz, der zu dem Zweikampf 
beſtimmt war. Er hatte dem Capataz Muſſoz den Auf⸗ 
trag ertheilt, für einen geeigneten Raum zu ſorgen, und 
dieſer hatte ihn auf's Beſte erfüllt. Es war ein von Holz 
und Steinen aufgeführtes Gebäude, das größtentheils zu 
einem Waarenlager diente, und deſſen hinteres ſchmales 
Ende faſt unmittelbar an den Hafen ſtieß. Auf der Vor⸗ 
derſeite nach der Plaza zu befand ſich ein abgeſchloſſener 
Raum, der die ganze Breite des Hauſes einnahm und etwa 
12 Schritte lang war, mit einem kleinen Vorbau. Die⸗ 
ſes Gemach wurde unter der Leitung des Capataz völlig 
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ausgeleert, ſo daß nur die vier kahlen Wände blieben, und 
die vergitterten Fenſteröffnungen wurden mit Brettern nnd 
Decken derart verbarrikadirt, daß kein Strahl von Licht 
von Außen hereinzudringen vermochte und eine abſolute 
Finſterniß hier am Abend herrſchen mußte. 

Erſt nachdem er alle Anordnungen getroffen, folgte 
der Franzoſe ſeinem Schwieger vater zu Senora Dolores, 
zu welcher der Ruf des ſchrecklichen Abenteuers bereits ge— 
drungen war, in das er ſich auf's Neue verwickelt hatte. 
Aber weit davon entfernt, die Angſt und Beſorgniß einer 
Liebenden zu verrathen, ſchien die ſtolze Spanierin in die⸗ 
ſer Gefahr nur einen neuen Triumph für den Mann ihrer 
Wahl, alſo für ſich zu ſehen und wies ſelbſt mit einer 
gewiſſen Härte die Befürchtungen ihres Vaters zurück. 
Uebrigens verweilte auch der Graf nur kurze Zeit bei ihr — 
er hatte ſich zur Bedingung gemacht, daß ihm die unbe⸗ 
dingte und alleinige Leitung des Schlages überlaſſen bliebe, 
den man gegen die Juariſten vorbereitete, und er wußte, 
daß die Augenblicke koſtbar waren. 

In ſeinem Zimmer faud er den alten Polen mit dem 
Corſaren. Der von dem Blut unſchuldiger Menſchen trie⸗ 
fende, durch hundert grauſame und entſetzliche Thaten ver- 
härtete Pirat, dem es gewiß an rohem Muth nicht fehtte 
und der ſo oft dem Tode und allen Gefahren getrotzt hatte, 
ſaß jetzt wie verſtört und gebrochen auf einer Bank, die 
Hände auf ſeinen Knieen zuſammen gepreßt, und als der 
Graf eintrat, warf er dieſem einen haßerfüllten drohenden 
und doch wieder verzweifelnden Blick zu. 

Boulbon ſprach einige Worte leiſe mit dem Lieutenant, 
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dann entfernte ſich dieſer — er blieb mit dem Piraten 
allein. 

„Sie wiſſen, was dieſen Abend geſchehen wird, Ka⸗ 
pitain Hawthorn?“ ſagte er. 

„Verflucht ſei Ihr bübiſcher Verrath — wie konnte 
ich auch einem glatten Franzoſen trauen! — dieſer Schurke 
von Engländer wird mich ermorden — es iſt eine abge⸗ 
kartete Sache!“ 

„Sie haben Furcht, Kapitain Hawthorn!“ 

Der Pirat ſprang empor, auf ſeiner Stirn zitterte 
der kalte Schweiß — ſeine Augen rollten mit entſetztem 
Ausdruck umher, während er die Hände weit von ſich 
ſtreckte, als wolle er, Andern unſichtbare, drohende Geſtalten 
von ſich abwehren. 

„Ja, Sir — ich fürchte mich! — ich bin ein Mann, 
und ich zittere wie ein Schulknabe — meine Hand wird 
machtlos ſein gegen ihn, denn er iſt nicht allein — nicht 
allein! Ein blutiger Nebel iſt vor meinen Augen und durch 
ihn hindurch ſehe ich ein weißes Geſicht — ſo weiß — 
wie es mir in vielen Nächten erſcheint, auf dem Meer 
und auf dem Land! — Ich weiß — dies Geſicht wird 
bei ihm fein! — mögen zehntauſend Teufel Ihre Seele zer— 
reißen, hochmüthiger Graf, und wehe Ihnen, daß Sie Niels 
Hawthorn in ſeiner Schwäche geſehen — aber — ich 
fürchte mich, ich will nicht mit ihm kämpfen! Erbarmen 
Graf, ſchützen Sie mich oder ich werde wahnſinnig!“ 

Und der wilde wüſte Menſch fiel gebrochen auf ſeine 
Knie und umfaßte wie ein Kind heulend die Füße des 
Franzoſen. 
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„Stehen Sie auf, Kapitain Squale rouge,“ befahl der 
Graf — „ſeien Sie ein Mann!“ 

Der Pirat richtete ſich empor: „Beim Satan, der 
meine Seele haben wird, wenn es ein ſolches Ding giebt,“ 
ſagte er mit wildem Ausdruck — „ich bin es und ich ſage 
Ihnen, Gräflein, — es iſt nicht gut für Sie, daß Sie 
mit meiner Schwäche ſpielen! Ich fürchte beim Teufel den 
Tod nicht und keinen lebendigen Menſchen auf der Welt — 
außer ihm, denn — er iſt nicht allein, über ſeine Schulter 
grinſen mich jedesmal, wenn ich mit ihm zuſammen treffe, 
hundert bleiche Fratzen an mit den ſtieren Augen und den 
weißen Zähnen, und all' meine Manneskraft ſinkt wie mein 
Arm und ich weiß, — daß er mich tödten wird, wenn ich 
ihn nicht auch vernichte, und daß ich ihm nicht entgehen kann!“ 

„Aber dann bietet dieſer Kampf Ihnen ja Gelegen— 
heit, ſich für immer von ihm zu befreien“ ſagte beobachtend 
der Graf. | 

„Nein — nein! — jener Schatten würde bei ihm 
ſein — meine Hand vermag Nichts gegen ihn — Niels 
Hawthorn, der hundert Mal dem Tode getrotzt hat, iſt 
eine Memme in ſeiner Nähe, und Fluch Ihnen, daß Sie 
mich zu dieſer Schmach gezwungen haben. Wäre dies 
nicht — ſo wäre morgen jener Dämon eine Leiche geweſen 
ſo gut wie die Andern. Dann hätt' ich der Geſpenſter 
gelacht!“ 

„Keinen Meuchelmord!“ ſagte der Graf ſtreng — 
„wehe Ihnen, wenn ich von einem ſolchen Verſuch auch 
nur höre! Ich ließe Sie und Ihre Spießgeſellen an die 
Schweife wilder Pferde binden und durch die Wüſte jagen, 
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bis kein Atom Ihres Leibes mehr am anderen hinge! — 
Aber genug davon. Sie behaupten, daß Ihr Muth, Ihre 
Kraft nur dieſem einem Manne gegenüber Sie verließen?“ 

„Bei der Hölle — ſo iſt es! Stellen Sie mich auf 
die Probe und — Gott verdamme meine Seele zehntau⸗ 
ſen d Mal — ich wollte Niemand rathen, dem Rothen 
Hay dieſen Abend in Finſterniß oder Licht entgegen zu 
treten!“ i 

„Aber Ihr Arm?“ 

„Was die Linke thut, braucht die Rechte nicht zu 
wiſſen!“ lachte frech den heiligen Spruch verſpottend der 
Böſewicht. „Ich führe die Axt oder das Meſſer ſo gut mit 
der Linken wie mit der Rechten, und überdies — wenn 
ich er ſt will — wie ich kann — ſehen Sie her!“ Er er⸗ 
griff die an der Wand lehnende Doppelbüchſe des Grafen 
und ſchwang ſie um den Kopf — „Wenn Ihre Fauſt 
nicht die Stärke eines jener Rieſen gehabt hätte, von denen 
unſere alten Nordlandsſagen erzählen, beim Satan, mei— 
nem von dieſem Hurenſohn verbrannten Schiff! — ich wollte 
dieſen Tiſch mit einem Schlage zerſchmettern und Ihren 

Schädel dazu.“ 
| Der Graf lachte. „Es freut mich, daß Ihre Muskeln 
und Ihr Armgelenk ſo weit wieder in Ordnung ſind, denn 
ich denke allerdings, ſie auf die Probe zu ſtellen!“ 

Nur nicht 

„Nein! ich hoffe Ihnen vielmehr dies etwas zu unan⸗ 
genehme Rendezvous zu erſparen, und Ihnen eine andere 
Be ſchäftigung zu geben.“ 
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„Dann ſagen Sie mir, ich ſolle die Hölle ſtürmen, und 
Gott ver damme mich, wenn ich's nicht thue!“ 

„Haben Sie die mexikaniſche Corvette geſehen?“ 

„Die heute Mittag ſich in dem Hafen vor Anker ge— 
legt hat?“ Nun, Sir — Sie wiſſen, ich hatte verflucht 
wenig Zeit und Luſt dazu, mich umzuſehen. Aber man 
hat mir ſeitdem davon erzählt und ich warf einen Blick 
auf ſie aus dem Fenſter des Zimmers, durch das mich 
dieſer polniſche Schurke hierher führte.“ 

»Das muß für ein Seemannsauge, wie das Ihre, ge— 
nügen. Was denken Sie von dem Schiff?“ 

„Zum Henker, was ich denke? Nun, ich meine, daß 
es ein ziemlich ſchmuck gebautes Fahrzeug iſt, wahrſchein— 
lich auf einer engliſchen oder amerikaniſchen Werft, denn 
dieſe Lumpen hier verſtehen weder ein Schiff zu bauen, 
noch zu führen! 

„Ich meine ſeine Bewaffnung?“ 

„Nun die kann ein Blinder ſehen. Das Ding führt 
16 Kanonen und einen langen Neunpfünder auf dem Vor- 
derkaſtell. Wär es in guten Händen, könnte man Etwas 
damit machen; aber dieſe mexikaniſchen Zwiebelfreſſer ver— 
ſtehen kaum eine Pirogue zu lenken, vielweniger ein Kriegs⸗ 
ſchiff!“ 

„Die Zahl der Beſatzung?“ 

„Bah — es iſt immer viel überflüſſiges Geſindel an 
Bord. Ich ſchätze ſie mit den Offizieren auf ſiebenzig bis 
acht zig Mann!“ 

„Gut! Nun, Kapitain Hawthorn, kommt meine Frage. 
Gertrauen Sie ſich, wenn ich Sie von dem Rencontre mit 
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Lord Drysdale und dem armen malayiſchen Krüppel befreie, 
die Corvette zu nehmen?“ 

Der Pirat ſah ihn einige Augenblicke verblüfft an; 
ſelbſt ihm, dem Mann eines abenteuerlichen verzweifelten 
Lebens erſchien dieſer Vorſchlag abſurd. Dann aber ſchlug 
er luſtig in die Hände. „Nun beim Satan in der Hölle, 
Gräflein,“ ſchrie er lachend, „an Euch wird's nicht liegen, 
wenn Ihr nicht ganz Mexiko in die Taſche ſteckt! Ein 
Kriegsſchiff von ſiebenzehn Kanonen zu nehmen, im Angeſicht 
einer feindlichen Batterie? Aber Gott verdamme meine 
Augen und der Teufel ſoll meine Mutter haben, die alte 
Vettel, wenn das Ding mir nicht gefällt. Es wäre kein 
ſchlechtes Stücklein, wenn Niels Hawthorn Euch hülfe, die— 
ſen gelbhäutigen Schuften eine Naſe zu drehen. Ich habe 
es nicht vergeſſen, daß der gallige kleine Halunke, der ſich 
den Gouverneur von Guaymas nennt, mich auf das Wort 
des verfluchten Engländers ihm ausliefern wollte, am Lieb— 
ſten an Händen und Füßen gebunden! Aber wie denkt 
Ihr Euch, Sir — daß das Wagſtück geſchehen kann? ich 
allein vermag doch bei aller Luſt dazu die ſiebenzig oder 
achtzig Mexikaner mit ihren Kanonen nicht aufzufreſſen?“ 

„Ich bewillige Ihnen dreißig Mann, die Sie ſich ſelbſt 
aus unſeren Compagnieen ausleſen können!“ 

„Bah — das wäre ſchon Etwas — es find Kerle 
genug darunter, um mit ihnen den Teufel aus der Hölle 
zu peitſchen. Und auch an Solchen fehlt's nicht, die ſich 
auf der See verſucht haben. Laßt ſehen! Da iſt Axel 
Oldenskron, der Wallfiſch-Harpunirer — er nimmt es mit 
Zehn auf und kommt ſicher an Bord! die beiden engliſchen 
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The ers — und der Satan Racunha — aber Ihr habt 
einen Offizier aus ihm gemacht!“ | 

„Er wird Ihnen bei dieſer Expediton untergeordnet 
ſein!“ 

„Well! ich weiß noch zehn andere, die auf der See ſich 
Manches verſucht haben! — Doch dies Schiff iſt nicht zum 
Spaß hier und Sie werden ſicher einen verteufelten Aus⸗ 
guck halten. Eine einzige Lage ihrer Breitſeite könnte da 
die Boote in Grund bohren!“ 

„Das iſt Ihre Sache, Monſieur Squale-Rouge,“ ſagte 
kalt der Graf. „Sie müſſen entweder die San Trinidad 
nehmen, oder ſich mit Lord Drysdale ſchlagen!“ 

„Nein — nein! ich habe es Ihnen geſagt, — lieber 
der Batterie eines Linienſchiffes entgegen! — Und, wenn 
ich die Corvette kapere — es wäre bei allen neunzigtau— 
ſend Teufeln kein ſchlechtes Stück Arbeit — wollen Sie 
dieſen Lord zum Henker ſchicken uud ich brauche mich nicht 
mit ihm und den weißen Geſichtern da hinter ihm einzu— 
ſchließen? ich ſoll von ihm befreit ſein auf immer?“ 

„Das kann ich nicht verſprechen, Kapitain Hawthorn. 
Was ich ſage, iſt: Ich habe verſprochen, Ihnen während 
der Dauer Ihres Contracts den Schutz zu gewähren, den 
jeder Mann der Expedition von mir fordern kann, und 
werde mich heute an Ihrer Stelle ſchlagen, indeß Sie die 
San Trinidad entern.“ 

„Wie, Sir — Sie wollen den Kampf wirklich aus— 
fechten?“ 

„Das iſt meine Sache — kümmern Sie ſich nicht 
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darum! Erklären Sie jetzt, ob Sie die Aufgabe überneh⸗ 
men wollen?“ 

„Zum Henker, gewiß — was bleibt mir übrig? Ich 
kenne Ihre Hand und verlaſſe mich darauf, daß Sie es 
den Schurken auszahlen werden! — Und da fällt mir auch 
ein Gedanke ein, bei dem uns Munoz, der neue Capataz, 
helfen kann. Die Corvette wird Waſſer oder Lebensmittel 
einnehmen, — er muß die Abfahrt der Boote bis zur 
Dunkelheit verzögern und wir müſſen verkleidet als Laſt⸗ 
träger oder meinetwegen als Soldaten ſie überrumpe lu.“ 

„Immerhin — treffen Sie Ihre Anſtalten von 
hier aus, denn Sie dürfen das Haus nur mit mir ver⸗ 
laſſen. Ich ſtelle den Lieutenant Racunha und Mu oz 
zu Ihrer Dispoſition. Gehen Sie jetzt und jagen S ie, 
daß ich den Letzteren ſprechen will.“ 

Der Pirat verließ das Gemach und wurde drauß en 
wieder von dem Polen in Empfang genommen, den der 
Graf zu ſeinem Wächter beſtimmt hatte. Nach kurzer Zeit 
trat der Capataz ein. 

„Nun Senor Comandante,“ frug der Graf, der be⸗ 
reits auf ein zufälliges Wort des Corſaren ſeinen Plan 
entworfen, heiter: „wie ſtehn unſere Angelegenheiten?“ 

„Vortrefflich, Senor Generale. Die Zunft meiner 
Kameraden würde ſich für Euer Excellenz in Stücke reißen 
laſſen, ſo bewundert man Ihren Muth und Ihre Kraft!“ 

„Das iſt nicht, wonach ich frage. Wie weit ſind Ihre 
Einverſtändniſſe im Fort?“ 

„Ay Dios — ich kenne meine Leute! Die meiſten 
der Burſche haben verdammt wenig Luſt zum Fechten, 
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und wenn Euer Excellenz das Fort angreifen wollen, habe 
ich Ihnen eine beſondere Ueberraſchung bereitet.“ 

„Aber fie haben ihre Geſchütze alle nach der Stadt⸗ 
ſeite gebracht, da das Kriegsſchiff den Hafen beherrſcht.“ 

„Quien sabe! Was ſchadet es — Euer Excellenz 
können auf meine Ehre dreiſt das Thor ſtürmen. Sie 
ſollen ſehen, daß Sie nicht umſonſt den klügſten Kopf 
von ganz San Fernando zum Kommandanten machen!“ 
Der Graf lachte über die Eitelkeit „Nun gut, Seſ or 
Capataz, ich nehme dieſen klügſten Kopf beim Wort. Kön⸗ 
nen Sie mir dieſen Abend zwanzig oder dreißig jener ſchä⸗ 
bigen Uniformen und Mützen der mexcianiſchen Miliz ver⸗ 
ſchaffen?“ 

Der Capataz dachte einige Augenblicke nach. „Muy 
bien!“ ſagte er dann — „es muß gehen! Manuele muß 
Rath ſchaffen. Aber wozu brauchen Euer Excellenz dieſe 
Röcke?“ | 

„Das, Senor Mufioz, ift meine Sache. Es iſt jetzt 
6 Uhr. Um 8 Uhr ſind die Gäſte meines Schwiegervaters 
geladen, natürlich auch Sie. Um 10 Uhr wird nach der 
Verabredung Lord Drysdale ſich einfinden, um unſere kleine 
Angelegenheit zu ordnen. Eine halbe Stunde vorher müſſen 
die Uniformen an einem etwas entlegenen Theil des Hafen- 
dammes bereit ſein. Sie werden zugleich dafür ſorgen, daß 
vier tüchtige Barken an derſelben Stelle liegen, jede mit 
vier Ruderern, auf die wir uns verlaſſenk önnen! Um 8 Uhr 
erwarte ich Ihre Anzeige, daß Alles bereit ſein wird. Wenn 
Sie Geld brauchen, ſo laſſen Sie es mich wiſſen!“ 

Der Capataz lachte pfiffig. „Es iſt ein verteufeltes 


— 216 — 


Stück, was Euer Excellenz da unter nehmen,“ meinte er — 
„aber wenn es gelingt — haben Sie die ganze Sonora 
in der Taſche. Wenn Euer Excellenz mich etwas näher 
in's Vertrauen ziehen wollten, nachdem ich doch die Sache 
errathen, könnte ich vielleicht gute Dienſte leiſten!“ 
„Wenn Sie meine Abfichten errathen, Senor Comman⸗ 
dante,“ ſagte lächelnd der Graf — „ſo wird es Ihre Sache 
ſein, danach zu handeln. Beſtimmte Inſtruktionen können 
meine Offiziere erſt empfangen, wenn der Augenblick ge- 
kommen iſt. Noch Eins, Senor Mufoz. Wir haben 
zuſammen den Ort beſichtigt, an welchem heute Abend 
dieſer Zweikampf ſtattfinden wird.“ 5 

„Ja, Excellenz! Möge dieſer engliche Ketzer tauſend 
Leben unter Ihrer tapfern Hand laſſen!“ 

„Das wäre um neunhundertneunundneunzig Mal und 
vielleicht noch mehr zu viel! In der hintern Wand führt 
eine Thür nach dem anſtoßenden Magazin?“ 

„Cierto, Senor Generale! Ich habe ſie auf Ihren 
Befehl gerade wie die zwei Fenſter mit Brettern vernageln 
laſſen.“ | 

„Gut. Aber die Wand iſt von Holz?“ 

ile 

„Und in der linken Ecke befin det ſich ein Brett, das 
ziemlich morſch iſt?“ 

„Euer Excellenz müſſen vortreffliche Augen haben, um 
dergleichen zu bemerken. 

„Ich habe es bemerkt. Nun hören Sie Senor Ca 
pataz. Sie werden dies Brett, daß heißt Sie ſelbſt, der 
Art zurichten, daß eine Perſon aus dem Innern ſich leicht 
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und ohne Geräuſch aus dem Gemach entfernen kann, und 
daß man weder vorher, noch nachher den geheimen Aus— 
gang bemerkt!“ | 

Der Mexikaner rieb fih vertraulich nidend die Hände. 
„Ich verſtehe — Euer Excellenz wollen dem Ketzer eine 
Naſe drehen. Das iſt vortrefflich! Mögen fie immerhin 
dieſes Vieh, den alten Piraten abſchlachten, es iſt Nichts 
an dem Kerl gelegen.“ | 

„Der Graf zuckte ungeduldig und verächtlich die Achſeln. 
„Ich bitte Sie, Senor Mufſoz, Ihre Vermuthungen für 
ſich zu behalten. — Sie werden, wenn der Augenblick die— 
ſes Rendezvous kommt, ſich in dem Speicher verbergen, 
einen Mantel bereit und jene Oeffnung zum Durchgang 
fertig halten. Auf ein zweimaliges Klopfen öffnen Sie, 
und nehmen die Perſon, welche den Raum verläßt, in 
Empfang, verſchließen die Oeffnung und führen jene heim— 
lich aus dem Speicher und nach dem Ort, wo Sie die 
Boote und die Soldatenkleidungen in Bereitſchaft halten.“ 

„Es ſoll geſchehen, General!“ 

„Noch Eins. Sie müſſen für dieſe Perſon, die Sie 
ohne zu fragen oder zu ſprechen, begleiten, Waffen mitbrin— 
gen, Piſtolen und einen Säbel oder ein Enterbeil!“ 

„Muy bien! es wird geſchehen — Euer Excſellenz 
ſollen die beſten Waffen haben!“ 

Der Graf machte wiederum eine ungeduldige Bewe— 
gung. „Wenn Sie dieſe Aufgaben ausführen und das 
Glück nicht gegen uns iſt, habe ich das Vergnügen, Sie 
morgen als Senor Commandante von San Fernando zu be— 
grüßen. Und jetzt an Ihre Geſchäfte! Vor Allem aber 
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Schweigen bis dahin gegen Jedermann, denn dem Schwätzer 
wird eine Kugel von meiner Hand, wer es auch ſei.“ 

Eine deutliche Bewegung der Hand verabſchiedete den 
Capataz und ſchnitt ihm alle Betheuerungen ſeiner Dis⸗ 
cretion und Treue ab. Der Graf wußte, daß der Köder, 
der ſeiner Eitelkeit hingeworfen war, genügende Bürgſchaft 
für ihn leiſtete. 

Er hatte darauf noch eine geheime Unterredung mit 
ſeinem künftigen Schwiegervater und ſuchte Suzanne auf, 
jedoch ohne ſie zu finden; denn die kleine Schauſpielerin 
hielt ſich unter dem Vorwande eines Unwohlſeins in ihrer 
Kammer eingeſchloſſen. Im Grunde des Herzens dankte 
er ihr dafür, daß ſie ihm die Aufgabe erſpart hatte, ſie 
von einer Begleitung bei den Gefahren abzuhalten, denen 
er im Begriff ſtand, entgegen zu gehen. 

So verging raſch die noch kurze Zeit bis zum Abend 
und bis zu der Stunde, wo ſich die zur Verlobung gelade⸗ 
nen Gäſte einfanden. 

Dem geheimen Zweck der Verbündeten entſprechend 
waren die Einladungen des Haciendero ſehr ausgedehnt 
und umfaßten außer den ſpeciellen Freunden und poli⸗ 
tiſchen Geſinnungsgenoſſen der Familie ſämmtliche ange⸗ 
ſehene Perſönlichkeiten von San Fernando. Ja Don Eſte⸗ 
ban hatte ſelbſt nicht verſäumt, neben den Offizieren der 
Garniſon auch die der angekommenen Fregatte einzuladen, 
und da die Nachricht von dem ſeltſamen, von dem berühm⸗ 
ten Anführer der Sonora⸗Expedition provocirten Zweikampf 
ſich bereits bis an Bord der ankernden Schiffe verbreitet 
hatte, überwog die Neugier ſelbſt die militäriſche Disciplin, 
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und mehrere Offiziere befanden ſich am Land, um der 
Feſtlichkeit und dem Duell beizuwohnen. 

Die Führer der Expedition zeigten ſich überaus be⸗ 
ſchäftigt im Verkehr mit ihren Leuten. Dieſe ſtanden in 
Gruppen zuſammen und flüſterten heimlich mit einander — 
jeder Mann war bis an die Zähne bewaffnet. Auch die Be⸗ 
völkerung von San Fernando ging unruhig umher — Jeder⸗ 
mann fühlte, daß ein Ereigniß bevorſtand und die Stim⸗ 
mung war nur unter der Jugend, den Frauen und den 
unteren Klaſſen, die ſich keine Sorgen zu machen pflegen, 
eine leichtherzige. Dennoch gingen die Vorbereitungen für 
das Feſt ungeſtört vor ſich, und als mit dem Schlag 8 Uhr 
zwei Böllerſchüſſe den Beginn der Feſtlichkeit verkündeten, 
auf der Plaza zahlreiche bunte Laternen und zwei große 
Feuer angezündet wurden, an welcher die Freigebigkeit des 
Haciendero ein Dutzend feiſte Hammel braten ließ, wäh⸗ 
rend Wein und Aguardiente reichlich von ſeinen Dienern 
ausgeſchenkt wurde, ergriff bald der alte Leichtſinn die 
Menge, überall klangen die Mandolinen und Caſtagnetten, 
der kleine Chineſe hatte raſch wieder ſeinen Spieltiſch ar⸗ 
rangirt, die laute Fröh lichkeit herrſchte wieder in all' ihren 
Stadien, und während die Frauen unter Tanz und Luſt 
die Schönheit und den Reichthum der Braut rühmten und 
ſie beklagten, daß ſie in Gefahr ſei, ſchon am Tage ihrer 
Verlobung wieder zur Wittwe zu werden, wetteten die 
Männer über den Aus gang des Zweikampfs und erzählten 
die fabelhafteſten Geſchichten von den Thaten des ſchreck— 
lichen Piraten und den Abenteuern des Seftor Generale. 
Aber wenn auch die Stimmung für Lord Drysdale keines- 
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wegs eine ſehr günſtige war, dachte doch gewiß kein Menſch 
daran, auch nur einen Finger zur Verhinderung der Metzelei 
zwiſchen vier Mitmenſchen zu erheben, und man wäre 
gewiß über Jeden hergefallen, der einen ſolchen Vorſchlag 
gemacht hätte. 

Auch Bonifaz hatte keinen Verſuch gemacht, ſeinen 
Gebieter von dem Duell zurückzuhalten — er wußte zu 
gut, wie vergeblich dies ſein werde, und war nur bemüht, 
die Nachricht davon der armen Frau zu verbergen, die jetzt 
in ihm ihren beſten und einzigen Schutz hatte. Wir haben 
bereits geſehen, daß Suzanne ſelbſt es ihm leicht machte, 
indem ſie ſich als krank in ihre Kammer einſchloß, um an 
den Sieg ihrer Nebenbuhlerin keinen Theil zu nehmen. 
| Der Graf und fein Schwiegervater empfingen die Gäfte, 
und während der letztere mit all' jenen Phraſen ſpaniſcher 
Höflichkeit ſie begrüßte und für ihre Unterhaltung ſorgte, 
gewann der Graf Zeit, mit jedem ſeiner Offiziere eine 
Unterredung zu halten, ihre Berichte entgegen zu nehmen 
und ihnen kurze und beſtimmte Inſtruktionen zu ertheilen, 
die mehre derſelben ſehr zu überraſchen ſchienen. 

Der Letzte, der erſchien, war der neue Capataz und 
der Bericht, den er erſtattete, ſchien für den Grafen von 
beſonderer Wichtigkeit. Das Alles geſchah, während der 
Graf zugleich fortwährend mit den Gäſten des Hauſes 
converſirte und namentlich den erſchienenen Damen mit 
der ganzen Courtoiſie eines franzöſiſchen Edelmanns der 
alten Schule den Hof machte. Dies dauerte bis das 
Zeichen zur Tafel gegeben wurde, zu welcher der Graf 
Dona Dolores führte, während der Hausherr der Gattin 
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des engliſchen Konſuls feinen Arm bot, an deſſen Maga— 
zinen am vergangenen Abend die Braudſtiftung verſucht 
worden war. Maſter Walker, der Konſul felbft, ſchien 
aber etwas unruhig zu ſein, denn er blickte wiederholt 
nach der Thür. 

Eine Stunde war bei der Mahlzeit vergangen, als 
ein Bote des Haushofmeiſters dem Grafen eine Meldung 
brachte. Der Graf ſah nach der Uhr und warf auf den 
Senator einen Blick. Dieſer hatte ihn verſtanden. 

Er erhob ſich. 

„Senored und Sefnoras“, ſagte er mit der ganzen 
Grandezza ſeiner kaſtilianiſchen Abſtammung, — „unter der 
Gnade Gottes und der Heiligen habe ich Ihnen, meine 
Freunde, eine Nachricht mitzutheilen, welche das Haus 
da Sylva Montera, das wie Sie wiſſen ſich der unver— 
fälſchten Abkunft von den Conquiſtadoren Mexiko's und 
der Verwandtſchaft mit dem königlichen Geblüt von Kaſti— 
lien rühmt, in ſeinen höchſten Intereſſen berührt. Gott 
hat es gewollt, daß der letzte Sproſſe der Montera eine 
Jungfrau ſei, mit welcher der alte Name zu Grabe ge— 
tragen würde, wenn ſie nicht einen edlen Gatten wählt. 
Nun hat der gegenwärtige hochedle Senor und Seigneur 
Aimé Graf Raouſſet Boulbon aus dem Erlauchten Haufe 
Luſignan, Grand von Frankreich und verwandt dem Blute 
der Könige unſers alten Landes, General en chef der 
tapfern Sonora-Erpedition, bei mir geziemend um die 
Hand der edlen Senora Dona Dolores da Sylva Mon— 
tera angehalten und ich habe ſie ihm mit dem Beding ge— 
währt, daß die Sproſſen dieſer Ehe ſeinem Namen den 


der Montera beifügen. Edle Seſtores und Sefioras, ich 
verlobe im Namen Gottes und der heiligen Jungfrau die⸗ 
ſes Paar!“ 

Ein jubelndes Viva, ein überſchwänglicher Segens⸗ 
wunſch, das Klingen der Gläſer folgte dieſer längſt erwar⸗ 
teten Ankündigung und draußen auf dem Platz antwortete 
die Menge mit Jubelruf und Freudenſchüſſen. 

Der Graf hatte den Arm um ſeine ſchöne Braut ge⸗ 
legt und drückte den Verlobungskuß auf ihre Stirn. Das 
ſchöne und ſtolze Geſicht der Dona drückte einen gewiſſen 
Triumph aus, als ihr Blick über die glückwünſchende Ge⸗ 
ſellſchaft glitt, blieb aber ſonſt unbeweglich und kalt. Nur 
um ihre zuſammengepreßten Lippen zuckte es wie ein ſchmerz⸗ 
licher Gedanke, der aber alſobald wieder von ihrer großen 
Willenskraft unterdrückt war. 

In dieſem Augenblick hörte man plötzlich das Viva⸗ 
ſchreien der Menge draußen auf dem Platz verſtummen, 
und ein Murmeln und Grollen, wie das Geräuſch der 
heranſchwellenden Woge drang ſtatt deſſen immer näher 
und näher. 

Der Graf war ſtehen geblieben — er hielt die Hand 
feiner Braut noch in der ſeinen, die andere ſtemmte ſich 
auf den Tiſch — ein gewiſſer ſpöttiſcher Trotz zeigte 
ſich in dem Blick, den er auf die jetzt weit geöffnete 
Thür der Halle gerichtet hielt, die hinaus auf die Plaza 
führte. 

Ein Menſchenſtrom fluthete heran, in ſeiner Mitte 
gingen drei Männer. 

Die Drei waren Henry Norford, Lord von Drys⸗ 
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dale, der unglückliche Malaye und der Kapitain des Fre⸗ 
gattſchooners „Najade“. 

So viele Verwünſchungen aus der Menge auch auf 
das Haupt der Engländer fielen, wagte doch Niemand, ſie 
anzurühren oder ihrem Wege ein Hinderniß entgegen zu 
ſtellen. | 

Als Kapitain Hearton, der voran ging, die Thür 
der Halle erreicht hatte, blieb er ſtehen, und erhob die 
Hand. 

Wie mit einem Zauberſchlage beruhigte ſich die Woge 
der Menge, ein Jeder wollte hören. 

„Mylord von Boulbon“, ſagte der alte Seemann, „die 
Zeit iſt da, die Sie ſelbſt beſtimmt haben, Lord Drysdale 
Genugthuung zu geben. Er wartet!“ 

„Nicht einen Augenblick ſoll der edle Lord dies nöthig 
haben,“ erwiederte der Graf raſch. „Lieutenant Morawski, 
laſſen Sie Hawthorn herbeiführen.“ 

„Meine Damen und Herren,“ wandte er ſich dann 
gegen die Geſellſchaft, „Sie werden mich für ein dringen⸗ 
des Geſchäft auf eine halbe Stunde entſchuldigen müſſen, 
wenn Sie nicht vorziehen, mir Ihre Begleitung zu ſchenken.“ 

„Wir begleiten Sie, Senor Conde!“ erſcholl es von 
allen Seiten. Selbſt die Frauen hätten mit jener grau⸗ 
ſamen Neugier, welche auch die ſanfteſte beſeelt, gar zu 
gern dieſem Aufbruch ſich angeſchloſſen, wenn es irgend 
die Schicklichkeit und die Rückſicht auf die Braut zugelaſſen 
hätten. 

Dieſe bewahrte vollkommen ihre kalte und ſtolze Hal⸗ 
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tung. Der Senator, ihr Vater, ſchien weit unruhiger 
als ſie. 

In der Begleitung des Polen und des Kentuckiers 
Meredith erſchien in der Nebenthür der Seeräuber. Sein 
Geſicht zeigte wilden Trotz und geheime Beſorgniß in wi- 
drigem Gemiſch. Er warf einen ſcheuen Blick auf ſeine 
beiden Todfeinde am Eingang und dann auf den Grafen. 

Dieſer nahm mit ruhiger Galanterie die Hand ſeiner 
Verlobten und führte ſie an ſeine Lippen. 

„Au revoir, Madame!“ ſagte er — „in einer . 
werde ich die Ehre haben, Sie wiederzuſehen, oder Sie 
werden meinem Andenken eine Meſſe leſen laſſen und einen 
Ihrer ſüßen Gedanken weihen! — Vamos!“ 

Ohne nach ſeinen Waffen zu fragen, wie er von der 
Verlobungstafel ſich erhoben, ging er nach der Thür. Auf 
ein Zeichen von ihm bildete die Menge davor eine weite 
Gaſſe, indem ſie mit einem Ruf der Bewunderung und 
des Beifalls ihn empfingen. Don Eſteban begleitete ihn, 
die ſämmtlichen Männer der Geſellſchaft ſchloſſen ſich an. 

Als der Graf an der Thür war, begrüßte er mit einer 
höflichen Verbeugung ſeinen Gegner. „Mylord Drysdale“, 
ſagte er, „ich durfte Ew. Herrlichkeit nicht einladen, meine 
Schwelle zu überſchreiten, ſo lange dieſe Wolke zwiſchen uns 
iſt. Haben Sie die Güte, voran zu gehen — mein ver⸗ 
ehrter Freund und künftiger Schwiegervater wird uns den 
Weg zeigen!“ 

Er ließ dem Senator, der trotz alles Vertrauens auf 
den Grafen ſeine offenbare Beſorgniß nicht verhehlen konnte 
und wiederholt aber vergeblich den Verſuch machte, mit 
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ihm zu ſprechen, fih dem Engländer nähern, der ihm mit 
ſchweigendem Gruß folgte. Hinter ihm drein humpelte der 
Krüppel. 

Dieſer war mit ſeinem malayiſchen Krys, der Englän⸗ 
der mit einem breiten Jagdmeſſer bewaffnet. Während der 
ſeltſame Zug durch die Menſchenreihen langſam vorwärts 
ſchritt, winkte der Graf feine beiden Adjutanten, den To⸗ 
rero Perez und den ehemaligen preußiſchen Offizier an ſeine 
Seite und ſprach leiſe mit ihnen. 

„Sie haben Ihre Inſtruktionen,“ ſagte er — „für 
alle Fälle. Wenn mir ein Unglück begegnet, wird Don 
Eſteban mein Vermögen unter die Mitglieder der Er: 
pedition vertheilen, und Sie mögen dann auf's Neue Ihre 
Bedingungen mit der mexikaniſchen Regierung und der 
Conſulta der Kaufmannſchaft und der Grundbeſitzer machen 
oder nach San Franzisko zurückkehren. Die beiden Schiff e 
unſerer Expedition ſtehen dazu bereit. Bis dahin halten 
Sie feſt zufammen und deshalb bleibt es in jedem Fall 
bei meiner Beſtimmung in Betreff des Forts, denn es iſt 
nöthig, daß Sie eine Garantie und eine ſichere Poſition 
haben, um Ihre Forderungen ſtellen, oder Ihre Rückkehr 
ſichern zu können. Monſieur de Kleiſt bitte ich in dieſem 
Fall für meinen alten Freund und Diener und für meinen 
jungen Verwandten zu ſorgen.“ 

„Es ſoll geſchehen, Herr Graf. Aber — —“ 

„Kein Aber, Monſieur! — Sie haben Ihre Ordres. 
In dem Augenblick, wo Sie früher vom Meere aus eine blaue 
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machs, in dem der Kampf ſtatthat, und geben — was Sie 
auch finden mögen — das Signal zum Angriff“ | 

„Es fol geſchehen, Oberſt, wie Sie befehlen!“ 

„Wir ſind an Ort und Stelle! ſagte der Graf ruhig. 
„Ein Jeder von uns denn an ſeinen Poſten!“ 

Sie befanden ſich in der That vor der Thür des Ma⸗ 
gazins, deſſen vorderen Theil man zum Kampfplatz beſtimmt 
hatte. Die Menge hatte ſich umher geſammelt: Soldaten 
trotz des Verbots, das ſie an das Fort bannte, Laſtträger, 
Frauen und Mädchen, Vaqueros, Seeleute, Indianer und 
Weiße bunt durch einander, all' die verſchiedenen Klaſſen 
und Farben der Bevölkerung von Guaymas. Mehr als 
zwanzig Fackeln brannten ringsumher und verbreiteten 
Helle vor dem Gebäude. 

Eine große Wolldecke hing über der Eingangsthür, 
um ſo jeden Lichtſtrahl zurückzuhalten. 

Der Graf blieb ſtehen, als er den Lord und ſeinen 
Begleiter zur Seite der verhängnißvollen Thür Halt machen 
ſah. Er trug die reiche franzöſiſche Uniform zu Ehren 
des Feſtes, das er ſo eben verlaſſen, ſein volles krauſes 
Haar war unbedeckt. 

Er wandte ſich zu der Menge, die trotz ihrer Unruhe 
und Bewegung ein gewiſſes Schweigen bewahrte. „Iſt 
einer von den Sefores ſo freundlich, mir ſeine Machete 
zu leihen und eine der Senoritta’8 ihre Schärpe?“ 

Im Augenblick ſtreckten ſich ihm mehr als ein Dutzend 
Waffen entgegen und Frauen und Mädchen riſſen ihre 
Schärpen ab, um ſie ihm zu reichen. 

Der Graf nahm mit einer höflichen Verbeugung zwei 
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der rothen chineſiſchen Seidenſchärpen und ſchlang ſie ſich 
le icht um die Hüfte, gleich als wolle er damit ſeine Uni⸗ 
form zuſammenhalten oder um die Waffe hindurchſtecken 
zu können, dann wählte er ſorgſam unter den gebotenen. 
Bonifaz hatte ihm vergeblich die Dſchambea gebracht, die 
er Anfangs für den Kampf beſtimmt hatte. 

Seine Wahl fiel auf ein kurzes aber ſtarkes und ſchweres 
Machete von deutſcher Arbeit, deſſen Silberbuckeln am 
Griff es feſt in der Hand ruhen ließen. Er dankte dem 
Eigenthümer mit einem freundlichen Wink und wandte ſich 
dann an den Polen. 

„Es iſt Zeit — laſſen Sie den Kapitain Hawthorn 
herantreten!“ 

Der alte Pirat wurde in den Kreis geſtoßen — ſeine 
Geberden waren ziemlich widerwillig, — ſein Geſicht ver— 
ſtört, und mit rothen Flecken bedeckt. Der Graf ſah ihn 
fin ſter an, während der Engländer ſcheu von ſeinem Platz 
am Eingang um einen Schritt zurückwich, als hätte er die 
Berührung eines giftigen Gewürms vermeiden wollen, ob= 
wohl er doch in der nächſten Viertelſtunde vielleicht Bruſt 
an Bruſt mit ihm um das Leben ringen mußte. 

„Ich bitte unſere Sekundanten,“ ſagte der Graf, „den 
Raum zu betreten und ſich zu überzeugen, daß Alles in 
Ordnung iſt!“ 

Kapitain Hearton und der ehemalige Torero traten 
mit einer Fackel in den Raum. Durch den zurückgeſchlage— 
nen Vorhang konnte ſich die Menge überzeugen, daß das Ge— 
mach ganz leer war. Die Thür aus demſelben nach dem Ma- 
gazin war vernagelt und geſchloſſen, der Schlüſſel ſteckte im 
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Schloß — der engliſche Schiffskapitain probirte die Thür 
und zog dann den Schlüſſel ab. Dann verließen ſie das 
Gemach, das wieder in die undurchdringliche Finſterniß zu⸗ 
rückfiel. 

„Mylord,“ fuhr der Franzoſe fort, als die Unterſuchung 
beendet war, „ich ſchlage Ihnen folgende Bedingungen vor. 
Wir betreten Einer nach dem Andern das Gemach. Zuerſt 
dieſer Mann hier, dann Ihr Diener, ich und zuletzt Sie 
ſelbſt. Die Sekundanten werden hinter uns die Thür 
ſchließen. Wir verpflichten uns auf Ehrenwort, daß keiner 
von uns den Kampf beginnt, bevor unſere Sekundanten 
fünf Minuten nach dem Eintritt durch einen Piſtolenſchuß 
ein Zeichen geben. Ferner, daß der Kampf ſchweigend er— 
folgt, ohne daß einer der Kämpfer ſprechen, ſeinen Namen 
nennen, oder um Hilfe rufen darf. Die Sekundanten wer⸗ 
den, die Uhr in der Hand, eine halbe Stunde nach dem 
Zeichen, das fie gegeben, warten, bevor fie das Gemach öff- 
nen und unter keinen Umſtänden zugeben, daß dies eher 
geſchieht. Dann wird Sott entſchieden haben!“ 

Der Lord nickte. „Ich nehme die Bedingungen an,“ 
ſagte er, „laſſen Sie uns beginnen!“ 

Mahadröh hob die Hände flehend zu ihm empor. 
„O Sahib, bedenke, was das heilige Buch ſagt, Du ſollſt 
vergeben Deinem Feind!“ 

„Menſch — mache mich nicht raſend! Wenn Du ver⸗ 
geſſen haſt, was Dir geſchehen, Deine eigene Krüppelgeſtalt 
— haft Du auch vergeſſen, wie Deine Herrin in den Fluthen 
verſank?“ 
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„Nimmer, Sahib, nimmer!“ rief der Krüppel, ſein Ge⸗ 
ſicht verhüllend. 

„Dann ſei der Mann, der Du warſt, ehe Du ein 
Chriſt wurdeſt! Räche Dich und ſie, und Henry Norford 
wird Dein Bruder ſein im Leben oder Sterben, — wage 
es, zu zögern, und ...“ 

„% ...r 

„Ich will Dich von mir ſtoßen wie einen reudigen 
Hund und allein die Vergeltung üben!“ 

Er trat entſchloſſen einen Schritt gegen den Eingang, 


— der Krüppel kam ihm zuvor und warf ſich mit einer 


raſchen Bewegung ſeiner Krücken an die Thür. Hier ließ 
er ſie fallen, und als Kapitain Perez ſchaudernd die ver— 
hängnißvolle Pforte öffnete, kroch er wie eine Schlange in 
den dunklen Raum. a 

„Sir — an Ihnen iſt die Reihe!“ 

Der Graf reichte dem zitternden Freunde, dem alten 
Diener Bonifaz, die Hand. „Warte des Ausgangs und 
vertraue auf mich!“ ſagte er leiſe im Patois der Provence 
und erhob dann mahnend den Finger. „Achtung, Kame— 
raden, — ein Jeder an feine Pflicht! Sefor Don Eſte— 
ban grüßen Sie meine Dame!“ Er war hinter dem Vor⸗ 
hang verſchwunden. 

Der Menſchenkreis umher war ſo ſtill, daß man das 
Rauſchen der Wogen deutlich hörte, die kaum hundert 
Schritt entfernt gegen den Hafendamm rollten. 

Ohne ein Wort zu ſprechen, reichte der Engländer ſei— 
nem Kapitain die Hand, während er den Blick des befrie⸗ 
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digten Tigers auf die Thür warf — gleich darauf war er 
hinter dieſer verſchwunden. 

Der Schiffskapitain und der ehemalige Torero ſtell ten 
ſich vor dieſe, der erſte die Uhr in der Hand, der zweite 
eine Piſtole erhoben. 

N Es war ſo lautlos umher, daß man das Ticken der 

Uhr hätte hören können, wenn das Rauſchen des Oceans 
nicht geweſen wäre. Ohne Bewegung faſt ſchob ſich doch 
Jeder ſo nahe als möglich gegen das Gebäude. 

„Jetzt, Sir!“ 

Der Piſtolenſchuß knallte. 

Die Köpfe beugten ſich lauſchend nieder, — die Ohren 
der Nächſtſtehenden preßten ſich an die Wand. 

„Still Amigos — hörtet Ihr Nichts?“ 

„Das waren Schritte!“ 

„Demonio!“ — ein Klirren von Stahl auf Stahl —“ 

„Kein Schrei! kein Laut! Bei der heiligen Jungfrau! 
ſolchen Kampf hat man noch nie erlebt, ſo lange San Fer⸗ 
nando ſteht!“ 

„Wackere Caballero's! — ich wette eine halbe Unze, 
daß jeder von ihnen mindeſtens drei Wunden davon tra⸗ 
gen wird!“ 

„Wir werden das Blut unter der Schwelle hervor— 
rinnen ſehen! — Heiliger Antonio, habt Ihr die teufliſchen 
Augen geſehen, Senoritta’s, welche dieſer Lump von Ketzer 
machte, als er hinein ſtürzte? Er hat das Malo oo — 
den böſen Blick!“ 

„Möge das Fieber ſeine Hand beben machen, daß ſie 
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den Generale nicht treffen kann! Wir hätten es nicht dulden 
ſollen! ein ſo vornehmer und freigebiger Caballero!“ 

„Sie werden ihn ſicherlich ermorden, denn dieſer ver⸗ 
fluchte Seeräuber, für den er ſich opfert, iſt eine Memme!“ 
hieß es unter den Frauen. 

Hundert ähnliche Redensarten, halblaut, kreuzten ſich. 

Es waren zehn Minuten vergangen — die Offiziere 
der Expedition, welche ſeit der Schließung der Thür durch 
die Menge hin und her eilten und ihre Leute mit Zeichen 
und Worten ſammelten, begannen beſorgt und zweifelnd 
zu werden — man hörte bereits Stimmen der Abenteurer, 
welche die Oeffnung der Thür verlangten. 

Aber Perez und der Schiffskapitain ſtanden unbeweg⸗ 
lich vor derſelben und hatten jetzt Beiſtand bekommen, denn 
neben ihnen, auf feine Büchſe geſtützt, ſtand der Kreuz- 
träger, und die kleine Abtheilung, die er ſich ausgeſucht, 
in ſeiner Nähe. 

Wäre die Menge nicht ſo voll geſpannter Neugier 
auf die geheimnißvollen Vorgänge im Innern des Hauſes 
geweſen, ſie hätte bemerken müſſen, daß die Compagnieen 
der Expedition ſich immer feſter ſammelten und eine finſtere 
entſchloſſene Haltung annahmen, daß aber ihre Reihen ſehr 
gelichtet erſchienen und wohl der vierte Theil fehlte. 

Don Eſteban hatte bisher bald mit ſeinen Freunden, 
bald mit den Offizieren geſprochen, er konnte die große 
Unruhe, die ihn hin⸗ und hertrieb, nicht mehr verbergen. 

Zehn — zwanzig Minuten waren vergangen! 

Jetzt war er wieder bei der Wache an der Thür. „Bei 
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der unbefleckten Empfängniß, Sefiores, beſchwöre ich Sie — 
hörten Sie Nichts?“ 

„Es kam mir vorhin vor,“ ſprach der Kapitain — 
„als hätte ich einen ſchweren Fall vernommen — hören 
Sie — carrajo — das iſt ein Stöhnen! Gott ſei der 
armen Seele gnädig!“ 

„Der Wahnſinnige!“ rief der Haciendero — „in die⸗ 
ſem Augenblick Alles ſo u Spiel zu ſetzen! Laſſen Sie 
uns die Thür öffnen — wir müſſen ihnen eee 
leiſten!“ 

„Zurück Sir,“ ſagte der Schiffskapitain 0 
„Goddam! ich habe mein Wort gegeben und werde Jedem 
den Schädel zerſchmettern, der es wagt, vor zehn Minuten 
einzudringen! Sehen Sie ſelbſt.“ Er hielt ihm die Uhr 
entgegen, die andere Hand umfaßte den Kolben einer Piſtole. 

„Aber das iſt Thorheit — ich werde Sie zwingen, 
Senor — herbei Ihr Leute! Die Thür muß geöffnet wer⸗ 
den, ſelbſt mit Gewalt!“ Er hatte ſich zu Kapitain Perez 
gewendet, der in der That ſchwankend wurde, was er thun 
ſolle. 

Aber der Kreuzträger ſtreckte ſeine Büchſe vor den 
Eingang. „Halten Sie ein Ser,“ fagte er — „wir find 
Soldaten und müſſen vor Allem dem Befehl unſers An⸗ 
führers gehorchen. Es iſt ein ehrlicher Kampf und Nie⸗ 
mand darf ſich einmiſchen!“ 

Doch der beſorgte Senator erhielt jetzt von zwei an— 
deren Seiten her Beiſtand. In der Richtung ſeines Hau⸗ 
ſes wurde der Kreis der Menge durchbrochen — die zier⸗ 
liche Geſtalt eines Knaben ſchien die Kraft eines Kriegers 
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zu haben, wie ſie Männer und Frauen zur Seite ſchob 
und ſich Bahn machte. 

„Aimé? — Wo iſt Aimé? wo iſt der Graf? Boni⸗ 
faz, mein Vater, mein Freund — ich beſchwöre Dich — 
was haben ſie mit Aimé gemacht?“ 

Es war Jean, der kleine Vetter des Grafen, oder 
vielmehr Suzanne, die jetzt odemlos mit dem Ausdruck des 
Schreckens und der Angſt ſich an den Arm des alten treuen 
Dieners klammerte. Zugleich drängte ſich von der anderen 
Seite her Diego Munoz, der Capataz, durch die Menge 
und rief nach dem deutſchen Teniente. 

Der alte Avignote hatte den Arm um den zitternden 
Knaben geſchlungen. „Was willſt Du hier, Jean,“ ſagte 
er finſter — „warum biſt Du nicht in Deiner Kammer 
geblieben? Du ſollteſt ihn kennen und wiſſen, daß er keine 
Einmiſchung duldet, ſelbſt von Dir und mir nicht! Wer 
hat Dir ſeine neue Tollheit verrathen?“ 

„Wer? — wer anders als ſie — die kein Herz hat! 
die ſtolze kalte Schönheit, die in der Stunde ihrer Ver— 
lobung den Verlobten in den Tod gehen läßt, blos um 
ihren Stolz zu befriedigen!“ 

Es war in der That Sensora Dolores geweſen, die 
unruhig über den Ausgang den Verwandten ihres Verlob— 
ten aufgeſucht und mit der Erzählung des Vorgefallenen 
ihn aus ſeinem Schmerz und Leid aufgejagt hatte. Ihre 
kalte Haltung hatte Suzanne empört, die nahe daran kam, 
ſich der Nebenbuhlerin zu verrathen — und ohne ſich von 
ihr halten zu laſſen, davon geſtürzt war. 

Bonifaz beugte ſich zu ihrem Ohr. „Ich bitte Dich 
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um Himmelswillen Kind, verrathe Dich nicht. Noch habe 
ich Hoffnung!“ | 

„Was Hoffnung? ich will Gewißheit! — Oeffnet die 
Thür Männer! ſeid Ihr Memmen geworden, daß Ihr 
Euren Anführer ermorden laßt und geduldig zuſeht?“ 

„Zurück Burſche!“ befahl der Schiffskapitain — „noch 
drei Minuten!“ 

„Sie können ihn tödten in ebenſoviel Sekunden! Fort 
Menſch — ich habe ein Recht dazu, ich bin ſein ..“ Die 
Hand des Avignoten preßte ſich auf ihren Mund, er riß 
ſie mit Gewalt zurück. 

In dieſem Augenblick hörte man entfernte Schüſſe 
von der See her — erſt einzeln, dann in Menge. Der 
Capataz hatte den Preußen gefunden und hielt ihn feſt. 
„Der General hat mich an Sie gewieſen, Senor — ſie 
müſſen jetzt handgemein ſein! Um des Himmels willen 
benachrichtigen Sie den Grafen oder Alles iſt vers 
loren!“ 

Die Schüſſe von der Seeſeite wurden immer heftiger — 
eine wilde Unruhe ließ die Menge hin und her wogen — 
die drei Offiziere der Corvette, die ſich unter den Gäſten 
der Verlobungsfeier befunden, drängten ſich nach der Hafen⸗ 
treppe und riefen nach dem Boot. 

„Die San Trinidad! Die San Trinidad!“ 

Der Ruf klärte auf einmal die Urſache der Schüſſe 
auf — die Soldaten drängten ſich durch die Menge und 
eilten nach der Richtung des Forts. 

Lieutenant von Kleiſt ſtürzte nach der Thür des 
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Speichers. „Oberſt Boulbon, wenn Sie am Leben ſind, 
öffnen Sie!“ 

Der Kapitain der Najade ſteckte die Uhr in die Taſche 
und wandte ſich zu ſeinem Gefährten in dem furchtbaren 
Wächteramt. „Die Zeit iſt um — Gentlemen, Sie ſind 
Zeuge, daß wir unſer Wort gehalten! Oeffnen Sie die 
Thür, Sir — Fackeln herbei!“ 

Perez hatte die Decke herabgeriſſen, er drehte mit 
zitternder Hand den Schlüſſel um, ein Fußſtoß warf die 
Thür auf, der Schein der vorgeſtreckten Fackeln — denn 
Niemand wagte die Schwelle zu überſchreiten — fiel in lan⸗ 
gen gluthrothen Lichtern in den verhängnißvollen Raum. 

In der Mitte des Gemachs ſtand ein Mann — es 
war der Graf! — er ſah angegriffen aus, — die gold— 
geſtickte Uniform hing in Fetzen um ſeine Bruſt — von der 
Stirn und vom linken Arm rieſelte Blut und bildete eine 
Lache zu ſeinen Füßen, in der der Machete lag. 

Rechts und links — an den Wänden lagen zwei Kör— 
per — Waarenballen gleich, gekrümmt, zuſammengeſchnürt, 
ohne Bewegung — die ſeidenen Schärpen, die der Franzoſe 
von den Chinas genommen, ſchlangen ſich zweimal um 
jeden dieſer Leiber und preßten wie mit ehernen Ketten 
die Arme auf den Rücken. 

Wenige Momente genügten, den hundert Augen das 
Reſultat dieſes furchtbaren und merkwürdigen Kampfes zu 
erklären. Der Graf hatte mit ſeiner Rieſenkraft die beiden 
Gegner gebunden, geknebelt — er war dabei verwundet 
worden, ob leicht, ob ſchwer — man konnte es nicht wiſſen, 
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ebenſowenig, ob die oo Körper todt oder lebendig 
waren. 

Aber — der vierte Mann fehlte — Hanthorn — wo 
war der Rothe Hay? 

Die Blicke der Herandrängenden ſuchten in allen Win⸗ 
keln — nirgends eine Spur — der große Körper hätte 
ſich nicht verbergen können! 

Bonifaz wäre auf ſeinen Herrn zugeeilt, aber Suzanne 
hing ohnmächtig in ſeinem Arm. Der Lieutenant von Kleiſt 
kam ihm jetzt zuvor. „Hurrah für Boulbon!“ er ſprang 
über die Schwelle, er faßte die Hand des Grafen. „Gott 
let Dank, Herr, daß Sie leben — aber Sie find verwun⸗ 
det — Sie bluten?“ 

„Ich hoffe, nur leicht! Wie ſteht unſere Sache, Lieute⸗ 
nant?“ 

Er ſchritt nach dem Eingang — die Antwort wurde 
dem Preußen erſpart. In das wahrhaft fanatiſche Viva⸗ 
Geſchrei der Menge miſchte ſich der Ruf des Capataz: 
„Die Rakete, Generale, die Rakete!“ 

Ein blaues Licht glänzte in den rothen Fackel⸗ 
ſchein — hoch in den Himmel auf der Seite des Meeres 
ſtieg eine Rakete in die Nacht und warf ihre blauen 
Sterne. b 

Der Graf war mit einem Schlage wieder ganz er 
ſelbſt — die Röthe des Triumphes färbte neben dem 
quellenden Blut ſeine Stirn. 

„Wo iſt der Signaliſt? — Hierher, Mann! Blaſt 
zum Sammeln! — an ihre Abtheilungen die Offiziere! 
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Die Santa Trinidad iſt unſer, der Corſar hat ſein Wort 
gehalten! Vorwärts denn zum Fort!“ 

Die Verwirrung war ungeheuer! Die Frauen kreiſch⸗ 
ten auf und ſtoben zur Seite — die Männer rotteten ſich 
haſtig in Gruppen zuſammen, für und wider Partei zu 
nehmen — Geſchrei — Lärmen überall! Dazwiſchen die 
Hornſignale der Abenteurer. 

Suzanne, wieder zum Bewußtſein erwacht, hing an 
dem Grafen, deſſen Geſtalt auf der Schwelle noch im mer 
den Eingang zu dem Raum ſperrte, in welchem der Kampf 
ſtattgefunden. „Barmherziger Gott, Du bluteſt, Aimé!“ 

„Nichts, Kind, nichts von Bedeutung! Nimm ſie fort 
mit Dir, Bonifaz, keine Unvorſichtigkeit. — Hier, Kapitain 
Perez, ſchnüren Sie ein Tuch um meinen linken Arm — 
das genügt — und gieb mir Dein Taſchentuch, „Su — 
Dein Taſchentuch, Jean!“ 

Er beugte den Kopf zu ihr nieder und küßte ſie auf 
die Stirn, während ſie mit bebenden Händen das Tuch 
um ſeine blutende Stirn ſchlang. „Vorſicht, Liebe, — es 
ſteht Alles auf dem Spiel! — Was wollen Sie, Monſieur?“ 

Die rauhe Frage galt dem Schiffskapitain, der ſich an 
ihm vorbeizudrängen ſuchte, um das Innere zu betreten. 

„Meine Pflicht thun, Sir — hier ſcheint mir ſchänd— 
licher Verrath geübt — nicht ehrlich Spiel! Was iſt mit 
Lord Drysdale geſchehen?“ 

„Sie haben es geſehen,“ ſagte der Graf mit Hoheit. 
„Nennen Sie mein fließendes Blut ein unehrlich Spiel? 
— Ihre Freunde ſind unverletzt, ſo viel ich weiß, aber ſie 
müſſen bleiben, wo fie find, bis dieſe Sache entſchieden ift- 
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Senor Don Eſteban,“ — er reichte ihm die Hand — „Sie 
ſehen, der Sieg iſt mit uns! Bewachen Sie mit Ihren 
Freun den dies Haus und tödten Sie Jeden, der den Ein⸗ 
tritt vor meiner Rückkehr zu erzwingen ſucht. Sagen Sie 
Dona Dolores, meiner Braut, daß in fünfzehn Minuten 
Guaymas unſer iſt! — Und nun vorwärts, Kameraden, 
nach dem Fort!“ 

Er ſtreckte die Hand aus nach einer Waffe und nahm 
jetzt die dargebotene Dſchambea — im nächſten Augenblick 
eilte die Schaar im Sturmſchritt, den Grafen an ihrer 
Spitze, von dem Capataz begleitet, in der Richtung des 
Forts davon. 

Bonifaz hielt mit Gewalt die Schauſpielerin feſt, die 
dem Vater ihres Kindes nacheilen wollte — er zog ſie mit 
ſich fort nach ihrer Wohnung, während der Senator und 
ſeine Freunde ihre Leute ſammelten, um den Pöbel im 
Zaum zu halten, und die Laſtträger ſich der früheren An⸗ 
weiſung ihres Capataz gemäß zur Bewachung der Maga⸗ 
zine vertheilten. 

Alles war Verwirrung und Lärmen, und durch dieſen 
hindurch glaubte man jeden Augenblick den Donner der 
Kanonen des Forts zu hören. 

Aber merkwürdiger Weiſe knallten nur Flintenſchüſſe 
von dort herüber — vereinzelt — dann plötzlich eine kräf⸗ 
tige Büchſenſalve, — ein donnerndes „Viva! Victoria!“ 
— das Fort war genommen! — — 

Graf Boulbon hatte mit ſeiner gewöhnlichen kühnen 
Sicherheit nicht an dem Erfolg gezweifelt, aber auf einen 
ſtarken Verluſt ſeiner Leute gerechnet. Doch jetzt bewährte 
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ſich die Klugheit des Capataz, und er hatte nicht mit Un⸗ 
recht gerühmt, daß ſein Verhältniß mit der hübſchen Toch— 
ter des Sergeanten Pepe Wunder thun würde. Die ſchlaue 
Manola hatte mit Hilfe eines andern ihr ergebenen Mäd- 
chens die verlangten Uniformen ohne Mühe aus ihres 
Vaters Wohnung, welche zugleich das Magazin des Forts 
bildete, über die Mauer nach dem See-Ufer geworfen, wo 
die zur Expedition gegen die San Trinidad beſtimmten 
Männer mit den Barken unentdeckt verborgen lagen, da 
die mexikaniſche Nachläſſigkeit nicht einmal für nöthig ge— 
halten, hier Wachen auszuſtellen. Hawthorn und ſeinen 
Gefährten war es dann in der That gelungen, unter der 
Maske abgeſchickter Soldaten, welche auf Befehl des Gon— 
verneurs die Beſatzung der Corvette verſtärken ſollten, an 
das Schiff anzulegen und auf Deck zu gelangen, ehe die 
Offiziere den geſpielten Verrath begriffen. Und wenn der 
Seeräuber auch, von der Macht des Gewiſſens erfaßt, in 
faſt weibiſcher Furcht ſcheute und weigerte, der rächenden 
Hand Norford's zu begegnen — ſo war er andern Feinden 
gegenüber doch der Mann, der Jahre lang der Schrecken 
der indiſchen Meere geweſen war und manchen ſchweren 
Kampf ſiegreich beſtanden hatte. Mit dem Fuß auf dem 
Bord der San Trinidad war auch deren Schickſal entſchieden; 
Hawthorn wüthete gleich einem verwundeten Eber mit 
der Axt in ſeiner Linken unter der beſtürzten Schiffsmann⸗ 
ſchaft, ſchlug ſelbſt den Kapitain zu Boden, der an Bord 
der Corvette geblieben war und hatte nach fünf Minuten 
eines blutigen und grauſamen Gemetzels das ganze Schiffs⸗ 
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volk unter Deck getrieben und die Luken über ihnen ge⸗ 
ſchloſſen. a 

Aber nicht bei dieſem Angriff allein hatte die ſchöne 
Manuela ihrem Liebhaber und ſomit der ganzen Expe⸗ 
dition genützt. 

Die Schaar des Grafen war vor dem waſſerleeren, 
von dem Seewind halb zugewehten Graben angekommen, 
der das Fort auf feinem Landvorſprung von dem Hafen⸗ 
ort abſchnitt, als das erſte „Alto!“ vom Wall her erſcholl, 
denn dort war der ganze Theil der Beſatzung, den die 
Offiziere von der Deſertion nach der Plaza abzuhalten 
vermocht hatten, ſchon aus Neugier verſammelt, um mög— 
lichſt raſch zu erfahren, was dort vorging. Das Feuern 
am Bord der San Trinidad hatte die Unruhe vermehrt, 
und da ſich die nach der Plaza entlaufenen Soldaten bei 
dem unerwarteten Ausgang des Zweikampfes und dem Auf⸗ 
ruf zum Sturm des Forts, weislich gehütet hatten, ſich 
dahin zurück zu flüchten und die Garniſon von der dro- 
henden Gefahr in Kenntniß zu ſetzen, herrſchte die größte 
Verwirrung, und die ſonſt zur Vertheidigung mehr als 
genügend zahlreiche Mannſchaft lief verwirrt durcheinander. 

Der Commandant des Forts, ein alter Soldat noch 
aus dem Revolutionskriege, ein treuer Anhänger des Gou⸗ 
verneurs und ſeiner Partei, aber ſonſt ein Mann von 
wenig Umſicht, ſtand auf dem Wall, neben einer der Ka⸗ 
nonen. 

„Alto! — was wollt Ihr? Bleibt zurück oder ich 
laſſe Feuer auf Euch geben!“ | 
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Der Graf hielt ſich nicht auf mit einer Antwort. 
„Adelante! Adelante!“ rief er. 

„Nun, ſo möge Euch San Ignacio in's Fegefeuer 
helfen, Ihr ketzeriſchen Halunken!“ brüllte der alte Major 
und ſtieß ſelbſt die Lunte auf den Zünder der Kanone. 

Aber zu ſeinem großen Staunen erfolgte keine Ent⸗ 
ladung — daſſelbe war bei den andern drei Geſchützen der 
Fall, die man auf dieſer Seite aufgeſtellt hatte, und wäh⸗ 
rend der würdige Offizier ſcheltend und fluchend mit ſeinen 
Leuten nach der Urſache forſchte, waren der Graf und die 
Seinen bereits unter der Schußlinie. 

Es ergab ſich ſpäter, und Commandante Munoz erzählte 
es mit großem Stolz auf die Schlauheit ſeiner Geliebten, 
daß dieſe und ihre Helfershelferin am Abend mit den 
Schildwachen bei den Geſchützen geplaudert und dabei das 
Zündkraut verdorben hatten — durch ein Mittel, das ſchon 
früher im Aufſtandskriege gegen die Spanier eine enthu⸗ 
ſiaſtiſche Frau in ähnlicher Lage mit Glück angewandt hatte. 
Kurz, als die Kanoniere mit den bereit gehaltenen Lunten 
ihre Geſchütze abfeuern wollten, verſagte das Zündkraut 
ſeinen Dienſt. 

Die mißlungene Salve, die leicht, wenn ſie ihren Eiſen⸗ 
hagel gegen die Abenteurer geſchleudert hätte, den ganzen 
Angriff hätte ſcheitern machen, ſteigerte die Verwirrung, — 
einzelne Schüſſe fielen und verwundeten drei oder vier der 
Stürmenden — als aber dieſe mit einem Büchſenfeuer er— 
widerten und zugleich von der Seeſeite des Forts her ein 
Siegesruf erſcholl und Kreuzträger mit ſeiner kleinen Ab⸗ 
theilung dort den Wall erſtiegen hatte, wurde der Wider— 
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ſtand auf der Vorderſeite immer geringer, die wackere meri- 
kaniſche Miliz warf ihre Gewehre fort und flüchtete in 
alle Winkel, und ehe fünf Minuten vergangen, war der 
Graf Herr des Forts und nahm den mit großem theatra- 
liſchen Anſtand überreichten Degen des bisherigen Kom⸗ 
mandanten in Empfang, ohne ſich viel um ſeine Rede 
von Kriegsunglück und tapferer Vertheidigung zu kümmern, 
und ordnete die anderweite Beſetzung des Forts an. 

Senor Mufoz wurde dem Verſprechen gemäß mit dem 
Titel eines Kommandanten des Forts beehrt und erhielt 
den Auftrag, aus der Schaar der tapferen Gefangenen die⸗ 
jenigen zur Verſtärkung ſeiner Mannſchaft auszuheben, 
welche ſich geneigt zeigen würden, für Handgeld und Sold 
gegen die bisherige Regierung von Guaymas zu dienen, 
was denn ſofort die Folge hatte, das faſt die ganze Miliz 
ſich meldete und einſtimmig erklärte, jeden beliebigen Eid 
der Treue leiſten zu wollen, worauf denn der neue Co⸗ 
mandante, deſſen Aemter in den letzten drei Tagen ſehr 
raſch gewechſelt hatten, etwa ein Drittel auswählte und die 
Anderen zum Teufel jagte. 

Jetzt war auch Don Eſteban herbeigekommen und die 
ganze Bevölkerung von San Fernando hatte ſich mit Aus⸗ 
nahme der amerikaniſchen und engliſchen Kaufleute vor. 
dem überrumpelten Fort geſammelt. Aber eine der erſten 
Maßregeln des Grafen war, das Gefindel, das nun auf 
allgemeine Plünderung hoffte, im Zaum zu halten. Wachen 
aus feinen beiten Leuten mit dem ſtrengen Befehl, Jeden 
niederzuſchießen, der Hand an fremdes Eigenthum zu legen 
wagte, wurden vor die Häuſer und Magazine der Kauf⸗ 
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herren geſtellt, und nachdem zwei oder drei Mal der Be- 
fehl rückſichtslos executirt worden war, fand ſich bei Son— 
nenaufgang zu ihrem großen Erſtaunen die Stadt zum 
erſten Mal nach einem der zahlreich ſchon erlebten Pro— 
nunciamento's in einem Zuſtand der Sicherheit und Ord— 
nung, wie man ihn früher nicht für möglich gehalten 
hatte. 

Mehr noch als die Büchſen der Abeuteurer hatte 
allerdings dazu das Anſehen gethan, welches ſich der Graf 
durch ſeine Kühnheit und perſönliche Kraft erworben hatte. 
Bekanntlich wirkt Nichts beſtechender oder beherrſchender 
auf weniger civilifirte feurige Naturen, als Beiſpiele kalt⸗ 
blütiger Todesverachtung und das Uebergewicht körperlicher 
Eigenſchaften. Das „Viva el Conde!“ hallte aus allen 
Kehlen, und wer jetzt gewagt hätte, ein Wort gegen den 
Grafen zu ſagen, der hätte ſicher das Meſſer des erſten 
Beſten ſeiner Umgebung in der Kehle gefühlt. — Man 
betrachtete die Abenteurer jetzt wirklich als förmliche Be— 
freier, belegte das bisherige Regiment mit allen Verwün⸗ 
ſchungen und Beſchimpfungen, an denen die ſpaniſche 
Sprache und das mexikaniſche Blut fo freigebig iſt, und 
ſelbſt Kapitain Hawthorn, der Rothe Hay, mit deſſen 
Namen noch am Tage vorher die Mütter ihre ſchreienden 
Kinder zur Ruhe geſchreckt hatten, wurde jetzt als ein 
Befreier und Held gefeiert. 

Es war eine Stunde nach Sonnenaufgang, als Don 
Eſteban den künftigen Schwiegerſohn und jetzigen unbe— 
ſtrittenen Gebieter von San Fernando Guaymas im Triumph 
in ſein Haus zurückführte, an deſſen Schwelle ihm die 
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ſchöne Dona Dolores mit einem Lorbeerkranz entgegen⸗ 
kam, den ſie dem Grafen, der ſchnell ſein Knie vor ihr 
beugte, mit ſtolzer Anmuth und nicht ohne ſichtliche Be⸗ 
wegung auf die Stirn drückte, denn die Erinnerung daran, 
wie hochmüthig und kalt fie ihn am Abend vorher in den 
blutigen Kampf geſchickt, verfehlte ihre Wirkung nicht. 

„Senora," ſagte der Graf galant, während dennoch 
bei dieſer Huldigung ſeines Muthes und ſeiner Kraft ſein 
Blick mit einer gewiſſen Beſorgniß über die Umgebung 
der ſtolzen Spanierin flog, bis er zu ſeiner Beruhigung 
das trauernde und vorwurfsvolle Geſicht des Knaben Jean 
nirgends darunter ſehen konnte, — „Senora — ich lege 
Guaymas zu den Füßen ſeiner Königin der Schönheit — und 
der künftigen Königin der Sonora,“ ſetzte er flüſternd hinzu. 

Eine hohe Röthe überflog das ſtolze Geſicht der Ha⸗ 
ciendera. „Stehen Sie auf, Senor Conde,“ ſagte fie. mit 
aller Liebenswürdigkeit, die ihr zu Gebote ſtand, „der Sie⸗ 
ger einer ſolchen Nacht darf ſelbſt nicht vor ſeiner Dame 
knieen. Ich nehme Ihre Gabe an, um ſie mit Ihnen zu 
theilen, und bitte Sie, vor Allem für Ihre koſtbare Ge- 
ſundheit zu ſorgen, denn dieſer Verband Ihrer Wunden 
ſcheint nur ſehr ungenügend.“ 8 

In der That ſchien der Graf erſt jetzt ſich ſeiner 
Verwundung zu erinnern, denn als er die Hand nach dem 
Tuch um ſeine Stirn hob, ſah er mit einem gewiſſen Er⸗ 
ſtaunen, daß ſie blutig wurde, und er zögerte, ſie in die 
Hand der Dame zu legen, die dieſe ihm bot. 

„Senor Conde,“ jagte die Dona — „dies koſtbare 
Blut iſt für Mexiko gefloſſen!“ und ohne ihm Zeit zu laſſen, 


— 245 — 


es abzutrocknen, ergriff ſie die Hand und führte ſie unter 
dem Viva der Menge, die ſich dem Zuge angeſchloſſen, in 
das Haus. 

Hier bat der Graf um die Erlaubniß, ſich für eine 
halbe Stunde zurückziehen zu dürfen, und beauftragte ſeinen 
Schwiegervater, unterdeß die Führer ihrer Partei zu einer 
Berathung über die jetzt zu ergreifenden Schritte zu ver- 
ſammeln. Er ſelbſt ging dann feſten Schrittes nach den 
ihm angewieſenen Zimmern des Hauſes, als er aber das 
Schlafgemach erreicht hatte, übermannte endlich die Natur 
die bisherige Anſpannung aller Nerven und er ſank faſt 
ohnmächtig von dem Blutverluſt und der Aufregung er⸗ 
ſchöpft auf einen der Rohrſeſſel. 

Als der Graf wieder Herr ſeines Bewußtſeins wurde 
und empor blickte, fand er neben ſich die Mutter ſeines 
Sohnes, die mit ſriſchem Waſſer feine brennende Stirn 
kühlte und ſeine Wunden verband, und den treuen Freund 
und Diener, der ihr mit kummervollem Blick darin An⸗ 
leitung gab und ihn ſeiner blut und ſchmutzbedeckten Klei⸗ 
der entledigt hatte. Das ſanfte Auge Suzannes war mit 
Thränen gefüllt, die über ihre blaſſen Wangen rollten. 

„O Aimé,“ ſchluchzte ſie, — „war dies Alles nöthig 
und hatteſt Du keinen Gedanken an ihn gehabt, als Du 
Dein Leben preisgabſt?“ 

An ſich ſelbſt dachte die aufopfernde Liebe des Wei- 
bes nicht! 

Er drückte ihr zärtlich die Hand. „Gute Suzanne,“ 
ſagte er — „Du weißt, welches Ziel ich mir geſteckt habe, 
und daß ich nicht zurückweichen kann! Aimé Boulbon wird 
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jeinem Sohne Reichthum und Ehre ſichern, oder im Kampf 
darüber zu Grunde gehen. Du allein biſt es, die aus 
Liebe zu mir ein Opfer bringt!“ | 

Bonifaz murmelte etwas in den Bart, was wie „Un⸗ 
nöthig!“ und „Undankbar!“ klang, aber Suzanne hatte 
ſich an dem Stuhl des Geliebten niedergeworfen und küßte 
ſeinen verwundeten Arm, den der Avignote unterſuchte. 
„Du weißt, Aimé, daß ich mich in Alles gefügt; ich ahnte 
es, was kommen würde, ſchon damals in Havre, als ich 
mich an Bord des Dampfers ſchlich — und ich habe es 
Dir zum zweiten Male gelobt, geſtern — in jener ſchreck⸗ 
lichen Stunde, als Du mir ſelbſt verkündeteſt, daß jenes 
Weib, die kein Herz für Dich hat und nur ihrem Stolz 
und Hochmuth fröhnt, Deine Gattin werden ſoll. Ich 
will Alles ertragen, aber halte Dein Wort. Du haſt mir 
gelobt, daß Du mich bei Dir behalten würdeſt, ſo lange 
Dir eine Gefahr droht — und der Enkel Heinrich IV. 
von Frankreich wird einem armen Mädchen nicht ſein Wort 
brechen. Seh' ich Deine Ziele errungen — nicht die Hand 
jedes Mörders mehr jeden Augenblick Dein Leben bedrohen — 
dann ſoll Suzanne's Nähe Dir nicht mehr zum Vorwurf 
werden, und ſie wird fern von Dir ihr einſames Grab 
ſuchen und zufrieden ſein — wenn Du ihr Kind einſt zu 
dieſem führſt und ſagſt: ſie hat uns Beide am Treueſten 
geliebt!“ 

Der ehemalige Sackträger wandte ſich ab und fuhr 
mit der Hand über die Augen, einen provencaliſchen Fluch 
mit Gewalt unterdrückend; auch der Graf war ſichtlich be⸗ 
wegt, — aber er hatte den Kampf in ſeinem Innern längſt 
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durchgekämpft und war nicht der Mann, ſeine Entſchlüſſe 
von den Thränen eines Weibes umſtoßen zu laſſen. 

„Es muß ſein, Suzanne,“ ſagte er feſt — „mache 
uns Beiden das Opfer nicht noch ſchwerer. Nur unter 
dieſer Bedingung habe ich eingewilligt, Dich bei mir zu 
laſſen, und bin bereit, mein Wort zu halten. Aber nie⸗ 
mals wieder ſollſt Du es wagen, Dich in mein Thun zu 
drängen, wie geſtern Abend. Bedenke, daß die Entdeckung 
Deines Geſchlechts unter den jetzigen Umſtänden leicht 
meine beſten Pläne ſcheitern machen und Dir und mir 
wirkliche Gefahren bringen könnte, während die, welche 
Du jetzt für mich träumſt, nur eingebildete ſind, denen 
jeder Mann von Muth leicht begegnen kann und denen 
ich begegnen werde, wie ich ihnen bis jetzt getrotzt habe.“ 

Gleich als wollte ihn das Schickſal beim Worte nehmen 
und ein Zeichen dafür geben, vernahm man ein ſcharfes 
Klopfen an der Thür. 

„Sieh nach, Bonifaz, wer draußen iſt!“ befahl der 
Graf, indem er Suzanne einen ernſten Wink gab, ſich zu 
erheben. 

Der Avignote öffnete — es war Lieutenant von Kleiſt 
mit einem Fremden. 

„Herr Graf,“ ſagte der junge Mann, — „ich bringe 
Ihnen Doctor Schönfeld, einen deutſchen Landsmann, der 
als Arzt hier angeſiedelt, aber dieſen Morgen erſt von 
einer entfernten Hacienda zurückgekehrt iſt. Wir bitten 
Sie Alle dringend, ſich ſeiner Geſchicklichkeit anzuvertrauen, 
wenn nicht um Ihrer — ſo doch um unſerer Willen.“ 

Der Graf reichte lächelnd dem jungen Manne die 
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geſunde Rechte. „Ich weiß, Sie meinen es aufrichtig, Baron“ 
ſagte er freundlich — „das haben Sie ſchon damals in 
San Francisco bewieſen, als Sie ſich zwiſchen mich und 
jenen grauen Mörder werfen wollten. Auch fühle ich, 
daß ich wirklich eines anderen Beiſtandes bedarf, als Bonifaz 
mit all' ſeiner Anhänglichkeit mir erweiſen kann. — Sehen 
Sie alſo zu, Doctor, ob der Knochen von dem Stoß ver— 
letzt iſt — er muß von unten herauf gegangen ſein, denn 
er kam von dem malayiſchen Krüppel, der ſich wie eine 
Schlange um mich wand, als ich ihn mit dem Fuß auf 
dem Boden feſthielt, bis ich ſeine Arme zuſammengeſchnürt. 
Aber — Ventre saint gris! — ich ſage Ihnen, keine 
Ihrer gewöhnlichen ärztlichen Tücken von Bett und Kranken⸗ 
lager — ich habe gerade jetzt am wenigſten Zeit dazu!“ 

Der Arzt begann mit der Verſicherung, ſein Mög⸗ 
lichſtes thun zu wollen, den Verband zu löſen. 

„Unterdeß ſind Sie gerade der Mann, Monſieur 
von Kleiſt, den ich haben wollte,“ fuhr der Graf fort. 
„Sind die Poſten gegen San Joſsé ausgeſtellt?“ 

„Ja, Sir! Capitain Morawski mit den Reitern re⸗ 
cognoscirt die Straße.“ 

„Das iſt gut — wir können jeden Augenblick den 
Angriff erwarten, und wenn Don Juarez etwas weniger 
Advokatenkniffe und mehr Courage hätte, müßten wir ihn 
bereits hier haben, denn unmöglich kann ihm unbekannt 
geblieben ſein, was hier geſchehen iſt. — Hat Hawthorn 
Botſchaft geſandt?“ 

„Nein, Sir!“ 

„Dann müſſen Sie ſelbſt das Geſchäft übernehmen — 
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Sie ſind Soldat geweſen und ich kann mich auf Ihre 
Pünktlichkeit verlaſſen.“ 

„Euer Excellenz,“ unterbrach ihn der Arzt, „muß ich 
bitten, möglichſt jede Aufregung zu vermeiden — ich fürchte, 
ſie könnte ſchlimme Folgen haben!“ 

„Zum Teufel mit Ihrer Beſorgniß — es iſt nicht 
viel mehr als ein Nadelſtich! — Nehmen Sie ſechs zuver— 
läſſige Leute, Monſieur de Kleiſt, und begeben Sie ſich 
an Bord der San Trinidad.“ 


„Herr Graf — —“ 
„Still Doctor — einen Augenblick noch, dann will 
ich Sie meinetwegen anhören. — Verhaften Sie dieſen 


alten Schurken ſofort wieder — er hat ſeinen Dienſt ge— 
than und ich traue dem Satan nicht, daß er nicht die 
Bande, die ihm das Schiff nehmen half, zu irgend einem 
Schurkenſtreich überredet und die Corvette zu einem Raub⸗ 
ſchiff macht, mit dem er auf und davon geht. Wenn er 
ſich zur Wehr ſetzt, ſo ſchießen Sie ihn über den Haufen, 
oder ſagen ihm, daß es zu ſeinem Schutz gegen dieſen ver— 
teufelten Engländer wäre. Apropos — was iſt aus Lord 
Drysdale geworden?“ 

„Er und ſein Diener ſind, Euer Excellenz Befehl ge— 
mäß, bei Sonnenaufgang in Freiheit geſetzt und dem Capi- 
tain der Brigg übergeben worden. Er hat ...“ 

„Uebergeben Sie dem Schweden Swen Sture das Com— 
mando der Corvette,“ unterbrach ihn der Graf, „er ſcheint 
mir von Allen der Tauglichſte, darf aber nicht mehr Mann⸗ 
ſchaft behalten, als unumgänglich nöthig iſt, das Schiff 
ſegelfertig zu halten. Die Corvette muß ſo nahe an das 


Fort als möglich gelegt und die Kanonen müſſen ſämmt⸗ 
lich bis auf eine von Bord auf die Wälle gebracht werden. 
Wir müſſen dieſe Poſition als unſeren Rückhalt in jeder 
Weiſe verſtärken. Ich verlaſſe mich ganz auf Ihre Energie, 
Monſieur de Kleiſt!“ 

Der Preuße verbeugte ſich. 

„Ihre Befehle ſollen vollzogen werden. Hier Herr 
Graf, habe ich Ihnen noch dies Billet zu geben.“ 

„Von wem?“ 

„Capitain Hawthorn ſandte es mit einem Matroſen, ehe 
ſein Boot vom Hafendamm abſtieß!“ 

„Geben Sie her!“ 

Der Arzt legte ſich jetzt ernſtlich in's Mittel. 

„Herr Graf,“ ſagte er mit beſtimmtem Ton, — „ich 
muß darauf beſtehen, daß Sie ſich einige Ruhe gönnen, 
ich kann ſonſt nicht dafür bürgen, daß das Fieber Sie 
wirklich auf das Krankenlager wirft!“ 

„Aber — Pardioux! ich wiederhole Ihnen, ich habe 
andere Verletzungen gehabt und noch einen ganzen Tag 
lang gefochten, damals, als wir mit Bugeaud die Marok⸗ 
kaner jagten.“ 

„Dies mag ſein, indeß — erinnern Sie ſich, welche 
Waffe Ihr Gegner trug, der Ihnen dieſen Stich in den 
Arm beibrachte?“ 

„Es wird ein malayiſcher Krys geweſen ſein,“ ſagte 
der Graf ſorglos. „Der arme Teufel, den dieſer Schurke 
Hawthorn zum Krüppel gemacht, iſt ſelbſt ein Malaye, ſo 
viel ich gehört habe.“ 

Er entfaltete das Billet, das der Adjutant ihm ge⸗ 
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bracht — es beſtand aus dem Blatt einer Schreibtafel 
und enthielt nur wenige mit Bleiſtift geſchriebene Zeilen. 

Suzanne's Auge hing mit Beſorgniß an dem Geſicht 
des Arztes, während der Graf las. Sie war wieder einige 
Schritte näher getreten. 

Der Doctor wandte ſich zu dem Offizier — er redete 
ihn in der Sprache ihrer beiderſeitigen Heimath an, da er 
glaubte, die Anderen verſtänden ſie nicht. 

„Wenn Sie irgend einen Einfluß auf Ihren Chef 
beſitzen,“ ſagte er ernſt, „ſo wenden Sie ihn an, daß er 
ſich wenigſtens vierundzwanzig Stunden Ruhe gönnt, es 
können ſonſt die ſchlimmſten Folgen entſtehen.“ 

„So ſind die Wunden gefährlich?“ 

„Nein — an und für ſich nicht, aber man hat ſie 
viele Stunden vernachläſſigt und überdies . ..“ 

„Nun?“ 

„Das Ausſehen dieſer Wunde am Arm gefällt mir 
nicht. Sie hätte an und für ſich nichts zu bedeuten, aber 
es iſt eine bekannte Sache, daß die Malayen häufig ihre 
Waffen in Pflanzenſäfte tauchen, die eine giftige Wirkung 
haben.“ 

Wie — Sie glauben, daß die Wunde vergiftet wäre? — 
dann um Himmels willen ...“ 

Boulbon hatte das Blatt, daß er mit einem verach— 
tenden Lächeln geleſen, fallen laſſen und wandte den Kopf 
nach dem Arzt. 

„Lord Drysdale iſt ein Ehrenmann,“ ſagte er in 
deutſcher Sprache, „und er würde unehrliche Waffen niemals 
wider ſeinen Gegner brauchen oder geſtatten!“ 
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„Ich wußte nicht, daß Euer Excellenz unſere Sprache 
verſtehen,“ bemerkte entſchuldigend der Doktor. „Ich kann 
auch nicht behaupten, daß die Waffe, welche die Wunde 
hervorgebracht hat, abſichtlich vergiftet geweſen iſt, denn 
wenn ſie in friſches Gift, ſelbſt nur in den Saft der Ana- 
nas getaucht worden wäre, würden Sie wahrſcheinlich be— 
reits eine Leiche ſein. Aber es iſt möglich, daß die Klinge 
früher — vielleicht vor Jahren — in eines jener geheimen 
Pflanzengifte getaucht worden iſt, die uns Europäern meiſt 
noch unbekannt ſind, und die, wenn ſie auch durch die Zeit 
ihre tödtende Kraft verlieren, doch ſelbſt nach vielen Jahren 
noch ſchwere Entzündungen oder Lähmungen herbeiführen 
können. Es iſt deshalb immer gefährlich, ſich mit den 
malayiſchen Meſſern ſelbſt im Zufall zu verwunden. Ob 
dies hier der Fall iſt, kann ich nicht behaupten, ich müßte 
dazu die Klinge unterſuchen. Aber jedenfalls hat der Blut⸗ 
verluſt aus der ſonſt ungefährlichen Wunde den Tieber- 
zuſtand verſchlimmert.“ 

„Und was muß geſchehen, um die Folgen zu be⸗ 
ſeitigen?“ 

„Ich muß Euer Excellenz drei oder vier Tage beob— 
achten und Sie müſſen während dieſer Zeit jede Aufregung 
vermeiden und Ihr Lager nicht verlaſſen.“ 

Die letzten Worte waren wieder in franzöſiſcher Sprache 
geſprochen worden. Der Knabe Jean, der mit ängſtlicher 
Miene den fremden Lauten gehorcht, legte jetzt bittend die 
Hand auf den Arm des Grafen. „Folge dem Rath, Vet⸗ 
ter Aimé“ flehte er — „ich beſchwöre Dich und gewiß ich 
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will Dich auf's Beſte pflegen, daß Du bald wieder bei 
voller Kraft biſt!“ 

Der Graf hob lächelnd die Hand auf ihren Kopf. 
„Ich will es gern glauben, mein Burſche, und daß es Dir 
ſelbſt Vergnügen machen würde. Aber Don Juarez und 
noch ein Anderer dürfte mir wenig Zeit dazu laſſen. 
Sieh — da iſt ſchon ein Bote, daß ich nothwendig bin!“ 

In der That war einer der Diener des Senators ein— 
getreten, der den Grafen erſuchen ſollte, — wenn er ſich 
erholt — möglichſt bald der Verſammlung ſeine Gegen— 
wart zu ſchenken, da eben wichtige Nachrichten eingelaufen 
wären. 

„Da ſehen Sie ſelbſt Doktor,“ ſagte der Franzoſe, 
„wie wenig Zeit ich zu ihnen hier habe. Aber ſein Sie 
nicht unwillig darüber, und wenn Sie eine halbe Stunde 
hier verweilen können, ſollen Sie mich ernſtlich dazu be— 
reit finden, eine mediziniſche Conſultation mit Ihnen zu 
halten, nur dürfen Sie nicht zu ſtreng mit mir ver— 
fahren.“ 

Er winkte dem Adjutanten und entfernte ſich weiter 
ſcherzend mit ihm. 

Der deutſche Arzt ſah ihm beſorgt nach. 

„Corbioux Doktor,“ meinte der alte Diener — „ich 
ſage Ihnen, er hat Anderes überſtanden als die leichten 
Riſſe in ſeiner Haut, und Sie werden ihn nicht ſo bald 
unterbringen mit Ihren Salben und Pillen. Er hat eine 
Geſundheit, faſt ſo zäh, wie die meine! — Aber — hei— 
lige Mutter Gottes von Avignon — was iſt Dir geſchehen 
Kind!“ 


Der Ausruf galt dem Knaben Jean, der in den ſoeben 
von dem Grafen verlaſſenen Seſſel bleich und zitternd 
zurückgeſunken war und die Hände auf das Herz gepreßt 
hielt. Zwiſchen ſeinen Fingern zitterte das Blatt, das der 
Graf achtlos hatte fallen laſſen und das er aufgehoben. 

„Lies Bonifaz, lies!“ — er wird ſich und uns ver— 
derben mit ſeiner Verachtung jeder Gefahr!“ 

Der Haushofmeiſter hatte das Blatt genommen, drehte 
es aber verlegen hin und her, indem er mit einem halb 
komiſchen, halb ängſtlichen Blick bald auf Suzanne, bald 
auf den Arzt ſchielte. „Der heilige Petrarka ſoll mich im 
Fegefeuer ſchwitzen laſſen“ brummte er endlich, „wenn das 
nicht eine Aufgabe iſt, die über meine Kräfte geht! Du 
weißt, Kind, daß die Sackträger von Avignon wenig Zeit 
haben, Euer verdammten Schnörkel zu lernen. Da, leſen 
Sie mir den Wiſch vor, Doktor, der den armen Jungen 
ſo in's Bockshorn jagt!“ 

Der Arzt nahm mit Theilnahme das Blatt, indem er 
einen fragenden Blick auf den Knaben warf, um nicht in⸗ 
discret zu erſcheinen. Suzanne winkte zuſtimmend. Er las: 

„Dem Vertheidiger des Mörder Hawthorn: Krieg auf 
Leben und Tod!“ 
Henry Norford, Lord Drysdale. 

„Darunter iſt noch eine Art von Kreuz oder Namens⸗ 
zug gemalt, aber ich vermag ihn nicht zu entziffern!“ 

„ah“ ſagte der Avignote ruhig — „das iſt ja blos 
eine Kriegserklärung des verrückten Engländers und wahr⸗ 
ſcheinlich hat ſein gelber Krüppel von Kammerdiener für 
nöthig gefunden, ſeine Unterſchrift darunter zu kritzeln. Die 
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Burſchen ſcheinen an der Lection, die ſie erhalten, noch 
nicht genug zu haben. Ich dachte wahrhaftig, es wäre 
Schlimmeres! für einen Engländer, und wenn er zehn 
Mal ein Lord wäre, ſo viel!“ 

Und er ſchnippte mit einer unnachahmlichen Geberde 
der Verachtung, deren ſich die untern Volksklaſſen des 
Südens bedienen, die Finger. 

Ein tiefer Seufzer des Mädchens antwortete ihm. 


Als der Graf in das geräumige Gemach trat, in dem 
ihn Don Eſteban mit ſeinen Freunden erwartete, fand er, 
daß nicht blos die großen Grundbeſitzer, die am Tage vorher 
mit ihren Leuten eingetroffen waren, ſondern auch mehrere 
der angeſehendſten Kaufleute ſich dort verſammelt hatten. 

In der Mitte des Zimmers, auf den Säbel geſtützt, 
das Geſicht noch von der Anſtrengung eines raſchen Ritts 
geröthet, ſtand der Teniente des Gouverneurs, Don Car- 
boyal, mißtrauiſch und finſter auf die Verſammlung ſchauend, 
durch deren Hände ein offener Brief die Runde machte. 

„Es müſſen die ſchleunigſten Maaßregeln ergriffen 
werden,“ ſagte der Doyen der Kaufherrn, ein alter Hol— 
länder. „Wir Alle wiſſen noch recht gut, welchen Schaden 
wir durch den Einfall der Indianer im Jahre Sechsund— 
vierzig erlitten haben, und es ſcheint diesmal ſchlimmer zu 
ſein, als damals. Welchen Schutz oder Schadenerſatz würden 
wir von der Regierung in Mexiko zu erwarten haben, wenn 
die Indianer die Sierra überſchreiten und die Straße von 
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Opuſura ſperren ſollten! Die Senores Haciendero's und 
Argéntifodinero's!) werden mit uns übereinſtimmen, denn 
die Gefahr und der Verluſt wird ſie zuerſt treffen.“ 

„Die Mauern der Hacienda del Cerro ſind ſtark ge 
nug,“ ſagte der Senator ſtolz, „es iſt nicht das erſte 
Mal, daß ſie eine Belagerung der Apachen ausgehalten 
haben.“ 

„Aber diesmal haben ſich alle die Stämme vereinigt,“ 
beharrte der nicht von dem Nationalſtolz verblendete ältere 
Handelsherr, „und die Gefahr iſt dringender als je. Ich 
ſchlage daher vor, daß wir dem Beiſpiele des Seßor Go⸗ 
bernador folgen, der heute in der That zum erſten Mal 
aufrichtig in unſerem Intereſſe handelt, und alle noch über 
die Expedition ſtreitigen Punkte fallen laſſen.“ 

Selbſt die anweſenden engliſchen Kaufleute ſtimmten 
dieſem Vorſchlag zu. 

In dieſem Augenblick war der Graf eingetreten. 

„Darf ich fragen, Senores, um was es ſich handelt?“ 

Alle erhoben ſich von ihren Sitzen und drängten ſich 
um ihn. Die Kaufleute und Conſuln der verſchiedenen hier 
handeltreibenden Nationen waren zu ſehr an den Wechſel der 
Machthaberſchaft gewöhnt, wenn der revolutionirende Theil 
der Bevölkerung auch aus Furcht von den Folgen gewöhn⸗ 
lich den Schutz ihrer Flaggen reſpectirte, um nicht anzuer⸗ 
kennen, daß Graf Boulbon mit ſeinen Abenteurern gegen— 
wärtig der unbeſtrittene Gebieter von Guaymas war, und 
den Meiſten war es wahrſcheinlich nicht unlieb, daß es ſo 
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gekommen, da ſie ſich von ſeiner ſtrengen Mannszucht be⸗ 
reits überzeugt hatten, und unter dem Schutz des ritter- 
lichen Franzoſen Leben, Eigenthum und Verkehr geſicherter 
glauben durften, als unter den Launen und Erpreſſungen 
irgend eines emporgekommenen Eingeborenen. Ueberdies 
fühlten ſie, daß er allein der Mann war, ſie gegen die 
— raſcher als man gefürchtet hatte, — hereingebrochene 
Gefahr an den wilden Gränzen zu ſchützen. 

Der Empfang des Grafen war daher ſehr freundlich 
und Alle drängten ſich um ihn, ihn mit Complimenten 
über ſeinen raſchen und ſo wenig Blut koſtenden Sieg zu 
überſchütten und jede Unterſtützung ihm zuzuſagen. 

„Aber was iſt geſchehen, welche Nachrichten haben Sie 
denn?“ frug der Graf. „Wenn Don Carboyal gekommen 
iſt, uns eine offene Kriegserklärung des Senor Gobernador 
zu überbringen, ſo wird er mich bereit finden, ſie entgegen 
zu nehmen.“ 

Der Ayudante des Gouverneurs nahm den Brief aus 
der Hand eines der Anweſenden und überreichte ihn mit 
einer Verbeugung dem Grafen. 

„Senor Don Juarez“, ſagte er — „bedauert, Euer 
Excellenz vor ſeiner Abreiſe nach Arispe nicht mehr haben 
ſprechen zu können, aber die Botſchaft des General Paredos 
war dringend und keine Zeit zu verlieren.“ 

„Und wußte Monſieur Juarez denn, was dieſe Nacht 
hier geſchehen iſt?“ frug der Graf erſtaunt. 

„Er hat es heute Morgen vor ſeiner Abreiſe erfahren 
und bedauert, daß Euer Excellenz ſo viel Mühe gehabt 
haben. Ich war bereits beauftragt, dem Kommandanten 
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des Forts den Befehl zur ſofortigen Uebergabe deſſelben 
an Ihre Kompagnie zu überbringen.“ 

Der Franzoſe empfand wohl den verſteckten Hohn, der 
in den Worten lag, aber er war zu ehrlich, um die Falſch⸗ 
heit und Hinterliſt des mexikaniſchen Charakters ſogleich 
zu begreifen. 

„Don Juarez,“ fuhr der Teniente fort, „erhielt um 
Mitternacht einen Eilboten des General⸗- Gouverneurs aus 
Arispe, welcher die Aufforderung brachte, ſofort mit aller 
disponiblen Macht nach Tepache aufzubrechen, um die Päſſe 
der Sierra Espuelas gegen die Indianer zu vertheidigen. 
Sie find in großer Anzahl in das öſtliche Gebiet einge⸗ 
drungen und haben Caſas Grande und das Preſidio von 
Yanos überfallen und der Erde gleich gemacht, indem fie 
alle Bewohner tödteten.“ 

„Aber Sie find unzweifelhaft nicht blos hierher ge= 
kommen, um uns dieſes Unglück zu melden, Senor Teniente,“ 
ſagte der Graf. „Haben Sie eine Botſchaft an mich?“ 

Der junge Mexikaner wies auf den Brief. 

„Er ſcheint wenigſtens nicht blos für mich beſtimmt,“ 
ſagte der Graf, auf das Oeffnen des Briefes anſpielend. 
„Laſſen Sie uns denn ſehen, was Don Juarez von uns will.“ 

Er las den Brief, — ein Lächeln überflog dabei ſein 
Geſicht. 

Die Depeſche war in den höflichſten Worten abgefaßt 
und an die verſammelte Nunta der Hacienderos und Kauf⸗ 
leute gerichtet. Sie enthielt die Benachrichtigung von dem 
Einfall der Indianer, und die Bitte, dem Generale der 
Föderation, Don Raouſſet Boulbon auf das Schleunigſte 
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alle Mittel zu gewähren, damit er mit ſeiner Schaar ſo 
bald als möglich nach dem Oſten aufbrechen könne, um 
die Forts oder Preſidios an der Grenze zu verſtärken und 
die Indianer zurückzutreiben. Der Brief erklärte ferner 
die Bereitwilligkeit, der Expedition jede gewünſchte Sicher— 
heit in Guaymas zu geben und alle Bedingungen des Ver— 
trages ſeitens der Regierung ſpäter zu erfüllen, wenn ſie 
auch augenblicklich bei der obwaltenden Gefahr außer 
Stande ſei, Vorſchüſſe an Geld und Kriegsbedürfniſſen zu 
machen, und appellirte deshalb an den Patriotismus und 
das eigene Intereſſe der Haciendero's und Kaufleute. Schließ- 
lich war der Plan ausgeſprochen, die Expedition möge den 
Theil der Grenze von Hermita bis zum Maya vertheidigen 
und ſich in die dortigen Forts vertheilen, während die Trurp- 
pen der Regierung die nördliche Grenze bis zum Rio Gila 
beſetzen würden. 

„Darf ich Sie bitten Monſieur de Kleiſt,“ ſagte der 
Graf, „ſich von Bonifaz meine Karte der Sonora geben 
zu laſſen und die Offiziere der Expedition hierher zu be— 
ſcheiden!“ 

Während der Offizier dem Befehle Folge leiſtete, be— 
ſprach ſich der Graf mit den Verſammelten. 

Ich habe mich vor allen Dingen verpflichtet, Ihr 
Eigenthum zu ſchützen,“ ſagte er. „Ich bitte Sie daher, 
mir zu jagen, welchen Sie für den gefährdetſten und expo— 
nirteſten Punkt halten, gleichviel, ob derſelbe in dem Ray on 
liegt, den Senor Juarez jo gütig geweſen iſt, mir anzu— 
weiſen, oder nicht.“ 

„So viel ich weiß,“ meinte Maſter Walker, der 
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Kaufmann, deſſen Lager am Abend vorher man verfucht 
hatte, in Brand zu ſtecken — „wird es die Hacienda del 
Cerro ſein.“ 

Man ſtimmte von den meiſten Seiten bei. 

„Wenn ich nicht irre, Senor Don Eſteban“ frug der 
Graf, „ſo iſt dies Ihre Beſitzung?“ 

„So iſt es, Senor Conde. Ich wollte nicht ſelbſt 
darauf aufmerkſam machen, aber es iſt unzweifelhaft, daß 
die Indianer ſie angreifen werden, da ſie den Paß deckt, 
der bon San Miguel durch Sierra nach San Auguſtin 
in der Ebene führt, ſchon zweil Mal hat ſie einem Angriff 
der Indianer Widerſtand geleiſtet, und bei San Jago, 
meinem Schutzpatron, ſie wird es auch zum dritten Mal 
thun, wenn es noch Zeit iſt; denn in einer Stunde will 
ich dahin unterwegs ſein, um meine Vaqueros und meine 
Jäger zu verſtärken“ 

„Nicht ohne mich, Senor Senator.“ Der Offizier 
hatte die Karte gebracht, der Graf beugte ſich über ſie und 
ſuchte den Punkt nach den Angaben der Haciendero's, die 
ſich ſchwerlich ſelbſt auf einer Karte ihres Landes zurecht 
gefunden hätten. „Ventre saint-gris — das läge ja gerade 
in der Mitte unſerer Stellung und es ließe ſich kein beſſe⸗ 
res Hauptquartier für unſere Operationen finden, Senor 
Don Eſteban, wenn Sie uns aufnehmen wollen.“ 

Die Offiziere kamen haſtig einer nach dem anderen. 

„Mein Haus iſt zu Ihren Dienſten,“ ſagte der Se⸗ 
nator höflich und ſichtlich erfreut über dieſen Entſchluß. 
„Erlauben Sie, daß ich meine Vorbereitungen zur Ab⸗ 
reiſe treffe!“ 
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„Einen Augenblick noch, Senor — wir haben noch 
Einiges zu beſprechen, und ich bin ein zu alter Soldat, 
um nicht zu wiſſen, daß übertriebene Eile nur ſchadet. 
Wann gedenkt Ihr, Senores, meine Leute mit Pferden 
verſehen zu können?“ 

„Nicht vor zwei Tagen,“ ſagte ein alter Haciendero. 
Wir müſſen ſie aus dem nächſten Corral holen, und der 
iſt zwölf Leguas entfernt.“ 

„Dann muß aufbrechen, was einſtweilen beritten zu 
machen iſt. Monſieur de Morawsky!“ 

„Hier, Pan!“ 

„Laſſen Sie ſofort Ihre Leute, die ſich bereits dienit- 
fähig befinden, ſatteln. In einer Stunde müſſen fie auf 
der Piazza ſtehen. Wie viel Pferde können Sie erübrigen, 
Senor Senator?“ 

„Nicht mehr als ſechs, Senor Conde — meine Toch⸗ 
ter mit ihren Dienerinnen braucht allein ein halbes 
Dutzend.“ 

„Wie, Senor — Sie wollten die Senoritta der Ge— 
fahr ausſetzen, ſie mit nach der Hacienda zu nehmen, ſtatt 
ſie hier in Sicherheit zu laſſen? 

„Ich ſehe, Sie kennen Dolores noch wenig,“ ſagte der 
Senator lächelnd, „Sie würde um keinen Preis hier zu⸗ 
rück bleiben. — Ueberdies“ fügte er flüſternd hinzu, „wird 
fie in unſerer Geſellſchaft ſicherer ſein, als hier allein — 
wir wiſſen nicht, was Don Juarez im Schilde führt.“ 

Der Graf bedachte ſich einen Augenblick, dann gab 
er ein Zeichen der Zuſtimmung. 

„Meiſter Kreuzträger!“ 


— 262 — 


Der Spurfinder ließ aufhorchend den Kolben feiner 
Büchſe auf den Boden fallen. 

„Ich darf einen Mann wie Sie nicht fragen,“ fuhr 
der Graf fort, „ob Sie ein tüchtiger Reiter ſind. In 
dieſem Lande ſcheint jeder Mann im Sattel geboren zu 
ſein.“ 

Der Wegweiſer lächelte. „Sie wiſſen, Monſieur, 
daß ich kein geborener Mexikaner bin. Aber obſchon ich 
mich lieber auf meine Füße verlaſſe, habe ich doch zu oft 
meine Beine über das Kreuz eines Pferdes geſchlagen, um 
nicht einen tüchtigen Ritt zu machen, wenn die Sache Eile 
hat. Und ich muß geſtehen, es drängt mich, wieder einige 
Worte mit dieſen rothen Schurken zu ſprechen!“ 

„Dann machen Sie ſich dereit, uns mit ihren Ge⸗ 
fährten zu begleiten. Ich weiß, daß Sie der Mann find, 
die beſten Dienſte zu leiſten, Kapitain Perez, ſorgen Sie 
für die Ausrüſtung der Leute und daß Sie in zwei Tagen 
uns mit dem Reſt folgen können. Monſieur Weidmann 
ich hoffe, das kein Glas Meskal an ihre Lippen kommt, 
bis Ihre Geſchütze unterwegs find. Senor Teniente, jagen 
Sie dem Gouvernenr, daß meine Compagnie in fünf Ta⸗ 
gen den Indianern gegenüber ſtehen wird.“ 

Der Mexikaner verbeugte ſich kalt. „Verzeihen Sie,“ 
ſagte er, „ich habe von Sr. Excellenz den Befehl, Sie zu 
begleiten, um Ihnen als Führer zu dienen und in den 
Preſidios Eingang zu verſchaffen, wo man nicht weiß, 
welcher wichtige Beiſtand ihnen zu Theil werden ſoll.“ 

Der Graf biß ſich auf die Lippe — er begriff, daß der 
ſchlaue Mexikaner ſelbſt bei ſeinem Rückzug alle Vorſichts⸗ 
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maßregeln zu ſeiner Beobachtung getroffen. Eine kurze 
Ueberlegung zeigte ihm jedoch, daß er den Offizier der 
Regierungstruppen nicht zurückweiſen durfte. 

Es wurden jetzt raſch noch alle übrigen Anordnungen 
getroffen, um den Aufbruch der Schaar zu beſchleunigen. 
Die Mexikaner wußten jeder, daß die höchſte Eile noth- 
wendig war, wenn ſie den Indianern noch zuvorkommen 


wollten, und der Senator vor Allen beſchleunigte mit 


fieberhafter Eile die Anſtalten, denn ein großer Theil 
ſeines Vermögens ſtand in der befeſtigten Hacienda del 
Cerro auf dem Spiel, die nicht allein gegen die Einfälle 
der Apachen als Fort diente, ſondern ihn ſelbſt ſchon 
mehrmal in Stand geſetzt hatte, bei den politiſchen Intr⸗⸗ 
guen und Parteikämpfen ſich in ihren Schutz zurück zu 
ziehen und der Regierung Trotz zu bieten. Der Graf 
wiederholte ſeine Anordnung, daß Perez zurückbleiben und 
die Kriegsbedürfniſſe und den Reſt der Expedition ihnen 
nachführen ſollte, ſobald die nöthigen Pferde angekommen, 
während zwei andere Abtheilungen ſich bereits im Lauf des 
Tages zu Fuß auf den Weg machen ſollten, um ſo weit 
als möglich voraus zu gelangen. Der ehemalige Capataz 
und jetzige Commandant des Forts erhielt nochmals ſeine 
ſtrengen Inſtructionen und der Graf erinnerte ſich hierbei 
des Auftrages, den er dem jungen Preußen gegeben und be— 
fahl ſeine ſofortige Ausführung. Die Haciendero's beſtie— 
gen ihre Pferde und jagten davon, um ihre Leute zu be— 
waffnen und die verſprochenen Roſſe zu liefern, und die 
Kaufleute beeiferten ſich, die anderen Bedürfniſſe der Er- 
pedition herbei zu ſchaffen. 
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Auf den Wunſch des Grafen hatte ſich der Senator 
bereits mit ſeiner Tochter und ſeiner Dienerſchaft, begleitet 
von dem Polen Morawski und Kreuzträger auf den Weg 
gemacht, um noch in den kühleren Morgenſtunden eine 
möglichſt große Strecke zurück zu legen. 

Er hatte bei dieſer Anordnung außerdem noch einen 
wichtigeren Grund. Er wollte Suzanne überreden, wenig- 
ſtens bis zu dem letzten Transport der Expedition zu ve⸗⸗ 
weilen und unter dem Schutz ihres alten Freundes und 
des jungen preußiſchen Offiziers nachzukommen. Dies 
hätte er unmöglich unter den Augen ſeiner ſtolzen Braut 
unbemerkt thun können, und es gehörte in der That die 
Anwendung ſeiner ganzen Gewalt über ihre Hingebung und 
Liebe dazu, um ſie ſeinem Verlangen ſich fügen zu machen. 

So war es bereits hoch am Vormittag, als er endlich 
mit den nöthigſten Einrichtungen fertig war und die Pferde 
vorzuführen befahl. Don Carboyal harrte bereits an der 
Thür und Lieutenant von Kleiſt beabſichtigte, ihnen bis 
San Joſé das Geleit zu geben. Die halbe Bevölkerung 
von San Fernando und alle noch zurückbleibenden Aben⸗ 
teurer hatten ſich vor dem Hauſe des Senators verſammelt, 
um dem Generale ein enthuſiaſtiſches Lebewohl zu ſagen — 
auch der deutſche Arzt befand ſich unter den Anweſenden, 
um wenigſtens dem ungehorſamen Patienten noch einige 
heilſame Ermahnungen auf den Weg zu geben. 

Unter dem Viva⸗Geſchrei der Menge erſchien der Graf 
auf der Schwelle des Hauſes. Er ſah etwas bleich aus von 
dem Blutverluſt und den Anſtrengungen der Nacht, aber 
ſein dunkles Auge flog mit der gewohnten Schärfe über 


36 


die Menge hin und mit ſtolzem befriedigtem Lächeln dankte 
er ihren Grüßen und den Blumen, die man ihm zuwarf. 

Auch der Enthuſiasmus der wilden Schaar, deren 
Herr über Leben und Tod er durch ihren Vertrag ge— 
worden war, hatte durch die raſchen Erfolge und die De— 
müthigung des Gouverneurs, ſowie durch die Ausſicht auf 
Abenteuer und Reichthum ihren Höhepunkt erreicht; denn der 
Graf, ſchon um ſich ihrer beſſeren Manneszucht in Guaymas 
zu verſichern, hatte nicht verfehlt, unter ihnen verbreiten 
zu laſſen, daß der Kampf mit den Indianern und ihr 
Zurücktreiben in das Innere der Prairien die Bahnung des 
Weges zu den geheimnißvollen Gegenden wäre, wo der Schatz 
der Ynkas verborgen ſein ſollte, und daß ſofort nach der 
Beſiegung der Wilden ihr Marſch in die Wüſte angetreten 
werden würde, die in ihrem Innern jenen thörichten Zweck 
des menſchlichen Ringens verbarg — das Gold! 

Mit von Thränen gerötheten Augen, doch gefaßter 
als der Graf gefürchtet hatte, folgte Suzanne und der 
Mayordomo ihm bis auf die Veranda, von der aus man 
einen Blick über die Hafenſtadt und die Rhede hatte. Bis 
zu der ſteinernen Schwelle hatten die Diener den ſchwarzen 
Hengſt geführt, das hinterliſtige Geſchenk des Gouverneur's, 
das erſte Zeichen ſeiner Niederlage. Die Frauen und 
Mädchen aus dem Volke hatten den Zaum und die Mähne 
des Thiers mit Granatblüten geſchmückt und das unge— 
berdige Pferd bewies durch ſein Schlagen und Beißen die 
alte Natur, bis es bei einem Seitenſprung ſeinen Herrn 
und Meiſter erblickte und ſofort wie ein Lamm ſtillſtand. 
In dieſem Augenblick, auf den Wink des neuen Capataz, 
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den die zarte Aufmerkſamkeit ſeines ehemaligen Collegen, 
des neuen Commandanten beſonders dazu angeſtellt hatte, 
donnerten die Kanonen des Forts, und an den Gaffeln 
der Corvette und der beiden Transportſchiffe im Hafen ent⸗ 
faltete ſich die weiße Flagge mit den Lilien Frankreichs. 

Dann gleich einem Echo dröhnte von der Rhede her⸗ 
über ein einzelner Kanonenſchuß. 

Die Augen des Grafen und aller Umſtehenden wandten 
ſich nach jener Richtung — von der Seite der engliſchen 
Brigg, die dort vor Anker gelegen und an deren Bord 
Lord Drysdale und ſein Diener ſich wieder eingeſchifft, 
quoll der weiße Rauch des Signalſchuſſes empor. Dann 
bedeckten ſich die Raen und Maſten mit einer Wolke von 
Segeln, die der Wind ſchwellte, der zierliche Bau der 
Brigg begann ſich zu bewegen, — und das Schiff verließ 
ſeinen Ankerplatz, ſein Bugſpriet nach Cap Horn gewendet. 

Es konnte kein Zweifel darüber ſein — die „Najade“ 
ſegelte nach Californien ab. 

Dieſe Thatſache war ſo augenſcheinlich, daß ſelbſt 
Suzanne begriff und einen dankbren Blick dafür zum 
Himmel empor hob. 

Auch dem Grafen war es, als würde eine Laſt von 
ſeiner Bruſt genommen, denn nur gezwungen durch ſein 
Wort hatte er dem unglücklichen Manne Gerechtigkeit ver⸗ 
weigert. Sein Auge flog jetzt ſtolz und ſiegesgewiß über 
die Menge, und indem er den Torero herbeiwinkte, faßte 
er den Zügel des Renners. 

„Capitain Perez,“ ſagte er — „da Lord Drysdale dort 
drüben davon ſegelt, können Sie den Schurken Hawthorn 
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aus jeiner Haft entlaſſen, und es ihm anheim jtellen, ob 
er Ihnen folgen oder ſein ſchuftiges Geſicht uns aus den 
Augen tragen will. A Dios! Sefſore's und Seforita's — 
auf ein fröhliches Wiederſehen!“ 

Er hob den Fuß, um ihn in den Steigbügel zu 
legen — — 

In dieſem Augenblick geſchah etwas Seltſames — 
Furchtbares — — — 


Windenblüthe. 


Wir haben Eiſenarm mit ſeinem feigen und nichts⸗ 
würdigen Contractsherrn und der Schweſter des helden⸗ 
müthigen Comanchen in dem Augenblick verlaſſen, als ſie 
die traurige Entdeckung machten, daß dieſer ihnen fehlte. 

Von allen Dreien wußte oder vielmehr ahnte der 
Yankee allein, was geſchehen war, da er noch das Triumph⸗ 
geſchrei der Apachen gehört hatte, mit dem ſie die Ankün⸗ 
digung des „Grauen Bären“ empfingen, daß derjunge Häupt⸗ 
ling der Toyah in ihre Hände gefallen ſei. Aber er hütete 
ſich wohl, dieſe Kenntniß zu verrathen, als er jetzt den 
Trapper mit aller Kraft der Ueberredung zu verhindern 
ſuchte, den Weg durch den Felſengang der Bären wieder 
zurückzunehmen. Er glaubte mit dem Gewinn der Zeit 
ſeine eigene Sicherheit am Beſten erkauft und behauptete, 
daß er den jungen Comanchen noch in den Irrgängen der 
Felſenſpalten hinter ſich bemerkt habe, und daß derſelbe 
vielleicht in den labyrinthiſchen Windungen auf einen 
andern Weg gerathen oder aus irgend einer Urſache noch 
einmal zu dem eigentlichen Lager der Beſtie zurückgekehrt 
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ſein müſſe. Zuletzt, als alle ſeine Einwendungen Eiſenarm 
nicht von ſeinem Vorſatz der Rückkehr abzubringen ver⸗ 
mochten, erinnerte er ihn an ihren Vertrag und daß er 
vor Allem verpflichtet ſei, ihn weiter zu führen. 

Aber ſeine Bitten, Flüche und Verwünſchungen hätten 
eher einen Stein rühren, als den Kanadier auch nur ein 
Haarbreit von ſeinem Vorſatz abziehen können. 

„Hört, Meiſter Schielauge,“ ſagte der Rieſe, — „ich 
will nicht gerade behaupten, daß Ihr wie ein Schuft ge⸗ 
handelt habt, denn in den Städten iſt jedem Mann ſein 
Scalp das Nächſte und es iſt ein natürliches Gefühl, aber 
wenn Ihr länger in der Wüſte gelebt hättet, würdet Ihr 
wiſſen, daß ein Scalp auch auf dem eigenen Schädel keine 
Urſache iſt, um einen Freund im Stich zu laſſen, beſonders 
wenn man ihn von Kindesbeinen an durch tauſend Ge— 
fahren begleitet und ihn als Sohn betrachtet hat. Weber- 
dies werdet Ihr ſchwerlich in Eurem Leben die Goldhöhle 
zu ſehen bekommen, wenn der Große Jaguar uns fehlen 
ſollte; denn mein Gedächtniß und meine Sinne fangen 
nachgrade an, alt zu werden, und ein Unternehmen wie 
das unſere fordert allen Witz eines Indianers und alle 
Gewandtheit von fünfundzwanzig Sommern! Alſo bleibt 
ruhig hier und beſchützt dieſes weinende Mädchen, indeß 
ich mich nach ihrem Bruder umſehe.“ 

Dies Argument entſchied, und nachdem Eiſenarm an 
Comeo noch einige Weiſungen gegeben und ſeine Büchſe 
zurückgelaſſen hatte, um raſcher vorwärts kriechen zu können, 
vertiefte er ſich wieder in dem unterirdiſchen Gang. 

Es dauerte volle zwei Stunden und die Nacht begann 
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bereits mit jenem raſchen Uebergang ohne Dämmerung 
einzutreten, wie er dieſen Zonen eigen iſt, als zur großen 
Beruhigung des Yankee der Kanadier zurückkehrte. 

Ohne die haſtigen Fragen Maſter Browns zu beant⸗ 
worten, ſetzte er ſich auf einen Stein, nahm ſeine Büchſe 
wieder in den Arm und nachdem er Comeo bedeutet hatte, 
in dem Eingange der Felſenſpalten ſelbſt, die den Schein 
verbergen mußten, ein Feuer zu machen und das bei ihrer 
Flucht weislich mitgenommene Stück Fleiſch zu röſten, ver⸗ 
fiel er in tiefes Nachdenken. 

Das Mädchen hatte gehorcht, ohne auch nur eine ein⸗ 
zige Frage zu thun, obſchon ihr dunkles Auge ſich oft angſt⸗ 
voll und bittend auf den Trapper wandte. Sie kannte zu 
gut die Gewohnheiten der Krieger ihres Volkes, die der 
weiße Mann durch den langen Umgang ſich gleichfalls an⸗ 
geeignet hatte, um eine unziemliche Neugier zu zeigen, 
ſelbſt wo es das Schickſal ihres einzigen natürlichen und 
geliebten Beſchützers galt, der von ihrer ganzen u 
ihr geblieben war. 

Nicht ſo der Yankee, der dieſe Rückſichten nicht kannte 
oder achtete und wiederholt verſuchte, das Nachdenken des 
Jägers zu ſtören. Aber Eiſenarm wies ihn mit einer 
ungeduldigen Geberde zur Ruhe und es blieb ihm endlich 
Nichts übrig, als ſich zu fügen. 

Dies Schweigen endete auch nicht eher, als bis Comeo 
das geröſtete Fleiſch auf den Blättern des Saſſafrasbaums 
vor den Männern niederlegte. 

Jetzt ſtellte der Jäger ſeine Büchſe zur Seite, rieb 
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ſich die Hände und langte ſich dann ein tüchtiges Stück 
Fleiſch zu. 

„Nun, Mann, eßt,“ ſagte er, „denn wir haben einen 
weiten Marſch durch die Sierra vor uns und brauchen 
der Stärkung. Weine nicht, Mädchen, — es iſt nicht ſo 
ſchlimm, wie es ausſchaut, denn ſo lange noch Leben in 
einer Menſchenbruſt und die Scalplocke auf dem Haupte 
eines Indianers iſt, ſo lange iſt auch noch Hoffnung, und 
wenn der Mann ſelbſt in den Händen dieſer Teufel von 
Apachen wäre!“, 

Das arme Mädchen ſtieß einen Laut des Schmerzes 
aus. „Will Bras⸗de⸗fer nicht der armen Winde ſagen, 
wo ihr Bruder iſt? Er ift der Stamm, um den nach den 
Willen des großen Geiſtes die Liane ſich ranken ſoll?“ 

„Wahr, wahr, Kind — es iſt Natur in Deinen 
Worten, denn Dein wackerer Bruder iſt beſtimmt, Dir 
Vater und Mutter zu erſeßen. Weiß Gott, ich liebe den 
Burſchen, als wäre er mein Sohn, nicht bloß das Kind 
eines alten Freundes. Auch fühle ich, was ich ihm ſchuldig 
bin und daß er erſt heute Morgeu wieder mein Leben aus 
der verdammten Schlinge des Laſſo gerettet hat, die ich 
alter Narr unvorſichtig genug war, mir über den Kopf 
werfen zu laſſen.“ 

„Aber damit wiſſen wir noch immer nicht, wo der 
Indianer ſich befindet?“ unterbrach ihn der Yankee un⸗ 
geduldig. 

„Woanders Mann, als in den Händen ſeiner ſchlimmſten 
Feinde, ich meine Wis⸗con⸗Tab, die Schwarze Schlange der 
Mescaleros. Ich ſehe die Sache, als ob ich dabei geweſen 
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wäre und dennoch iſt mir Eines räthſelhaft dabei — ich 
habe die Spur dieſes ſchiefen Satans unter all' dem Ge⸗ 
wirr von Fußtritten nicht zu entdecken vermocht, obſchon 
ich ſie ſowohl kenne, wie die meines eigenen Mocaſſins. 
Der Mann, der ihm zu Hilfe kam und mit dem Schlage 
ſeines Tomahawk den Schädel der Beſtie ſpaltete, war ein 
Krieger und ein Mann von Kraft, faſt wie die meine, 
denn ich fand, wie tief ſich ſeine Ferſe dabei in den Boden 
geſtemmt hat. Wüßte ich nicht, daß der „Graue Bär“ 
nicht bei der ſaubern Geſellſchaft war, ſo könnte ich nur 
auf ihn rathen.“ 

„So hat ein Kampf ſtattgefunden?“ 

„Gewiß Mann, ſo gewiß, als Ihr da ſitzt und Eure 
Kehle mit Rum verbrennt, ſtatt Euch mit dem klaren 
Waſſer dieſer Quelle die Augen hell zu halten. Aber nicht 
zwiſchen dem „Jaguar“ und ſeinen menſchlichen Feinden, 
denn ſonſt hätte ich ſeinen Leichnam gefunden, des Scalps 
beraubt.“ 

„So erzählt deutlicher,“ brummte der Andere — „der 
Teufel kann alle Eure indianiſchen Andeutungen verſtehen!“ 

Der Jäger lächelte gutmüthig trotz aller Beſorgniß 
um ſeinen Freund. „Das kommt von Eurer verkehrten 
Erziehung in den Städten her,“ ſagte er, „und ich danke 
Gott, daß ich meinem Vater zeitig genug davon gelaufen 
bin, um mir wenigſtens meine fünf Sinne frei zu halten. 
Das Mädchen dort, ſo jung es iſt, wird mich längſt ver⸗ 
ſtanden haben.“ 

Comeo nickte, während ſie ihr ſanftes Geſicht mit den 


Händen bedeckte, zwiſchen deren Fingern fich die Thränen 
unaufhaltſam hervordrängten. 

„Weine nicht, Kind — obſchon das die natürliche 
Gabe Deines Geſchlechts iſt,“ tröſtete ſie der Jäger. „Ich 
bin ſelbſt zwei Mal gefangen geweſen in ihren Händen 
und ſtand das eine Mal am Marterpfahl dieſes ſchiefen 
Teufels, als mich Dein Vater mit den Comanchen aus 
ihrer Mitte holte, freilich auf Koſten ſeines Lebens; das 
andere Mal ranzionirte ich mich ſelbſt. Aber Du weißt, 
daß dafür dieſes Leben Deinem Bruder zu Dienſten ſteht 
und daß ich nicht der Mann bin, einen Freund in der 
Noth zu verlaſſen. Um es kurz zu machen, Mann, ich 
war unter dem Moosbaum und habe mich da überzeugt, 
daß Ihr gelogen habt, als Ihr uns ſagtet, daß Wono⸗ 
dongah, der große Jaguar der Comanchen, in dem Felſen 
hinter Euch ſei. Er hat die Höhle des Bären nicht be⸗ 
treten.“ 

„Gott ſoll mich verdammen,“ rief der Amerikaner 
verwirrt, „wenn ich nicht gemeint habe, ſeine Schritte, ja 
ſeine Stimme hinter mir zu hören. Es war zu enge und 
zu finſter, um mich lange umzuſch auen.“ 

„Nun — es nützt Nichts und ich will glauben, daß 
die Furcht Euch zu der Lüge getrieben. Aber es iſt immer 
eine ſchlimme Sache, wenn ein Mann von der Wahrheit 
weicht, oder Dinge behauptet, von denen er ſich nicht genau 
überzeugt hat. Es wird jetzt an Euch ſein, Euren Fehler 
wieder gut zu machen. Kurzum, der Jaguar hat der Luſt 
nicht widerſtehen können, ſich mit Eurem Namensvetter 


zu meſſen, und er iſt bei dem Kampf, der ihm vielleicht 
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trotz ſeiner Gewandtheit ſchlecht bekommen wäre, von den 
Apachen überraſcht worden, die den Bären vollends tödte⸗ 
ten und ihn ohne Widerſtand gefangen nahmen, da er 
ſchwer verwundet war. Es iſt wahrſcheinlich ſogar ein 
Glück für ihn, daß es ſo gekommen iſt, denn der Bär 
hatte ihn unter ſich.“ 

„Aber woher wißt Ihr das Alles?“ 

„Bin ich denn ein Maulwurf, wenn ich auch nicht die 
ſcharfen Augen eines Wilden habe?“ entgegnete unwillig 
der Rieſe. „Ich ſagte Euch, daß ich auf dem Platz unter 
dem Moosbaum geweſen ſei, und da das Tageslicht noch 
nicht geſchieden war, ſo genügten fünf Minuten dazu, um 
mich von Allem zu überzeugen. Der Strick hing noch an 
dem Aſt des Baumes, ein Beweis, daß der Jaguar ihn 
gar nicht benutzt hat; denn er würde nie dieſe Spur ſeines 
Entkommens den Augen der Apachen zurückgelaſſen haben. 
Unter dem Baum aber liegt der Körper des Bären, und 
obſchon ſie ſein Fell und ſeine Tatzen mit ſich genommen 
haben, damit ſie ſich an dem Feuer ihrer Wigwams rüh⸗ 
men können, ſie hätten das Unthier angegriffen und be— 
ſiegt, habe ich doch fünf Wunden von dem Meſſer uuſeres 
rothen Freundes in dem Leibe des Bären gefunden, die 
gemacht worden ſind, bevor eine andere Hand ihm den 
Schädel ſpaltete.“ 

„Der Narr hätte bedenken ſollen, daß ſein Leben mir 
gehört,“ ſagte Brown mürriſch. „Was beweiſt Euch denn, 
daß er nicht den Lohn ſeiner Unvorſichtigkeit bekommen 
hat und gleichfalls getödtet worden iſt?“ 

„Es war viel Blut auf dem Platz, wo er mit dem 
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Unthier gerungen, und ich konnte an dem Boden ſehen, 
daß der Bär auf ihn gefallen iſt. Die Fetzen ſeiner Decke 
lagen umher. Aber er iſt nur ſchwer verwundet, nicht ge— 
tödtet, weder von dem Bären, noch von den Apachen. 
Wenn er todt wäre, ſo oder ſo, würden ſie ihn ſicher ſcal— 
pirt und ſeinen entehrten Leichnam den Thieren der Wild— 
niß zurückgelaſſen haben. Sein Arm iſt gebrochen oder 
zerriſſen.“ 

Die junge Indianerin war trotz ihrer gewohnten Zu— 
rückhaltung aufgeſtanden und hatte ſich angſtvoll dem 
Jäger genähert. „Ich weiß, mein Vater ſpricht die Wahr— 
heit und wird das Herz eines armen Mädchen nicht täu— 
ſchen! Aber hat er ein Zeichen für ſeine Annahme?“ 

„Hier, hier, dieſes Meſſer habe ich auf dem Platze ge— 
funden, es iſt das Deines Bruders und beweiſt mir, daß 
ſein Arm ſchwer verletzt ſein muß, ſonſt hätte er es ſicher 
nicht fallen laſſen.“ 

„Aber was meint Eiſenarm, was mit ſeinem Freunde 
geſchehen wird?“ | 

„Sie haben ihn mit ſich genommen als Gefangenen 
in ihr Lager, es iſt kein Zweifel daran. Ich habe den 
Rauch ihrer Feuer geſehen.“ 

„Sie werden ihn martern und tödten!“ rief das 
Mädchen ſchluchzend. 

„Nicht eher, als er wieder vollkommen geheilt iſt. 
Du weißt Comeo, daß die Indianer nie einen kranken 
oder verwundeten Krieger an den Marterpfahl ſtellen, er 
muß die volle Kraft haben, ihre Qualen zu ertragen. 


Uebrigens, wenn wir nicht gerade einige ihrer beſten Krieger 
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erſchoſſen hätten, jollte ich meinen, daß ſie trotz alles 
Haſſes doch Anſtand nehmen möchten, einen Häuptling zu 
tödten, da ſie gegenwärtig mit den Comanchen im Bünd⸗ 
niß ſind und ihre Rache fürchten müſſen.“ 

„Ein Toyah,“ ſagte das Mädchen ſtolz, „iſt nie der 
Freund eines Apachen! 

„Recht, recht, Kind, und das wiſſen die Schufte ſo 
gut wie wir. Sie werden deshalb auch jedenfalls ein 
Mittel ſuchen, ihre Bosheit zu befriedigen, wenn ſie nicht 
verhindert werden.“ 

„Und wird mein weißer Vater zugeben,“ frug die 
Indianerin, „daß ſein Freund in den Händen ſeiner Pei⸗ 
niger bleibt, auch wenn er eine rothe Haut trägt?“ 

„Nicht, ſo lange mein Arm und meine Büchſe zuſam⸗ 
men halten, Kind, verlaß Dich darauf! Rothhaut oder 
Weißhaut, das bleibt ſich gleich, wenn nur das Herz ehr⸗ 
lich iſt, und es ſchlägt kein edleres in der Bruſt eines 
Menſchen, als in der Wonodongah's, das will ich gegen 
Alle vertreten, ob ſie aus den Städten kommen, oder aus 
der Wüſte! — Hört Mann, Ihr könnt Euch und uns 
einen großen Gefallen erweiſen.“ 

„Was ſoll ich thun? ich dächte, ich hätte der Beſchwer⸗ 
den ſchon genug gehabt!“ 

„Wenn Ihr nicht der Gefahr in's Auge ſehen könnt, 
oder Euch vor einem weiten Wege ſcheut,“ ſagte der Jäger 
trocken, „ſo hättet Ihr überhaubt das Unternehmen nicht 
anfangen ſollen und wäret beſſer in San Francisko geblieben.“ 

„Nun in des Teufels Namen, ſo ſagt, was ich thun 
ſoll!“ 
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Ihr müßt in das Lager der Schwarzen Schlange gehn!“ 

„In das Lager der Apachen?“ 

da | 

„Ihr ſeid verrückt, Mann! welcher Menſch mit gejun- 
den Sinnen wird mit freiem Willen ſein Leben ſo unſin⸗ 
nig preisgeben.“ 

„Aber es handelt ſich um den Jaguar!“ 

„Meinetwegen um alle Beſtien der Wildniß und alle 
Indianer dazu! ich werde kein ſolcher Narr ſein!“ 

Der Jäger lächelte verächtlich. „Ich erinnere mich,“ 
ſagte er, „daß Ihr ſelbſt geſtern Abend vorſchlugt, uns den 
Apachen anzuſchließen, um mit ihnen den Franzoſen zu be— 
kämpfen. Ich ſehe nicht viel Gefahr dabei, denn Keiner 
hat Euch geſehen und Ihr könntet Euch dreiſt für einen 
der Agenten der Staaten, oder einen Doktor, oder ſonſt 
eins von dem weißen Gezücht ausgeben, das die Prairie 
ſchändet und den Character der Indianer verderbt. Es iſt 
von Wichtigkeit, daß der Jaguar erfährt, daß ſeine Freunde 
in der Nähe ſind, obſchon er das auch ohne Botſchaft wiſ— 
ſen kann. Aber wir müſſen in Verbindung mit ihm tre⸗ 
ten, um zu erfahren, was ſie mit ihm vorhaben, und um 
jede günſtige Gelegenheit benutzen zu können.“ 

„Das iſt Alles recht ſchön“ brummte der Nankee, „aber 
ich danke dafür. Auch werde ich e3-feineswegs zugeben, 
wenn Ihr etwa jo toll fein wolltet, Euch ſelbſt in die Ge- 
fahr zu begeben — Euer Contract bindet Euch an mich!“ 

Bras⸗de⸗fer ſah einige Augenblicke finſter vor ſich nie— 
der — er ärgerte ſich über die Feigheit ſeines Gefährten 
und die Macht, die dieſer ſich über ihn anmaßte. 
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„Hört, Meiſter Schielauge“ ſagte er endlich — „ich 
will Euch den Vorſchlag machen, unſeren Contract aufzu⸗ 
löſen, da es ſo gekommen iſt. Das Goldauge war zwar 
ein lieber Freund und ich möchte ihn an dem ſchurkiſchen 
Franzoſen gern rächen, aber das Schickſal des Jaguars 
ſteht mir näher zum Herzen. Was Eure Ausgaben be- 
trifft, ſo will ich mich anheiſchig machen, Euch ſo viel des 
gelben Metalls allein aus der Goldhöhle zu holen, als wie 
die Büchſe wiegt, die Ihr mir verſchafft habt.“ 

„Nichts da,“ ſchrie der Yankee, deſſen Habſucht durch 
das Anerbieten nur noch mehr gereizt wurde, da es ein 
neuer Beweis für die Möglichkeit war, das Ziel alles jei- 
nes Strebens zu erreichen. 

„Ich habe Eure Unterſchrift unter dem Contract und 
Ihr müßt ihn erfüllen. Ich verbiete Euch, daß Ihr es 
wagt in das Lager der Apachen zu gehen und Euer Leben 
gefährdet, da Ihr der Einzige ſeid, der jetzt mir den Weg 
zeigen und mir zu meinem Eigenthum verhelfen kann.“ 

Der Jäger zuckte mit den Achſeln und wollte eben 
eine rauhe Antwort geben, als ſich Windenblüthe in's Mit⸗ 
tel legte. 

„Warum will mein weißer Vater nicht die Tochter 
der Comanchen in das Lager der Apachen ſenden?“ frug 
ſie. „Es wird Niemand auf die Schritte eines armen 
Mädchens achten.“ 

Der Jäger ſah ſie erfreut an und nickte zuſtimmend. 
„Es iſt Sinn darin, Kind,“ ſagte er freundlich, „und ich 
dachte gleich daran, aber ich wollte Dir den Vorſchlag nicht 
machen, weil ich Dich für zu furchtſam hielt und meine 
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Pflicht war, den Gang erſt dieſem Manne vorzuſchlagen. 
Mich kennen die Schurken auf tauſend Schritt weit, aber 
von Deiner Anweſenheit auf den Prairien hat ſchwerlich 
Einer Ahnung. Wenn Du Dich für eine der Indianerin— 
nen aus den Niederlaſſungen ausgiebſt, die ihrem Dienſt 
wegen einer Strafe entflohen, oder für eine Comanchin, die 
ihren Stamm bei dem Kriegszug begleitet hat und von ihm 
in der Prairie abgekommen iſt, wird keine Gefahr für Dich 
dabei ſein. Aber wir müſſen ihr Lager von der entgegen— 
geſetzen Seite erreichen, und deshalb iſt es nöthig, im 
Schutz des Gebirges ihnen einen Tagesmarſch voraus zu 
kommen, ehe Du Dein wackeres Unternehmen beginnen 
kannſt. Der Mond geht jetzt eben auf und wir müſſen 
ſeinen Schein uns zu Nutze machen, um noch zwei Stunden 
zu marſchiren, ehe wir die Ruhe ſuchen. Unterwegs Kind, 
können wir näher darüber ſprechen — ich bin jetzt beru— 
higt und hoffe, daß die Schurken Deinem Bruder den 
Dienſt der Heilung ſeiner Wunden leiſten, aber ihm kein 
Haar weiter krümmen ſollen. Auf denn, Meiſter Schiel— 
auge, und nehmt Euer Gepäck, wenn Ihr nicht hier zurück— 
bleiben wollt; denn bei Gott, ich habe große Luſt, Euch 
zu laſſen, wo Ihr ſeid, und fange an zu glauben, daß es 
das Beſte für uns Alle wäre!“ 

Damit ſchulterte er die beiden Büchſen, die ſeine und 


die bei der Flucht mitgenommene des Comanchen, und 


ſtieg mit kräftigen Schritten in das Thal hinab. 

Meiſter Brown beeilte ſich, ſeinen Ranzen aufzuneh— 
men und ihm zu folgen, denn er ſah, daß auch das Mäd— 
chen ſich wenig um ſeinen Einſpruch kümmerte, und wollte 
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immer lieber einer unbekannten Gefahr unterm Sch juß der 
ſichern Büchſe des Jägers ee 9 als allein in der 
Wildniß zurückbleiben. 


Es war am achten Tage nach den hier erzählten Er⸗ 
eigniſſen und am fünften, nachdem der Zug des Hacien- 
dero mit den berittenen Mitgliedern der Expedition San 
Fernando Guaymas verlaſſen hatte, und an einem Ort 
über zwanzig Leguas von der Stelle entfernt, wo der 
junge Comanche gefangen genommen worden, daß wir die 
Erzählung der Ereigniſſe wieder aufnehmen. 

Die Vereinigung der Indianer-Stämme war erfolgt, 
und nach einer großen Berathung hatten ſie ſich auf's 
Neue vertheilt, um die ganze Grenze der Sonora mit 
Raub und Plünderung zu überſchwemmen. Die Bewohner 
des Staates Chihuahua, deſſen nördlicher Theil jetzt ſchutzlos 
im Beſitz der Indianer war, hatten ſich über den Hyaqui 
nach dem Süden geflüchtet, oder in den Städten und 
Preſidios ſo gut es ging verſchanzt, und jeder Tag brachte 
die Nachricht von neuen Greueln, welche die Wilden ver⸗ 
übt hatten. Frauen und Kinder wurden, wenn ſie mit 
dem Leben davon kamen, in die Gefangenſchaft geſchleppt, 
die Männer ohne Unterſchied des Standes und Alters auf 
das Grauſamſte ermordet. 

Bereits waren auf dieſe Weiſe die Miſſionen Pennelas 
und San Miguel, die Dörfer Hermitas, Baſeraco bis 
Aribechi herunter verheert und das Präſidium Babica der 
Erde gleich gemacht worden, und nur mit Mühe hielt ſich 
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im Rücken der Horden nach das Präſidio“) Buenaventura, 
denn die Indianer hatten bereits auf mehreren Punkten 
die Sierra überſchritten und mordeten und plünderten in 
der Sonora. 

So zerſtreut aber auch ihre einzelnen Raubzüge waren, 
ſo ſchien doch ein großer allgemeiner Plan ihrem Vor— 
dringen zu Grunde zu liegen und ihre einzelnen Haufen 
an einer beſtimmten Stelle zu concentriren, um dann mit 
ihrer geſammten Streitmacht, die diesmal wohl an zwei— 
tauſend Krieger betrug, nach den reichen Städten des 
Weſtens vorzudringen. 

Dieſe Stelle waren die Ufer des Hyaqui bei San 
Antonio da las Cuevas an der Straße von Opoſura nach 
Guaymas, und der einzige feſte Punkt, welcher am Aus- 
gang des Gebirges ſie deckte, die Hacienda del Cerro. 

Da der Graf am erſten und zweiten Nachtlager un— 
begreiflicher Weiſe den Zug des Senators nicht eingeholt 
hatte, hielt es dieſer für zweckmäßig, mit der kleinen wohl- 
berittenen Schaar des Polen Morawski und des Weg— 
weiſers nebſt der Hälfte ſeiner Diener in Eilmärſchen vor— 
auszueilen, um die Hacienda ſo zeitig als möglich zu er— 
reichen und die Anſtalten zu ihrer Vertheidigung ſelbſt in 
die Hand zu nehmen, während Dona Dolores mit der 
anderen Hälfte der bewaffneten Peons und Diener folgen 
und das Eintreffen des Grafen abwarten ſollte. 

Dieſe Anordnungen waren am dritten Morgen ihrer 
Abreiſe von Guaymas getroffen worden und der Senator 
befand ſich ſeit vierundzwanzig Stunden in der wohl— 
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feftigten Hacienda und harrte mit großer Beſorgniß der 
Ankunft ſeiner Tochter und der Verſtärkungen, da mehrere 
der Vaqueros und Roſtreadores, der Spurfinder der Vieh- 
und Pferdeheerden die Nachricht gebracht hatten, daß ſie 
die Spuren von Indianern bereits im Gebirge gefunden 
hatten und eine etwa fünf Leguas nördlich entfernte kleinere 
Hacienda von ihnen überfallen und verwüſtet worden ſei. 

Wir führen den Leſer in einen der Thalkeſſel der 
Sierra Verde, oder vielmehr des Theiles derſelben, welcher 
zwiſchen der Sierra Espuelas und der Sierra de las Patos 
die Grenze der Sonora gegen den Nachbarſtaat Chihuahua 
bildet. 

Es war am Abend und auf dem trocknen Grunde des 
Thales zwiſchen den rauhen Felsſtücken, welche den Boden 
bedeckten, brannten mehrere Feuer, um die ſich die Krieger 
der Mescaleros geſammelt hatten. Mehre Weiber des 
Stammes röſteten in einiger Entfernung Wild, und der 
Schein ihres Feuers fiel auf ein, zwiſchen zwei einen 
Winkel bildenden Felsſtücken eingeklemmtes kleines Zelt von 
Büffelhäuten, vor dem zwei wohlbewaffnete Indianer Wache 
haltend ſaßen und ihre Rohrpfeifen rauchten. 

Eines der Feuer, das ſich im Mittelpunkt des india⸗ 
niſchen Lagers befand, war offenbar von den Häuptlingen 
und den vornehmſten Kriegern des Stammes beſetzt, — 
denn die geringeren und die jungen Männer hielten ſich 
in ehrerbietiger Entfernung von demſelben und wagten 
am nächſten Feuer ſelbſt nicht einmal durch ein lautes 
Geſpräch die Berathung der Häuptlinge zu ſtören. 

Es befanden ſich hier etwa zehn Krieger, darunter 
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vier, deren Name und Perſon der Leſer bereits aus der 
Beſchreibung des Yankee von feinen Späherpoſten auf dem 
Moosbaum und aus dem unglücklichen Kampf des jungen 
Comanchen kennt: der „Graue Bär“ und die „Schwarze 
Schlange“, der Mescaleros, Ka-taumih, der „Springende 
Wolf“, der Lipaneſen, und der „fliegende Pfeil“, der 
Häuptling der Mimbreno's. 

Alle vier, wie die ſämmtlichen Krieger, zeigten die 
wilde Kriegsmalerei, die ihre Geſichter noch furchtbarer 
nachte und ihre Bruſt, wo das offene Jagdhemd ſie zeigte, 
mit ihren Totem's oder Sinnbildern bedeckte. 

Die vier Häuptlinge rauchten aus langen Schilfpfeifen, 
während ſie hin und wieder ein Wort wechſelten. Wer 
ſie aber ſcharf beobachtet hätte, würde bemerkt haben, daß 
Utallah, oder der „fliegende Pfeil“, der junge Häuptling 
der Mimbrenos, von Zeit zu Zeit ſeiner Würde ſo viel 
vergab, daß er den Kopf zur Seite wandte und einen 
feurigen Blick auf eine Indianerin warf, die mit dem 
Sticken eines Mocaſſins beſchäftigt auf einem gefallenen 
Baumſtamm etwa in der Mitte zwiſchen dem Feuer der 
Häuptlinge und dem Zelte zwiſchen den Felſen ſaß. 

Zwei Pferde, die in der Nähe mit dem Laſſo an 
langen Lanzen befeſtigt weideten, verkündeten, daß die beiden 
Häuptlinge der Lipaneſeu und Mimbrenos nur Gäſte in 
dem Lager waren. 

„Der Graue Bär iſt ein berühmter Krieger,“ ſagte 
nach einer der Pauſen der Lipaueſe. „Die weißen Männer 
haben ſchon oft die Kraft ſeines Armes gefühlt. Seine 
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Worte find Weisheit. Wir find gekommen, fie im unſere 
Ohren fallen zu laſſen.“ f 

„Mein Bruder ſpricht gut,“ erwiederte der geſchmeichelte 
Häuptling. „Ka⸗taumih iſt ein Häuptling und viele Schä⸗ 
delhäute trocknen im Rauch ſeiner Hütte. Auch dem Fliegen⸗ 
den Pfeil folgen die Tapfern ſeiner Nation auf dem Kriegs⸗ 
pfad, wenn ſein Haar auch noch ſchwarz und ſein Auge 
jung iſt. Ihr Rath wird den Mescalero's willkommen ſein.“ 

Wieder folgte eine Pauſe, bis ein Blick des erſten 
Häuptlings des Stammes, der Schwarzen Schlange, ihm 
ein Zeichen gab, weiter zu ſprechen. 

„Die Häuptlinge der Mescalero's,“ fuhr der mächtige 
Krieger fort, „haben ihre Freunde zu dem Berathungsfeuer 
geladen, um mit ihnen die Reichthümer der Weißen zu 
theilen, die morgen in ihren Händen ſein werden.“ 

Die Augen des Springenden Wolfes funkelten. „Wann 
werden wir unſer Kampfgeſchrei erheben? Die Krieger der 
Lipaneſen werden nicht fern ſein, wenn es ertönt!“ 

Der Häuptling der Mescaleros, der bisher geſchwiegen, 
übernahm die Antwort. Wohlbekannt aber mit dem Cha⸗ 
rakter ſeiner Gefährten und offenbar in der Abſicht, ihre 
Habgier und ihre Leidenſchaften noch weiter anzuſtacheln, 
antwortete er nicht direct auf die Frage, ſondern begann 
zunächſt die Beute herzuzählen, die ſie erwartete. 

„Die Zahl ihrer Roſſe,“ ſagte Wis⸗con⸗Tah, „iſt wie 
die der Kieſelſteine im Bach. Sie bekleiden ſie mit bunten 
Gewändern und Sätteln von Silber. Ihre Büchſen find 
lang und treffen den Adler im Fluge. Es iſt mehr Feuer⸗ 
waſſer in jenem Haufe, als alle Stämme der Apachen in 
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zehn Sonnen zu trinken vermögen. Ihre Decken find 
mit Purpur gefärbt und ihre Weiber haben ſo viel Perlen 
und Kleider mit bunten Streifen, daß ſie eines über das 
andere anziehen müſſen.“ 

„Mein Bruder hat das Alles ſelbſt geſehen?“ frug 
der Fliegende Pfeil. „Warum hat er es nicht für ſein 
Volk genommen?“ 

Die Frage ſchien dem Sprecher Gelegenheit zur Aus— 
übung einer ſeiner Bosheiten zu geben. „Wis⸗con⸗Tah 
iſt ein Mann des Rathes“ ſagte er höhniſch. „Er begnügt 
ſich, ſeinen Freunden den Pfad leicht zu machen. Der 
große Krieger der Apachen war in dem Hauſe des Vaters 
der Feuerblume, und die Hand eines Weibes hat ihn 
daraus verjagt!“ 

So groß auch die Selbſtbeherrſchung eines Indianers 
iſt, dieſe hämiſche Bemerkung regte doch alle Leidenſchaften 
des tapferen und berühmten Kriegers auf, der in dieſer 
Weiſe von ſeinem Genoſſen verhöhnt wurde. Die Adern 
wie die Stirn des grauen Bären ſchwollen wie Stränge 
und ſeine Hand fuhr an den Griff des Tomahawk, wäh— 
rend er dem Spötter einen furchtbaren Blick zuwarf, der 
jeden Anderen, als dieſen, — der ſich ſeiner Macht über 
die rohe Kraft bewußt war, — hätte erbeben machen. 

„Möge Deine Zunge verdorren, wie die geſpaltene 
der Schlange, deren Namen Du trägſt,“ knirſchte der Häupt⸗ 
ling. „Nicht die Hand eines Weibes hat Makotöh ge— 
ſchlagen, ſondern die Hand eines Kriegers. Makotöh hat 
den Fuß auf feine Bruſt geſetzt, und der Hund von Co— 
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manche wird die Gräber feiner Väter beſchimpfen und um 
Erbarmen flehen.“ | 

„Die Jünglinge der Mescaleros mögen ſeine Stand⸗ 
haftigkeit prüfen,“ ſagte die Schlange boshaft — „der 
Jaguar der Comanchen wird an dem Pfahl ſeine Thaten 
preiſen, er hat zu lange gelebt für den Ruhm eines großen 
Kriegers!“ 

Die wohl berechneten Worte ſchienen die Erbitterung 
des Grauen Bären noch zu ſteigern. Er erhob ſich unge⸗ 
ſtüm von ſeinem Sitz am Feuer, warf mit einer raſchen 
Bewegung das Fell des furchtbaren Thieres zurück, deſſen 
Namen er trug und das um ſeine Schultern hing, und 
ſtreckte den Arm nach dem Zelt zwiſchen den Felſen aus. 

„Bringt den Gefangenen hierher!“ befahl er mit 
donnernder Stimme. 

Ein leiſer Aufſchrei verlor ſich in dem Geräuſch, das 
drei oder vier der jungen Krieger machten indem ſie auf 
den Befehl ihres Häuptlings emporſprangen und nach dem 
Zelte eilten. 

Der leiſe Schrei war den Lippen der jungen India⸗ 
nerin entſchlüpft, die auf dem Baumſtamm geſeſſen. Der 
„Fliegende Pfeil“ der Mimbrenos war der Einzige, der 
den Laut gehört hatte und ſich nach ihr umſah. 

Das Mädchen hatte für eine Indianerin ein unge⸗ 
wöhnlich ſanftes und regelmäßiges Geſicht. Ihre Tauben⸗ 
augen waren in diefem Augenblick wie Hilfe ſuchend auf 
den jungen Häuptling gerichtet: — es war Comeo, die 
Windenblüthe. 

Seit vier Tagen ſchon befand ſich das junge Mädchen 
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in dem Lage ihrer Fein de. Sie war in der Prärie den 
Jägern des Grauen Bären begegnet, hatte ihnen erzählt, 
daß ſie zu einem Stamm der Comanchen gehöre, der mit 
auf dem gemeinſamen Kriegspfad begriffen und von dem 
ſie in der Wüſte abgekommen wäre, und um Aufnahme 
gebeten. Der wilde und grauſame aber ſonſt nicht bös⸗ 
artige Krieger hatte ihr dieſe nach Indianerſitte gewährt 
und ſelbſt Wis⸗con⸗Tah hatte ſein Mißtrauen und ſeinen 
Widerſpruch unterdrückt, als er bemerkt hatte, daß ſeit 
ihrer Anweſenheit im Lager der junge Häuptling des zahl— 
reichen und mächtigen Stammes der Mimbreno's weit 
öfter ſich einfand und ein offenbares Wohlgefallen an der 
jungen Indianerin kundgab. Dieſer Umſtand war auch 
bisher der einzige, welcher Comeo den Aufenthalt in dem 
Lager der Apachen gefahrdrohend gemacht hatte. So jung 
und unſchuldig ſie war, hatte doch das Erbtheil ihres 
ganzen Geſchlechtes, das den Frauen jeder Farbe geworden 
iſt, ſie bald den Einfluß kennen gelehrt, den ſie auf den 
wilden Sinn des jungen Häuptlings zu üben vermochte 
und ſie beſchloß, ſoweit es ohne Aufmerkſamkeit zu erregen 
ginge, ihn zum Beſten des Gefangenen anzuwenden. 
Denn obſchon ſie von den wilden Kriegern als Gaſt, 
wenn auch mit jener Nichtachtung behandelt wurde, die 
unter den Indianern überhaupt das Schickſal der Frauen 
iſt, hatte man ſie bisher doch ſorgfältig von jedem Verkehr 
mit dem Gefangenen fern gehalten, ja ſeiner Exiſtenz nie 
gegen ſie erwähnt. Nur durch die ſorgfältigen Anſtalten 
zu ſeinem Transport bei dem weiteren Vordringen der 
Bande, der mittels einer der gewöhnlichen von zwei Pfer— 
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den getragenen und ſorgfältig mit einer Büffelhaut bedeck⸗ 
ten Hängematte ausgeführt wurde und durch das Zelt, in 
das man ihn bei der Lagerung einſchloß, hatte das Mäd⸗ 
chen ſich überzeugen können, daß ihr Bruder noch am Le- 
ben ſei und ſicher zu einem beſonderen Zweck aufgeſpart 
und gepflegt wurde. 

Dem ſcharfen Ohr Comeo's war der beginnende Streit 
nicht entgangen, und der wilde Befehl des Häuptlings zur 
Herbeiführung des Gefangenen machte das Blut in ihren 
Adern ſtocken und ließ ſie ihre Selbſtbeherrſchung ſo weit 
vergeſſen, daß fie ihr Auge flehend zu ihrem Anbeter er- 
hob und die Hand auf ihr Herz drückte, als wollte ſie ſein 
ängſtliches Pochen beſchwichtigen. Zum Glück faßte der 
verliebte Häuptling es als ein Zeichen gewöhnlicher Angſt 
und weiblicher Scheu vor dem rohen Ausbruch des Zorns 
ſeines Bundesgenoſſen auf, und das Verlangen ſeiner na⸗ 
türlichen Eitelkeit, vor den Augen ſeiner Schönen ſeinen 
Einfluß und fein Auſehen zu zeigen, machten ihn unbe⸗ 
wußt zum Werkzeug ihrer Wünſche. 

Die jungen Krieger, die nach dem Zelte geſprungen 
und in deſſen Innerem verſchwunden waren, kehrten nach 
einigen Minuten zurück, indem ſie einen ſorgfältig in eine 
Büffelhaut gehüllten Körper trugen. Sie ſtellten ihn in 
der Mitte des Kreiſes, der ſich raſch aus der ganzen Bande 
um den Häuptling gebildet hatte, auf die Füße und ent⸗ 
fernten auf einen Wink des Grauen Bären die Büffelhaut. 

Die Augen Comeo's trafen auf die wohlbekannte 
Geſtalt ihres Bruders, der — obſchon ſeine Glieder mit 
leichten Banden gefeſſelt waren und die blutloſe Farbe 
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ſeines Geſichts bewies, daß er noch an den Folgen ſeiner 
ſchweren Verwundungen litt — doch in ſtolzer Haltung 
aufrecht in der Mitte ſeiner Feinde daſtand. 

Die Blicke des jungen Kriegers waren ſtarr in die 
Luft gerichtet, als verachte er es, ſie auf ſeine Gegner zu 
wenden. Trotz der Leiden, die er überſtanden, glich ſeine 
Geſtalt in dem dunklen Bronceton ihrer Färbung der eher- 
nen Statue eines Mars. Der „Jaguar“ hatte offenbar 
keine Ahnung von der Nähe ſeiner Schweſter und das 
Mädchen dachte jetzt eifrig darüber nach, wie ſie ihm dieſe 
bemerklich machen könne, ohne ihn zu einem verrätheriſchen 
Zeichen der Ueberraſchung zu veranlaſſen. 

Selbſt auf ſeine erbitterten Feinde verfehlte die ſtolze 
und edle Haltung des jungen Toyah nicht ganz ihren Ein- 
druck. Makotöh hatte die Aufregung, in welche ihn die 
giftige Anſpielung ſeines Mithäuptlings verſetzt, unterdrückt 
oder verbarg ſie unter der Maske eines finſtern Ernſtes. 
Er trat einen Schritt auf den Gefangenen zu, und deutete 
mit dem Finger auf die vielfachen Bandagen und Streifen 
von Lindenbaſt, welche ſich um die Bruſt und den von den 
Tatzen des Bären zerfleiſchten Arm wanden und die heilen— 
den Kräuter und Mooſe feſthielten, die man auf ſeine 
Wunden gelegt. 

„Die weiſen Frauen der Apachen,“ ſagte der Gileno 
finſter, „haben den Feind ihres Volkes mit ihren beſten 
Kräutern verbunden und den Saft der Pflanzen, die ſie 
im Mondſchein geſammelt, in ſeine Wunden geträufelt. 
Es ſind acht Sonnen, ſeit der junge Comanche erfahren, 


daß er im Kampfe gegen den Herrn der Wüſte nur ein 
Puebla. II. 19 
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Knabe iſt und den Schmuck der Männer mit Unrecht trug. 
Seine Wunden müſſen geſchloſſen fein!" | 

Der Gefangene behielt noch immer ſeine ſtolze Gleich⸗ 
gültigkeit. Erſt nach einer Pauſe gab er ſeinem Feinde 
und Retter eine Antwort. 

„Ein Toyah iſt nicht gewohnt, auf Schmerzen zu 
achten. Die Apachen verſtehen ſich auf die Künſte der Wei⸗ 
ber. Wenn der Arm eines Comanchen frei iſt, wird er 
auch ſeine Kraft wieder haben!“ 

Makotöh betrachtete ihn wenige Augenblicke, dann 


winkte er einige der jungen Krieger heran mit den Wor⸗ 


ten: „Nehmt die Binden von ſeinen Wunden und die 
Feſſeln von ſeinen Gliedern. 

Der boshafte Häuptling der Mescalero's le dem 
Befehl widerſprechen, aber ein finſterer Blick aus dem Auge 


ſeines Genoſſen ließ ihn ſchweigen. Ueberdies wußte er, 


daß keine Gefahr einer Flucht zu beſorgen war, da der 
Gefangene von ſeinen Wunden geſchwächt ſein mußte und 
ſelbſt bei voller Kraft waffenlos unmöglich hätte den ge⸗ 
drängten Kreis ſeiner Feinde durchbrechen können. Der 
geringſte Verſuch dazu mußte ſeinen augenblicklichen Tod 
zur Folge haben. 

Unter den Händen der jungen Männer fielen im 
Augenblick die Riemen von Buͤffelhaut, welche die Glieder 
des Comanchen gefeſſelt hatten, und mit der Sorgfalt und 
Geſchicklichkeit der Hand eines Arztes wurden die Verbände 
ſeiner Wunden entfernt. 

Sie waren ſämmtlich geſchloſſen und zeigten jene 
Farbe und Geſtalt, welche die Heilung verbürgt. Es iſt 
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Thatſache, daß die wilden Bewohner der Prairien die 
Kenntniß von heilkräftigen Pflanzen beſitzen, welche na- 
mentlich Wunden, die nicht die innern Arterien des Lebens 
zerſchnitten, in einer ſo kurzen Zeit und ſo gut heilen, 
wie keine Wiſſenſchaft der civiliſirten Aerzte dies vermag. 

Der erſte Gebrauch, den der junge Comanche von der 
Wiedererlangung einer ſcheinbaren Freiheit machte, war die 
Prüfung ſeiner Glieder. Er ſtreckte den Fuß vor, er hob 
den verletzten Arm, anfangs wie es ſchien nicht ohne Mühe, 
denn er dehnte und ſtreckte ihn langſam; aber bald ſchien 
das neu pulſirende Blut ſeinen Adern und Sehnen, die ſo 
lange in Unthätigkeit zugebracht, neue Elaſtizität wieder 

zu geben, und eine leichte Röthe ſtieg in ſein Geſicht, 
das ſelbſt in ſeiner ſchlimmen Lage nicht zu unterdrückende 
Vergnügen, ſich wieder im Gebrauch ſeiner Glieder zu 
ſehen. 

Erſt jetzt ſenkte er ſeine Augen und ließ ſie mit 
einem ernſten ſinnenden Ausdruck auf dem wilden Geſicht 
feines Todfeindes ruhen, der auch ihn aufmerkſam be⸗ 
trachtete. 

„Der Knabe der Toyahs hat erfahren,“ ſagte endlich 
der Gileno mit finſterm Spott, „daß es eine gefährliche 
Sache iſt und über ſeine Kraft geht, den grauen Bären 
der Felsgebirge zu bekämpfen.“ 

„Es war nicht das erſte Mal, daß ich es gethan,“ er— 
widerte der junge Mann kalt. „Wonodongah hätte niemals 
jene Krallen und Zähne getragen, die ihm Deine Krieger 

geſtohlen, wenn ſeine Hand ſie nicht im Kampfe erworben 
gehabt. Der Fuß des großen Jaguar der Comanchen hat 
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mehr als einmal auf dem Nacken des Grauen Bären 
geſt anden!“ 

Die Stirn der Gileno wurde finſter wie die Nacht 
bei dieſer An ſpielung auf ſeinen Namen und ſeine Nieder⸗ 
lage bei dem Ueberfall der Hacienda. Er preßte die weißen 
Zähne feſt zuſammen, aber er war offenbar entſchloſſen, in 
dem Geſpräch mit ſeinem Gegner ſich nicht zu einem Aus⸗ 
bruch der Wuth hinreißen zu laſſen, ſondern ſeinem Haß 
etzt kalt und ruhig das Opfer zu weihen, das er zu die⸗ 
ſem Zweck dem ſichern Tode entriſſen hatte. 

„Es iſt die Hand Makotöh's, die den jungen Häupt⸗ 
ling der Toyahs aus den Klauen des Bären gerettet,“ 
ſagte er triumphirend, „dieſelbe Hand, welche den alten 
Häuptling, ſeinen Vater, erſchlagen hat. Makotöh iſt ein 
großer Krieger! Die Comanchen ſind Weiber und ſollten 
die Prairie Männern überlaſſen!“ 

Ein freudiges Gemurmel im Kreiſe zollte dem Redner 
Beifall. Das Geſicht des Gefangenen hatte ſich wieder mit 
Bläſſe bedeckt bei dieſer rohen Verletzung ſeiner Gefühle 
und ein funkelnder Blick aus ſeinem ſchwarzen Auge ſchoß 
wie ein Strahl auf den Feind, der ſich des Mordes ſeiner 
Familie rühmte. Aber ſo jung er auch war, beſaß er doch 
die gleiche Kraft der Selbſtbeherrſchung, wie ſein älterer 
Feind. 

„Das Glück des Kampfes iſt nicht immer gleich,“ ſagte 
er ruhig. „Der große Geiſt bedeckt die Augen ſeiner 
Kinder oft mit Dunkel; der Häuptling der Gileno's hat 
das Leben edongah gerettet, er wird nie wieder 
ſeine Hand gegen ihn erheben.“ 
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Die ſtolze Verſicherung hatte etwas eigenthümlich 
Heroiſches gegenüber der Thatſache, daß er in dieſem 
Augenblick ein Gefangener war. Sie ſchien nicht ohne 
Eindruck auf den Häuptling der Gileno's zu bleiben, der 
in der That mehr wild und unbändig war und hochmüthig 
auf ſeine Stärke und ſeinen Kriegsruhm, als von Natur 
grauſam. Aber der liſtige und boshafte Anführer der 
Meskalero's war raſch bei der Hand, den Eindruck zu ver— 
wiſchen. 

„Der junge Häuptling der Toyahs,“ miſchte er ſich 
in das Geſpräch, „möge uns ſagen, wenn er ein Tapferer 
iſt, was er gethan hätte, wenn der große Geiſt zugegeben, 
daß ein berühmter Krieger wie Makotöh unter den Tatzen 
des Herrn der Wüſte gelegen und er in dieſem Augenblick 
dazu gekommen wäre mit ſeinen Freunden.“ 

„Ich würde den Bären erſchlagen haben,“ rief der 
junge Mann lebhaft und ohne Zaudern. „Ein Tapferer 
iſt nicht beſtimmt, unter den Zähnen eines Thieres der 
Wildniß ſein Leben zu enden! 

„Mein Sohn ſpricht gut,“ meinte der Meskalero, — 
„er redet wie ein Tapferer. Aber er möge uns ſagen, was 
er ferner gethan haben würde, wenn er in dem Geretteten 
ſeinen Feind, den Beſieger ſeines Stammes gefunden hätte 
in deſſen Wigwam der Skalp ſeines Vaters und ſeiner 
Mutter bleichen?“ 

Die hämiſche, mit teufliſcher Schlauheit auf den be— 
kannten Charakter des jungen Mannes berechnete Frage 
verfehlte ihren Zweck nicht. Der Comanche hob ſich ſtolz 
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ſein Auge funkelte drohend, als er es von dem Einen auf 
den Andern wandte. 

„Ich würde dieſen da,“ er wies auf Makotöh, „mei⸗ 
nen Kriegern übergeben haben, damit ſie ihn den Tod 
ihres alten Häuptlings hätten büßen laſſen. Dich aber, 
Hund von einem Meskalero, hätte ich mit eigener Hand 
erſchlagen!“ 

Die „Schwarze Schlange“ lachte höhniſch auf und 
wandte ſich zu dem grimmigeren, aber ehrlicheren Genoſſen. 

„Makotöh hört, wie ein Hund der Toyahs bellt. Sol⸗ 
len meine jungen Männer den Marterpfahl bereiten, um 
zu ſehen, ob das Herz dieſes Comanchen roth bleibt, wenn 
das Feuer ſeine Glieder verſengt?“ 

Ein wildes Geſchrei der jüngeren Krieger und der 
Weiber umher bekundete, wie vollkommen ihrem Haſſe 
dieſer Vorſchlag war. Dieſer Augenblick war es, den der 
Anbeter der jungen Comanchin für geeignet hielt, ſeinen 
Einfluß vor ihren Augen zu zeigen. 

Bevor noch der Häuptling der Gileno's ſeinen Entſchluß 
über das Schickſal ſeines Gefangenen kundgegeben, erhob 
er die Hand nach der indianiſchen Sitte, zum Zeichen, daß 
er ſprechen wolle. Er war ein zu wichtiger und geehrter 
Bundesgenoſſe, als daß die Aufregung ſich nicht hätte ſofort 
beruhigen ſollen, um ſeine Worte zu hören, obſchon Wis⸗ 
con⸗Tah mit der Unterbrechung ſehr unzufrieden war. 

Der „Fliegende Pfeil“ trat mit der Miene eines Man⸗ 
nes, der ſich ſeiner Wichtigkeit bewußt iſt, vor und ließ 
ſein eines Auge, — das andere hatten die Blattern, dieſe 
Geißel der Indianer, ſchon in ſeiner Kindheit vernichtet 
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— über den Kreis rollen und einige Momente auf dem 
Gegenſtand ſeiner Bewunderung und ſeiner Wünſche ruhen, 
der im Rücken des Gefangenen ſtand. 

„Die Welt iſt groß,“ ſagte er, „der große Geiſt hat ne 
dem Volk der Apachen gegeben! Unſere Väter haben nach 
den Ueberlieferungen auf beiden Seiten das Waſſer geſehen. 
Sie kämpften mit den Comanchen und ſie erſchlugen ſie. 
Da kamen die Blaßgeſichter über das Waſſer; woher, weiß 
nur der große Geiſt. Aber ſie brachten den Blitz und den 
Donner des Himmels mit, und die rothen Männer ſind 
ſeitdem gezwungen, den Büffel allein auf den Prairien zu 
jagen. Wenn ſie Büchſen wollen und Decken, oder Schmuck 
für ihre Weiber, müſſen ſie das Gold und Silber dafür 
geben, das der große Geiſt ihrer Bewachung anvertraut hat.“ 

Ein Murmeln des Unwillens zollte ſeiner Rede Beifall. 

„Die tapferen Krieger der rothen Männer,“ fuhr der 
Sprecher fort, „haben untereinander gejagt: es muß anders 
werden! Die Häupter der Völkerſchaften haben einen Rath 
gehalten und das Beil iſt zwiſchen den Apachen und den 
Comanchen vergraben worden, bevor fie ihre Roſſe beſtie— 
gen zur Vernichtung ihrer gemeinſamen Feinde, der Bleich— 
geſichter. Wenn ſie die Pferde derſelben mit den rothen 
Decken, und ihre Büchſen, die den Adler erreichen, und 
die bunten Kleider ihrer Weiber genommen, von denen 
mein Vater Wis⸗con⸗Tah geſprochen, und die weißen Ge— 
ächter mit dem Tomahawk getödtet oder fie in das große 
Waſſer zurückgejagt haben, dann werden die Apachen und 
die Comanchen fechten um den Preis des Sieges, wie es 
Männern geziemt. Mechocan, der fliegende Pfeil der 
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Mimbreno's wird der erſte ſein, der die Lanze ſchwingt. 
Er iſt jung noch, und die Sonne hat die Farbe ſeines 
Scalps noch ſchwarz gelaſſen, aber es iſt kein Indianer 
auf der Prairie, der ſagen würde, er ſpreche aus Furcht. 
Es iſt Friede mit den Comanchen; möge die duftende 
Blume“ — ſo bezeichnete er das junge Mädchen, — 
„ihrem Volke jagen können, daß ein Apache den geſchloſſe⸗ 
nen Bund hält, und daß ſie lieber bei den Apachen bleiben 
will, als bei den Comanchen.“ 

Der ziemlich ungeſchickte Ausgang ſeiner ſonſt jo ge= 
ſchickten Rede, der nur allzudeutlich die ihn bewegende 
Urſache zu einer Schonung und Handelsweiſe ergab, die 
ſonſt eben nicht in ſeinem Charakter lagen, ſchadete offen⸗ 
bar ihrer Wirkung, denn Alles umher blieb ſtill und der 
Redner mußte ziemlich verſtimmt, wie es wohl auch man⸗ 
chen ſeiner Kollegen auf den Rednertribünen der Civili⸗ 
ſation paſſirt, auf ſeinen Platz zurückkehren. Eine Wir⸗ 
kung aber hatte ſie doch doch gehabt — dem Ohr des Gefan⸗ 
genen war die Anſpielung gleichfalls nicht entgangen, und 
obſchon er nicht wiſſen konnte, daß von ſeiner eigenen 
Schweſter die Rede war, warf er doch einen raſchen for- 
ſchenden Blick auf die Menge, die er bisher gar keiner 
Beachtung gewürdigt hatte. Da aber Comeo, wie er⸗ 
wähnt, in ſeinem Rücken ſtand und mit dem Stolz eines 
Indianers es ſich nicht vertrug, auch nur den Schein der 
Neugier zu zeigen, konnte er ſie nicht entdecken. 

Der ſchlaue Häuptling der Mescaleros benutzte ſofort 
die ſchwache Seite, die ſein Bundesgenoſſe geboten, um 
den Mann, dem nach den indianiſchen Geſetzen des Her— 
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kommens allein die Entſcheidung über das Schickſal ſeines 
Gefangenen zuſtand, auf dem Wege weiter zu treiben, auf 
den er ihn geleitet. 

„Mechocan iſt ein tapferer Krieger,“ ſagte er, „Nie— 
mand zweifelt an ihm, am Wenigſten ſeine Freunde. Sie 
wiſſen, daß das Volk der Mimbreno's groß ift. und wenn 
das Auge des jungen Häuptlings Vergnügen findet an 
einer Squaw, wird ſie mit Freuden ſeinen Wigwam theilen 
und den Stamm vergeſſen, dem ſie ſonſt angehörte. Aber 
mein Bruder hat Eines überſehen. Auch die Nation der 
Comanchen hat viele Stämme. Nicht alle ſind mit uns 
auf dem Kriegspfad gegen die Bleichgeſichter. Wer einen 
Krieger der Apachen erſchlägt, während das Beil zwiſchen 
den Nationen begraben liegt, iſt ein Feind.“ 

Diesmal zeigte das beifällige und drohende Gemurmel 
im Kreiſe volle Zuſtimmung zu den Worten. 

„Mein Sohn von den Mimbreno's,“ fuhr die Schwarze 
Schlange fort, „möge ſelber dieſen Mann befragen.“ 

So aufgefordert trat der „Fliegende Pfeil“ wieder 
vor, und ſtellte ſich vor den Gefangenen. 

„Der Jaguar iſt ein Comanche,“ ſagte er, „aber er 
hat den Ruf eines tapfern Kriegers. Er ſoll uns ſagen, 
ob er auf dem Kriegspfad gegen die Bleichgeſichter iſt?“ 

„Sal 

Dieſe unerwartete Antwort machte einen großen Eins 
druck, ſelbſt auf den grimmigen Häuptling der Gileno's 
und den boshaften Teufel, der zu ſeiner Hinrichtung hetzte. 
So gern man auch jede Gelegenheit ergriff, ihn zu ſchmä— 
hen und herabzuſetzen, ſo war doch der Ruf der Tapferkeit 


— 298 — 


und Kühnheit des jungen Kriegers ſelbſt bei ſeinen Fein⸗ 
den zu verbreitet, als daß man ihm zugetraut hätte, er 
werde mit einer Lüge ſein Leben erkaufen. 

„Mein Bruder iſt willkommen auf dieſem Wege,“ 
ſagte der Einäugige. „Sein Arm iſt ſtark und die Klauen 
des Bären werden ihn nicht lange ſchwach laſſen. Aber 
wenn mein Bruder mit uns auf dem Kriegspfad gegen die 
Weißen iſt, warum hat er ſeine Freunde, die Apachen er⸗ 
ſchlagen? In dem Wigwam Mokawaunih's weint ein ein⸗ 
ſames Weib und fünf Krieger der Apachen, die der Arm 
des Jaguar und ſeiner drei Freunde getödtet, werden nicht 
wieder in die Dörfer zurückkehren. Mein Bruder wird 
uns ſagen, warum er mit den weißen Männern gegen die 
Apachen gefochten. Es iſt ein gewaltiger Krieger unter 
ihnen, ein ſo ſchlimmer Feind meines Volkes faſt, als der 
Mann mit dem Kreuz.“ 

Die Frage war überaus verfänglich. Der Vergleich 
mit dem „Kreuzträger“, dieſem berüchtigten und gefürchte⸗ 
ten Gegner der Apachen bewies, daß den Indianern be⸗ 
kannt war, daß ſich Eiſenarm in der Geſellſchaft des jun⸗ 
gen Comanchen befunden; und in der That mußten ſie 
ihn auch erkannt haben, da ſie ihn auf der Flucht nach 
dem Moosbaum zur Genüge geſehen und bald darauf die 
Sicherheit ſeines Schuſſes zu ihrem Schaden geſpürt hat⸗ 
ten. Die Worte bewieſen ihm ferner, daß — durch den 
Doppelſchuß bei ihrer Verfolgung getäuſcht, — ſie noch 
zwei andere Krieger in ſeiner Begleitung wähnten, wäh⸗ 
rend der Yankee doch kaum als ein ſolcher zu zählen und 
der zweite glückliche Schuß von der Hand eines Mädchens 
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abgefeuert geweſen war. Der Vorwurf einer Unwahrheit 
war aber zu kränkend, als daß der Comanche ihn hätte 
ertragen können, und er wandte ſich daher gegen den Fra— 
genden. 

„Ein Spottvogel hat dem Häuptling der Mimbreno's 
in das Ohr geflüſtert, daß ein Toyah mit einem Wolfe 
zuſammen auf die Jagd ziehen werde. Kann ein Mann 
nicht ſeinen eigenen Weg gehen? Ich haſſe die Bleich— 
geſichter, aber ich verachte die Apachen. Es ſind Coyoten, 
die auf der Prairie heulen, aber die ſich davon ſchleichen 
werden, wenn die „Offene Hand“ der Bleichgeſichter mit ihren 
Kriegern über ſie kommt. Wonodongah iſt ein Mann. 
Er hat Den geſehen in der großen Stadt der Bleichgeſich— 
ter, vor dem der „Fliegende Pfeil“ ſich verkriechen wird, wie 
ein Hund, wenn er kommt, und es iſt Feindſchaft zwiſchen dem 
„Jaguar“ und jenem großen Krieger, der mächtiger iſt, als alle 
Krieger des Onkel Sam) und der Schwarzhaarigen?), bis 
auf das Heft des Meſſers! Nicht ein Hund von Apachen 
kann ihn beſiegen, ſondern nur die Hand eines Mannes!“ 

So beleidigend auch die Worte waren, ſo erſchien doch 
die Neuigkeit, die ſie mittheilten, zu wichtig, um nicht die 
Kränkung überſehen zu laſſen und die volle Aufmerkſam— 
keit der Häuptlinge und der alten Krieger in Anſpruch zu 
nehmen. N 

Die erſteren zogen ſich ſofort zu einer Berathung 
zurück, während welcher der Gefangene wieder ſeine früh— 
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here Stellung, mit den Augen in den Nachthimmel ſtar⸗ 
rend, annahm. 

Die Berathung war nur kurz. Es war für die 
Häuptlinge von größter Wichtigkeit, etwas Näheres über 
die Andeutungen zu erfahren, die der Gefangene gemacht 
hatte; denn bisher waren ſie der Ueberzeugung geweſen, 
daß ſie bei ihrem Einfall in die Sonora und die Provinz 
Chihuahua nur mit den gewöhnlichen Vertheidigungskräf⸗ 
ten der Mexikaner zu thun haben würden, und dieſe ver⸗ 
mochten ihnen gerade keinen beſonderen Reſpekt einzuflößen. 
Die Nachricht von einer fremden Kriegerſchaar unter einem 
berühmten Führer, den ſelbſt der bekannte Muth des jun⸗ 
gen Comanchen achtete, bedrohte ſie mit einer noch nicht 
zu überſehenden Gefahr und mußte auf ihren Kriegsplan 
einen großen Einfluß üben. 

Unter dieſen Umſtänden war ſelbſt der boshafte und 
blutſüchtige Häuptling der Meskalero's dafür, von einer 
augenblicklichen Befriedigung ſeines Haſſes abzuſtehen, und 
dem Gefangenen mit dem Verſprechen ſeines Lebens nähere 
Kunde abzugewinnen. Hatte man dieſe erſt erreicht, dann 
fand ſich leicht eine Gelegenheit, das Verſprechen nicht zu 
halten. Die „Schwarze Schlange“ übernahm es daher 
ſelbſt, den Comanchen weiter zu befragen. 

Gern hätte Comeo dieſe Pauſe benutzt, ſich den Augen 
ihres Bruders zu zeigen, aber die Weiber des Stammes 
zwangen ſie, auf ihrem Platz zu bleiben und ſie fügte ſich 
jetzt ruhiger in dieſe Nothwendigkeit, da es ihrer ſcharfen 
Beobachtung nicht entgehen konnte, daß eine günſtige Wen⸗ 
dung für den Gefangenen eingetreten ſei. 
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Jetzt näherten ſich die vier Häuptlinge wieder dem 
Comanchen, der „Graue Bär“ noch immer finſter und 
ſtumm und ohne ſeine Entſcheidung kundgegeben zu haben, 
und Wis⸗con⸗Tah eröffnete auf's Neue die Unterredung 
mit ſcharfer Beurtheilung des ritterlichen Charakters ſeines 
jungen Gegners. 

„Mein Gefangener ſollte das Herz eines rothen 
Mannes haben, auch wenn er ein Toyah iſt, denn ſeine 
Haut iſt roth wie die unſere. Aber er redet mit ge⸗ 
ſpaltener Zunge.“ 

Der Comanche lachte ſpöttiſch. „Dein Gefangener? 
Wonodongah kann nur der Gefangene eines Mannes ſein. 
Die Hand eines Feiglings wird niemals den Herrn der 
Wüſte erſchlagen.“ 

Das Geſicht des Häuptlings verzog ſich zu einer 
Grimaſſe tödtlichen Haſſes bei dieſem rückſichtsloſen Hohn: 
aber er verſparte die Befrie digung ſeiner Rache, obſchon 
er nicht umhin konnte, einen Blick giftigen Aergers auf 
ſeinen ungeſchlachten Genoſſen zu ſchleudern, auf den das 
Lob, das in der Erwiederung für ihn lag, nicht ohne 
Wirkung zu bleiben ſchien. 

„Der Jaguar iſt ein Gefangener,“ ſagte der Meska⸗ 
lero — „er hat das Recht, ungeſtraft Männer zu ſchmä— 
hen, die Zunge allein iſt frei an ihm. Ich habe geſagt, 
daß die ſeine für die rothen Kinder geſpalten iſt.“ 

„Du lügſt!“ 

„Dann möge der Jaguar uns ſagen, was er in der 
Stadt der Bleichgeſichter, wo ſie thöricht das Gold ſuchen, 
geſehen hat.“ 
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„Einen Mann, Apache, auch wenn er mein Feind iſt!“ 

„Die Bleichgeſichter nennen ſich Männer, während ſie 
Weiber ſind. Was kann ein Mann unter ihnen gegen 
das große Volk der Apachen?“ 

„Er iſt nicht allein, tapfere Krieger ſind mit ihm.“ 

„Und der Jaguar der Comanchen hat mit ſeinem 
Freunde Eiſenarm mit dieſen Männern den Weg hierher 
gemacht?“ frug der Häuptling ſchlau. 

„Nein, Apache, die Bleichgeſichter find in ihren Kanoes 
auf den großen Waſſer gefahren. Ein rother Krieger 
vertraut der Kraft ſeiner Schenkel.“ 

„Der junge Häuptling möge mir verzei hen — ſeine 
rothen Freunde haben ſich geirrt. Aber woher weiß der 
Jaguar, daß dieſe Krieger hier ſein werden, um ſtatt der 
Schwarzhaarigen gegen die rothen Männer zu kämpfen?“ 

Die Frage, anſcheinend jo unverfänuglich, ſollte in ihrer 
Beantwortung von den ſchwerſten Folgen werden. Der 
junge Häuptling, der eigentlich nur die Verdächtigung 
zurückweiſen wollte, ein Genoſſe der Weißen zu ſein bei 
dem allgemeinen Kampf der indianiſchen eee 
gegen dieſe, ging in die Falle. 

„Der Mexikaner, der die Hacienda del Cerro be— 
fißt," ſagte er ſtolz, „in deren Mauern Wonodongah ſeinen 
Fuß auf den Nacken des tapferſten Kriegers der Apachen 
geſetzt, hat ſie geholt. Dieſe Augen haben ſie geſehen!“ 

Die prahlenden Worte waren kaum aus ſeinem 
Munde, als der krächzende Ruf einer der kleinen Eulen, 
die in den Felsſpalten der Sierren ihre Neſter zu bauen 
pflegen, ſich aus einer geringen Entfernung hören ließ. 
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Der Vogel war allzugewöhnlich, der Ton, der von der 
Seite der Felſen herkam, in deren Winkel das Zelt des 
Gefangenen ſtand, zu bekannt, als daß irgend ein Mitglied 
der Bande darauf geachtet hätte. Nur der Comanche machte 
eine leichte Bewegung der Ueberraſchung, die er durch die 
Kreuzung ſeiner Arme jedoch geſchickt wieder verbarg. Er 
neigte leicht den Kopf wie ein Menſch, der ſcharf aufhorcht, 
und das Blut ſtieg ihm auf die Stirn. Er begriff, daß 
er eine Unvorſichtigkeit begangen, aber die Warnung war 
zu ſpät gekommen. 

Hätte er dies auch nicht ſelbſt gefühlt, ſo würde doch 
das Benehmen der Schwarzen Schlange ihn ſofort davon 
überzeugt haben. Der Triumph, durch ſeine Schlauheit 
eine wichtige Entdeckung gemacht zu haben, — denn dieſe 
war für die Indianer unzweifelhaft die Nachricht, daß die 
Hacienda Don Eſteban's von einer Schaar fremder Krie— 
ger vertheidigt ſei, oder vertheidigt werden würde, — zeigte 
ſich in ſeinem frohlockenden Grinſen und dem Hohn, mit 
dem er jetzt die Unterredung zu Ende brachte. 

„Die Apachen wiſſen, daß der Knabe der Toyahs ein 
Knecht des Mannes mit den hundert Häuſern“ — ſo nann⸗ 
ten die Indianer den reichen Haciendero — „geweſen iſt,“ 
ſagte er mit einem Spott, der ſeinen Gegner reizen mußte. 
„Wenn er den Weg von der großen Stadt gegen Mitter— 
nacht hierher durch die Wüſte gemacht hat, kann er aller— 
dings nicht wiſſen, daß feine eigene Nation ausgezogen iſt, um 
die Roſſe ihrer Herren der Apachen zu tränken, während 
dieſe für ſie kämpfen. Er möge um ſein Leben bitten, 
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und die Häuptlinge werden Nachſicht mit ſeiner Jugend 
haben und ihn ihre Decken tragen laſſen.“ 

„Hund von einem Meskalero,“ rief der junge Wilde, 
all' ſeine Ruhe vergeſſend — „wahre Deine Zunge, ſo lange 
mein Arm frei iſt! Ein Toyah wird niemals der Knecht 
eines Apachen werden, noch an ſeiner Seite fechten! Er 
verachtet ihn!“ 

Ein gebieteriſcher Wink Makotöh's allein vermochte 
die erbitterten Krieger, die ſich bei dieſer neuen Beleidi⸗ 
gung auf den Gefangenen ſtürzen wollten, zurückzuhalten. 
Der wilde Häupting hatte eine gewiſſe rauhe Theilnahme 
für ſeinen jungen Feind nicht ganz in ſich unterdrücken 
können, aber der Nationalhaß und die wiederholte An⸗ 
ſpielung auf ſeine frühere Niederlage überwog ſchließlich 
jedes beſſere Gefühl. Dennoch widerſtand es ihm, einen 
Tapferen, den ſeine Hand vom Tode gerettet, zu beleidigen 
und zu verhöhnen. 

„Der junge Häuptling der Toyah's hat geſprochen,“ 
ſagte er ernſt. „Er iſt ein Tapferer und wird den Tod 
nicht ſcheuen. Er hat ſich ſelbſt des Rechtes begeben, daß 
die Friedenspfeife zwiſchen der Nation der Comanchen und 
der Apachen geraucht iſt. Wonodongah wird ſterben und 
mit ſeinem Leben die Scalpe vieler meiner Kinder zahlen.“ 

Der junge Mann begegnete feſt ſeinem Bick. „Geh,“ 
ſagte er ſtolz, „und laſſe Deine jungen Männer den Marter⸗ 


pfahl bereiten. Sie ſollen ſehen, was ein Indianer iſt. 


Ich bin bereit!“ 
Der „Graue Bär“ ſchüttelte das Haupt. „Nein,“ 
ſprach er — „die Hand, die mich getroffen, muß an der⸗ 
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ſelben Stelle büßen. Makotöh iſt ein großer Häuptling und 
Keiner darf athmen, der ſich eines Vortheils über ihn rühmen 
kann. Wenn die Sonne zum zweiten Male aufgegangen iſt, 
wird das ſteinerne Haus des Schwarzhaarigen in der Ge— 
walt der Apachen ſein und der Toyah wird auf ſeinen 
rauchenden Trümmern ſterben! Makotöh wird die Feuer— 
blume in ſeinen Wigwam führen, und der Scalp eines 
tapfern Comanchen wird an dem Rauch ſeines Heerdes 
trocknen. — Bis dahin biſt Du frei in dieſem Lager. — Führt 
das Comanchenmädchen hierher und macht Euch fertig 
zum Aufbruch.“ 

Dem erſteren Befehl wurde ſofort Folge geleiſtet. Eine 
der alten Frauen führte Comeo herbei, die ſich zitternd und 
die Augen zu Boden geſchlagen näherte, denn ſie hegte große 
Beſorgniß, daß ein Zufall ihre heldenmüthige Aufopferung 
nutzlos machen und ihr Verhältniß zu dem Gefangenen 
entdecken könnte, ehe ſie im Stande wäre, ihm einen Wink 
zu geben. 

Es war jetzt das erſte Mal, daß Wonodongah ſeine 
Schweſter in dieſer Umgebung erblickte; aber obſchon er 
nicht wiſſen konnte, ob ſie als Gefangene wie er, oder 
durch welchen andern Umſtand ſie hierher gelangt ſei, ver— 
ſtand er doch vollkommen diesmal, ſich zu beherrſchen, 
und der Blick, den er auf ſie fallen ließ, war der eines 
Fremden. 

„Comanchin,“ ſagte der Häuptling der Gileno's — 
„es iſt Dir erlaubt, mit dem Mann Deines Volkes zu 
reden, damit Du bei der Rückkehr zu Deinem Stamme 
ſagen kannſt, daß ihm kein Unrecht geſchehen 5 on eigene 
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Hand war es, die das Beil ausgegraben. — Mögen meine 
jungen Leute ihrem Häuptling ſein Roß bringen!“ 

Er zog, ohne weiter den Gefangenen ſeiner Beachtung 
zu würdigen, das Bärenfell, das von ſeiner Schulter hing, 
um die kräftige Geſtalt und ging der Stelle zu, wo be— 
reits der Springende Wolf und der Fliegende Pfeil zu Roß 
ſaßen. Der Häuptling der Meskalero's folgte ihm, nach⸗ 
dem er einigen der jungen Krieger Etwas zugeflüſtert, 
und es fand nun eine kurze Berathung zwiſchen den 
Führern der vier Stämme ſtatt, die ſich offenbar auf die 
aus der Unterredung mit dem Comanchen ihnen kund⸗ 
gewordenen Nachrichten bezog. 

Es galt vor allen Dingen zu erfahren, ob die ge— 
fürchteten Weißen, von deren Anführer der Jaguar in den 
kurzen Worten doch eine ſo beredtſame Schilderung ge— 
macht, bereits in der Hacienda angelangt wären, deren 
Angriff das nächſte Unternehmen der Indianer ſein ſollte. 
Es waren im Laufe des Tages verſchiedeue Späher in 
die Nähe der Hacienda ausgeſandt worden, aber ſie hatten 
alle nur die Nachricht gebracht, daß die Thore des Ge— 
höftes vorſichtig geſchloſſen und verrammelt wa ren und 
daß weder Vieh noch Menſchen ſich in der Umgebung des 
kleinen Forts gezeigt hätten. Jetzt wollte Makotöh ſelbſt 
verſuchen, ſich Ueberzeugung zu verſchaffen, um danach 
ſeine Anſtalten zu treffen. Die beiden Häuptlinge der 
befreundeten Stämme wollten ihn begleiten, während 
Wis⸗con⸗Tah im Lager zurückblieb. — 

Aber die Frage, ob die Schaar des Grafen Bulbon 
bereits in der Hacienda angelangt war, die dann ſicher 
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auf das Kräftigſte und wahrſcheinlich mit beſtem Erfolg 
vertheidigt werden konnte, beſchäftigte nicht allein die 
Apachen, ſondern der Toyah nahm faſt noch mehr Antheil 
daran. Comeo benutzte die Abweſenheit der ſcharfen 
Augen der „Schwarzen Schlange“ und den Auftrag, den 
ihr der Häuptling gegeben, um dem Gefangenen näher zu 
treten. 

„Mein junger Bruder iſt ein Comanche?“ frug ſie 
laut, da einige der Weiber und Kinder neugierig in der 
Nähe ſtanden, während die jüngeren Krieger ſich ent— 
fernt hatten, um rings um das Lager neue Wachen aus— 
zuſtellen. 

„Du haſt es gehört, Weib!“ 

„Mein Bruder iſt ein Gefangener,“ fuhr das Mäd⸗ 
chen fort.“ „Die Apachen ſind eine große Nation und 
Makotöh iſt ein großer Krieger.“ 

„Warum biſt Du hier?“ frug der Toyah, ohne auf 
die für das Ohr der Lauſcher beſtimmten Lobſprüche zu 
antworten. „Was thut ein Comanchenmädchen bei den 
Wölfen der Prairie?“ 

„Ich bin von meinem Stamme abgekommen und den 
Jägern begegnet,“ erwiderte das Mädchen; „die Hand 
einer großen Nation iſt ſtets offen und ſie gewähren Gaſt— 
freundſchaft den Schwachen. — Eiſenarm ſchickte mich, 
nach Dir zu ſehen,“ ſetzte ſie flüſternd hinzu. „Er muß 
in der Nähe ſein.“ 

„Ich habe ſein Zeichen gehört,“ erwiderte der Ge— 
fangene ebenſo. „Wenn die Zeit eines Kriegers gekommen 


iſt,“ fuhr er laut fort, „werde ich mit Dir reden. Du 
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magſt in den Dörfern unſeres Volkes verkünden, wie ein 
Tapferer zu ſterben weiß.“ — Der Hufſchlag der davon 
galoppirenden Reiter zog eben die Aufmerkſamkeit der gan⸗ 
zen Umgebung ab. „Sind die Männer von San Fran⸗ 
cisco in die Hacienda gelangt?“ frug er leiſe und haſtig. 

„Ich weiß es nicht — wir haben drei Tage in den 
Gebirgen zugebracht, bis ich in Deine Nähe gelangen 
konnte. O Bruder, warum biſt Du uns nicht gefolgt 
durch jene Höhle!“ | 

Der Gefangene bemerkte, daß ſich die Aufmerkſamkeit 
der Nächſtſtehenden wieder auf fie wandte und Wis⸗con⸗ 
Tah herbeikam. 

„Geh!“ ſagte er laut und ſtreng zu dem Mädchen. 
„Es iſt das Recht der Weiber, zu klagen. Ein Krieger 
wird ſich ſeines Stammes würdig zeigen. Wenn die 
Stunde gekommen, werde ich Dich rufen laſſen.“ 

Er wandte ſich von ihr und ſchritt über den Platz, 
ſo ruhig und gleichgültig, als gehöre er zu den gegenwär⸗ 
tigen Beſitzern deſſelben und ſei nicht ihr Gefangener. 
Wonodongah nahm ſeinen Weg nach dem Zelt, in dem er 
während der Heilung ſeiner Wunden gefeſſelt gelegen und 
ließ ſich auf einem der kleineren Felsſtücke nieder, die 
wahrſcheinlich bei einem Erdbeben oder einem anderen 
Naturereigniß von den hohen und ſchroffen Wänden herab⸗ 
geſtürzt ſein mochten. 

So theilnahmlos und ohne Bewegung hier auch 
ſeine Stellung blieb, ſo entging doch nichts von Allem, 
was um ihn her geſchah, der ſcharfen Beobachtung des 
jungen Kriegers. Obſchon nach den oft ſehr feinen in⸗ 


dianiſchen Begriffen von Ehren es eine Beleidigung gegen 
das Verfahren des Grauen Bären geweſen wäre, wenn 
man im Geringſten die Freiheit des Gefangenen innerhalb 
der Grenzen des Lagers noch hätte beſchränken wollen, be— 
merkte der Toyah doch ſehr wohl, daß er von eben jo ſchar— 
fen als argwöhniſchen Augen keinen Moment außer Acht 
gelaſſen werde und daß ſich mehrere der zurückgebliebenen 
Krieger in den dunklen Umkreis, wohin der Schein der 
Feuer nicht mehr reichte, verloren hatten, um die hier auf- 
geſtellten Wachen zu vermehren. 

Wonodongah ſah namentlich die letztere Maßregel nicht 
ohne große geheime Beſorgniß, denn es war leicht möglich, 
daß es den Apachen einfiel, den Kreis ihrer Schildwachen 
weiter hinaus zu dehnen, und er wußte, daß gerade über 
ihm, auf den Felſen, zwiſchen denen ſein Zelt ſtand, ein 
treuer Freund ſich befinden mußte. Das ſcharfe Ohr des 
Gefangenen hatte leicht heraus gefunden, daß das Geſchrei 
der kleinen Haubeneule, welches ihn — freilich einige Augen— 
blicke zu ſpät — zur Vorſicht in ſeinen Mittheilungen 
mahnen ſollte, von der Spitze dieſer Felſen hervorgekommen 
war. In den Spalten des Geſteins pflegen dieſe kleinen 
Nachtvögel zu horſten und das Geſchrei eines ſolchen hatte 
daher keine Beachtung der Indianer trotz ihres ſteten Miß— 
trauens erregt, während doch eine kleine Modulation des 
Tones ſofort dem Toyah zeigte, daß es ſich hier um eine 
geſchickte Nachahmung und um das Zeichen handelte, mit 
welchem ihm auf ihren Kriegs- und Jagdzügen der Kana- 
dier Bras de fere ſchon mehr als ein Mal ſeine Nähe 
verkündet hatte. 
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So vergingen mehrere Stunden. Comeo hatte wäh⸗ 
rend derſelben den Verſuch gemacht, ſich ihrem Bruder 
wieder zu nähern, aber der Jaguar ſelbſt hatte es jedesmal 
vereitelt. Auch der Verſuch des tückiſchen Häuptlings der 
Mescalero's war an dieſer ſtoiſchen und reſignirten Hal- 
tung des jungen Indianers geſcheitert. 

Es war um die zweite Stunde nach Mitternacht, als 
plötzlich ein noch entfernter wilder und jauchzender Ruf 
die Stille der allgemeinen Ruhe unterbrach, in die das 
indianiſche Lager verfallen war. 

Die Schildwachen richteten ſich empor, die Schläfer 
erhoben ihr Haupt und griffen nach den Waffen. Selbſt 
der Gefangene erhob ſein Haupt aus der Stellung, in der 
er bisher unbeweglich geſeſſen. 

Näher und näher kam der gellende jubelnde Ruf und 
geſtaltete ſich endlich zu den, jedem Mexikaner ſo ſchreck— 
lichen Triumpfgeſchrei der Apachen. 

Man hörte den Hufſchlag der galopirenden Pferde 
auf dem harten Boden. Die Schwarze Schlange, die an- 
fangs beſorgt um die Bedeutung dieſer ungeſtümen An⸗ 
näherung ſämmtliche zurückgebliebenen Krieger mit Aus⸗ 
nahme der nothwendigſten Wachen um ſich verſammelt 
hatte, war durch die Töne von einem günſtigen Erfolge 
überzeugt worden, achtete weniger auf die bisher beob- 
achtete Wachſamkeit und eilte den Nahenden entgegen. 

In dieſem Augenblick wäre es vielleicht dem jungen 
Comanchen leicht geworden, ſeinen Platz unbemerkt zu 
verlaſſen und einen Fluchtverſuch zu machen. Aber theils 
die Schwäche, theils der Mangel jeder Waffe, — theils 
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ein unbewußtes Gefühl der Neugier auf den Erfolg des 
Streifzugs ſeiner Feinde hielten ihn zurück. Seine Aus⸗ 
dauer ſollte auch ſofort belohnt werden. Wie — als ſei 
es durch die Erſchütterung des Bodens und der Luft von 
der heranjagenden jetzt gleich einer Rotte von Teufeln 
gellenden Schaar veranlaßt, — rollten einige kleine 
Zweige und Steine von der Höhe des Felſens herab, und 
in dem nämlichen Moment, als die vorderſten Reiter in 
den Leuchtſchein der Feuer ſprengten und von dem Jubel⸗ 
ruf des ganzen Lagers begrüßt wurden, bemerkte die un⸗ 
verminderte Aufmerkſamkeit des jungen Häuptlings einen 
Gegenſtand ohne Geräuſch neben ſich aus der Höhe nieder- 
fallen. 

Wonodongah ſtreckte den Fuß aus und ſchob das dick 
in Moos gehüllte Päckchen, das äußerlich einem der um- 
herliegenden Geſteinſplitter glich, in ſeine Nähe. Dann — 
den Moment der höchſten Aufregung des ganzen Lagers be- 
nutzend hob er es nach einem raſchen Umblick auf, befreite 
den Inhalt zwiſchen ſeinen Händen von dem umhüllenden 
Moos, das er vorſichtig zerſtreute, und verbarg ihn in 
ſeinem Gürtel. Der treue Freund ſeiner Jugend alſo 
war noch in ſeiner Nähe, er hatte ſtundenlang auf der 
Lauer gelegen, um den günſtigen Augenblick zu erhaſchen, 
denn das Gefühl der Finger hatte dem „Jaguar“ gezeigt, 
daß die Gabe aus ſeinem Meſſer und einer darum ge— 
wickelten aus ſo feinem als zähen Baſt geflochtenen Schnur 
beſtand. f 

Jetzt erſt — nachdem er ſeinen Schatz in Sicherheit 
gebracht, — erhob er ſeine Augen, um die Urſache des 
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teuflichen Jubels der Reiter und der Zurückgebliebenen zu 
erkundigen — aber der Anblick, der ſich ihm bot, drohte 
aus gewiſſen Urſachen ihm alle feine Faſſung zu rauben. 
Der junge Comanche erhob ſich raſch, ſein Auge fchlen- 
derte einen drohenden Strahl des Schreckens und Grimms 
und die Hand zuckte unwillkürlich nach der eben erhaltenen 
Waffe in ihrem Verſteck, als treibe ihn eine unwiderſteh⸗ 
liche Macht, ſich gleich dem Thier, deſſen Namen er trug, 
auf ſeine Feinde zu ſtürzen. 


AAN... 


Dolores. 


Wir müſſen unſere Erzählung auf einige Stunden zurück 
und an einen anderen Ort verlegen. 

In der großen Halle oder Küche der Hacienda del 
Cerro war faſt die ganze Bevölkerung — oder richtiger 
jetzt geſagt: Beſatzung dieſer kleinen Feſte zur Stunde der 
Abendmahlzeit verſammelt, mit Ausnahme Derjenigen, welche 
auf den Mauern des Gehöftes und den flachen, mit einer 
Art krenelirter Bruſtwehr umgebenen Dächern der Gebäude 
die Wache hielten. 

Um die folgenden Ereigniſſe beſſer begreifen und der 
Anſchauung des Leſers zu deutlicherem Bilde geſtalten zu 
können, müſſen wir eine kurze Beſchreibung des Schau— 
platzes geben. 

Die Hacienda del Cerro, das Eigenthum des Senators 
Don Eſtevan, lag, wie ſchon ihr Namen: Cerro — Hü— 
gel — verkündete, auf dem Rücken eines ziemlich hohen, 
die Form eines Dreiecks darſtellenden Hügel, deſſen nach der 
Sierra gerichtete Spitze von ſteil aus breiten Schluchten 
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emporſteigenden Wänden gebildet wurde, während die brei- 
tere Baſis flacher zu weitem und ſchönem Weidengrund 
abfiel. Die Schluchten, die während der Regenzeit zum 
Abfluß der Gebirgsbäche nach einem der Nebenflüſſe des 
Hyaqui dienten, waren auf der gegenüberliegenden Seite 
von Felſen und zum Theil dichtem Gehölz begränzt und 
bildeten den Anfang der freilich ſehr rohen Wege nach 
San Auguſtin und Los Ures auf der einen, nach Guaymas 
auf der anderen Seite, in welche Richtungen hier der 
Weg und Paß von San Miguel jenſeits der Sierra ſich 
theilt. 

Die Hacienda war durch dieſe Lage ein ſo wichtiger 
Punkt ſowohl für die Beherrſchung der Sierra als für dir 
Ausgänge in die Ebene, daß ſelbſt die Indianer trotz alles 
Mangels ſtrategiſcher Kenntniſſe darüber nicht in Zweifel 
ſein konnten. 

Die beiden Vorderſeiten der Hacienda waren, wie wir 
bereits erwähnt, ſchon von der Natur befeſtigt. Ein ſchma⸗ 

ler Pfad wand ſich durch den Felsgrund hier herauf und 
mündete in ein enges wohlverwahrtes Pförtchen der zwanzig 
Fuß hohen aus Steinen feſt aufgeführten Mauer, die um 
die beiden Vorderſeiten des Hügels lief und nur einen 
ſchmalen Fußweg zwiſchen ihrem Fuß und dem Abſturz 
des Felſens ließ. Ein hölzerner Rundgang im Innern 
um die Mauer und eine Art von Wachtthürmchen über 
der kleinen Pforte gewährte den Bewohnern der Hacienda 
auf dieſer Seite eine weite Ausſicht und ziemlich geſicherte 

Vertheidigung. 
In dieſem Theil des Hofes befanden ſich die Schuppen 
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für die Vorräthe, die Wohnungen der Peons und Vaque- 
ro's und ein Abſchlag für den werthvollern Theil der 
Heerden, wenn die Annäherung einer Gefahr es nöthig 
machte, die Thiere in volle Sicherheit zu bringen. 

Die Baſis des Dreiecks nahm das Herrenhaus der 
Hacienda ein. Es erſtreckte ſich mit ſeinen Anbauten zu 
beiden Seiten über den ganzen Raum und ſchloß ſo den 
innern Hof gegen die leichte Abdachung ab, die zwiſchen 
den beiden Schluchten hier zur Ebene niederſtieg. Das 
mittlere oder Hauptgebäude ſtammte offenbar noch aus der 
Zeit der ſpaniſchen Conquiſtadoren. Es war wie auch 
die Außenmauern der beiden Seitenflügel ganz von Stein 
aufgeführt, und bildete mit der Hinterwand, die nur we— 
nige vergitterte Fenſter zeigte, die Befeſtigung des großen 
Gehöftes gegen die Ebene. Zwei große Thore von dem 
Holz der Steineiche, mit Kupfer und großen Nägeln 
beſchlagen, führten durch die beiden Seitengebäude von 
Außen her in den innern Hof. Das Dach des Herren— 
hauſes und ſeiner niederen Seitenflügel war flach, mit 
einer krenelirten ſteinernen Bruſtwehr verſehen. Man 
wird uns zugeſtehen, daß die Art dieſes einſamen und 
alten Baues allerdings der eines für jene Gegend und die 
Angriffsmittel der unciviliſirten Feinde ziemlich ſtarken 
Forts glich. 

Der einzige ſchwache Punkt war durch die Laune der 
Tochter des jetzigen Beſitzers hervorgerufen. Er beſtand 
in einer Art Veranda oder hölzernen Balkon, welcher an 
der Außenſeite des Hauptgebäudes angebracht war. Mit— 
tels dieſes Balkons und ſeiner Thür in das Innere des 
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Hauſes war auch bei dem früher erwähnten Angriff der 
Apachen auf die Hacienda der „Graue Bär“ in das Zimmer 
der Senoritta gedrungen. Jetzt aber, da der Eigenſinn 
der Schönen trotz der gefährlichen Erfahrung dieſe Veranda 
nicht aufgeben wollte, hatte die Vorſicht des Senators die 
Thür durch eine Art von mittelalterlichem Fallgitter aus 
ſtarken Eiſenſtangen geſichert, das beweglich in der Stein⸗ 
wand vor der Thür niederzulaſſen war. 

Der Grund, welcher Senora Dolores ſowohl für die 
Aulage als die Feſthaltung dieſer Veranda bewogen hatte, 
war offenbar die Ausſicht auf die Corrals, welche ſich an 
die Außenſeite des Hauſes anſchloſſen und den ganzen Ab⸗ 
hang des Hügels bedeckten. 

Hierhin mußten in Zeiten der Gefahr die Pferde und 
Rinderheerden aus der Umgegend getrieben werden. So 
offen auch dieſe Corrals oder Umzäunungen einem Feinde 
waren, ſo boten ſie doch immerhin Gelegenheit zu einer 
wirkſamen Vertheidigung; denn eine tüchtige Büchſe be— 
herrſchte von der Höhe des Hauſes das ganze abfallende 
und offene Terrain, und es iſt bekannt, daß der Indianer 
ſich nicht gern ohne Deckung für ſeine Kriegsliſten dem 
Feuer des Feindes ausſetzt. 

Im Innern des Hofes lief, wie bei allen Gebäuden 
ſpaniſcher Bauart, eine offene hölzerne Veranda die ganze 
Hausfront entlang bis zu den an dem Zuſammenſtoß der 
Seitenflügel und der Hofmauern angebrachten Eingangs⸗ 
thoren. 

In der Mitte des Hauptgebäudes, etwa 5 bis 6 Stu— 
fen über dem Sousterrain befand ſich die große Halle der 
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Hacienda, dazu beſtimmt, ſowohl beim Gebet als in den 
Stunden der beiden Mahlzeiten die ſämmtlichen Bewohner 
der Meierei zu vereinigen; denn in den Einöden Mexiko's, 
wo ein Landgut, ein Dorf oft mehr als eine Tagereiſe 
von dem andern liegt, die Communication alſo ſehr er- 
ſchwert iſt, herrſcht noch die gute alte Sitte, daß der 
Hausherr mit ſeinen Dienern bis zum geringſten herab 
an einem Tiſch ſitzt und ſie ſo zur Familie zählt. Hinter 
der Halle, die zugleich als Küche und Aufbewahrungsort 
der Waffen und verſchiedener Geräthe diente, lag nach 
der Seite der Ebene das Gemach der Senoritta, an den 
Balkon grenzend, rechts befanden ſich die Frauen- und 
Staatsgemächer des Hauſes, links die des Hausherrn und 
ein Paar Zimmer zur Aufnahme von Fremden. Die beiden 
niederen Seitenflügel des Hauptgebäudes waren für die 
Dienerſchaft beſtimmt. — 

In dem Augenblick, in dem wir unſere Erzählung in 
die von den Apachen bedrohte Hacienda ſelbſt verlegen, 
befand ſich Don Eſtevan mit den meiſten ſeiner Haus⸗ 
genoſſen in der großen Halle verſammelt. Es war, wie 
ſchon früher bemerkt, am fünften Tag, nachdem der Ha— 
ciendero mit dem Polen Morawski, dem Kreuzträger und 
den ſchon berittenen Mitgliedern der Expedition, etwa dem 
vierten Theil derſelben, San Fernando Guaymas verlaſſen 
hatte. Die Glocke auf dem Wachtthurm über dem vordern 
Eingang, von deſſen Höhe man die Umgebung nach allen 
Seiten überſehen konnte, hatte ſchon vor einer Stunde das 
Ave geläutet und die Bewohner zu der Abendmahlzeit ver— 
ſammelt. Dieſe war vorüber, die Mägde und Dienerinnen 
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der Hacienda räumten eben die großen Zinnſchüſſeln und 
hölzernen Brodkörbe von den Tiſchen, die ſich quer durch 
die ganze Halle dehnten, und die Männer ſaßen in ver⸗ 
ſchiedenen bunten und charakteriſtiſchen Gruppen auf den 
Bänken, oder lehnten an den Wänden und Holzblöcken, 
mit der Sorge für ihre Waffen beſchäftigt oder in halb- 
lautem Ton von den während des Tages eingegangenen 
Nachrichten über das Vordringen der Wilden und die ge- 
troffenen Vertheidigungsmaßregeln plaudernd. 

Es waren ſonnverbrannte, wilde Geſtalten, die ſich 
hier zuſammengefunden, etwa fünfzehn Männer, während 
zehn andere draußen auf den Mauern die Wache hielten, 
oder mit den Thieren beſchäftigt waren. Jedes Alter war 
vertreten. Neben dem greiſen Roſtreador, unter deſſen 
breitem Sombrero langes weißes Haar hervorhing, wäh— 
rend die dunklen Augen noch jugendliche Blitze des Haſſes 
ſchoſſen, wenn eine neue Gräuelthat der Indianer erzählt 
wurde, ſaß ein junger hübſcher Vaquero, der kaum die 
Knabenjahre überſchritten, und horchte — den Riemen ſeines 
Laſſo ausbeſſernd — aufmerkſam auf die Bemerkungen des 
Alten, indeß das ſcharfe Rad des großen Sporn von mehr 
als einem Pfund Gewicht an ſeinem linken Fuß ungedul⸗ 
dig ſich in das Eſtrich des Bodens bohrte. Die wüſten 
verwegenen und abenteuerlichen Reiter des Polen, aus allen 
Ländern der alten und neuen Welt ſtammend, ließen ſich 
von den Hirten und Jägern des Gutes die Abenteuer ihres 
wilden Lebens und die Liſten der Indianer berichten, gleid)- 
viel, ob ihre Kenntniß des Spaniſchen ihnen Viel davon 
zu verſtehen erlaubte oder nicht. Aber mit einer gewiſſen 
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Verachtung wieſen ſie den thönernen Waſſerkrug zurück, 
wenn er an dem Tiſch von Hand zu Hand die Runde 
machte, während ihre Augen ſehr verlangend nach dem 
Seitenſchrank ſchielten, in welchen der Mayordomo der 
Hacienda die große dickbäuchige Flaſche mit ſcharfem 
Meskal wieder verſchloſſen hatte, nachdem vorhin jedem 
der Fremden ein gutes Glas gereicht worden war. 

Der Adminiſtradore oder Mayordomo der Hacienda 
war ein alter Mann, deſſen Familie ſchon faſt ſeit eben 
jo viel Generationen, als die des Senor Montera ſelbſt die 
Hacienda beſaß, das war alſo ſeit etwa zweihundert Jah— 
ren, im Dienſt derſelben ſtand und deshalb die größte 
Treue und Anhänglichkeit für die Gebieter hegte. Er 
war in ſeiner Jugend einer der verwegenſten Vaquero's 
und Reiter geweſen, der mehr als einmal das Kunſtſtück 
gemacht hatte, auf dem Rücken ſeines Pferdes ſtehend in 
eine Heerde wilder Büffel zu galopiren und dem Thier, 
das er ſich auserſehen, die Bolas um die Hörner zu 
werfen, und war von dem Poſten des erſten Vaquero 
ſeit länger als fünfzehn Jahren jetzt zu dem wichtigen 
eines Ober-Aufſehers und Verwalters der Hacienda be- 
fördert worden, als welcher er in der Abweſenheit des 
Gutsherrn unbedingte Herrſchaft übte. 

Der alte Mann ſtand jetzt achtungsvoll zur Seite, 
während der Gebieter des Hauſes mit unruhigen Schrit— 
ten, die Hände auf dem Rücken gekreuzt, auf und nie— 
derging. 

Der Senator — wie ſeine Gedanken ſich bald mit 
ſeinem Eigenthum, bald mit der Beſorgniß wegen des 
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Ausbleibens ſeiner Tochter und des Grafen beſchäftigten, — 
blieb wiederholt vor ſeinem erſten Diener ſtehen, eine Frage 
an ihn richtend. Dies geſchah eben wieder jetzt. 

„Was ſagſt Du, Geronimo, das von den Heerden 
eingebracht iſt?“ 5 

„Die Cavalada aus dem Wald, Senior, iſt in dem 
äußeren Corral. Vuſia“) könnt fie morgen bei Aufgang der 
Sonne ſehen, jo friſch und munter, als hätte fettes von 
ihnen den Laſſo oder das Eiſen?) empfunden. Auch die beſten 
Pferde der Weide aus dem Val San-Michael befinden 
ſich vorn im Gehöft. Der junge Diaz dort, eine Knabe 
zwar an Jahren, aber ein Mann an Muth und Schlau⸗ 
heit — er ſtammt aus unſerer Familie Senor und ich 
empfehle in Ihrer Gnade — hat ſie vor zwei Stunden 
eingebracht, nicht ohne Gefahr! denn dieſe Teufel von 
Apachen, welche die heilige Jungfrau mit ewigem Feuer 
dafür ſtrafen möge, waren ihm dicht auf den Ferſen. 
Die andern Thiere ſind freilich im Gebirge zerſtreut, da 
ſie der Leitſtute nicht folgen konnten, und die Indianer 
werden leichtes Spiel mit ihnen haben.“ 

„Der Verluſt iſt zu ertragen. — Wer hat die Wache 
für die Nacht im äußeren Corral?“ 

„Benito, Senor. Euer Excellenz kann ruhig ſein — 
ich habe ihm die zwei Beſten unſeres Peons zugegeben.“ 


1) Vuſia wird im Umgang die Anrede an vornehme Herren: 
Vueſtra Sennoria ausgeſprochen. 

2) Das Zeichen des Beſitzers, mit dem die wilden Pferde ge- 
brannt werden, zu welchem Zweck alljährlich der betreffende Theil der 
Heerden eingefangen wird. 
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„Ich weiß in der That nicht, was ich von dem Aus⸗ 
bleiben meiner Tochter denken ſoll. Sie mußte ſchon vor 
mehreren Stunden eintreffen, denn der Ritt in der Dun⸗ 
kelheit iſt gefährlich bei der Nähe der Indianer.“ — Er 
ging wieder auf und nieder. „Wie viele von den Rindern 
ſind eingebracht?“ 

„Die Heerde von der öſtlichen Weide, Senor Don 
Senador. Es ſind ihrer mit den Kälbern an zweitauſend 
Stück. Ich habe die andern Heerden nach den Ufern des 
Büffelfluſſes treiben laſſen.“ | 

„Wenn Graf Boulbon, mein Schwiegerſohn — id) 


vergaß Dir zu ſagen, Padre, daß Senora Dolores mit 


einem franzöſiſchen Caballero von königlichem Geblüt ver— 
lobt iſt! — auch erſt am Abend aufgebrochen wäre, müßte 
er meine Tochter, ſeine Braut, doch ſchon geſtern eingeholt 
haben und ſie könnten den Weg, den mich die Beſorgniß 
in doppelter Eile zurücklegen ließ, mit aller Ruhe gemacht 
haben! Es muß Etwas vorgefallen ſein, das ihre Ankunft 
verhindert. Sollten die Indianer bereits die Sierra über- 
ſchritten haben und den Weg nach Guaymas ſperren?“ 

Ehe der alte Beamte noch eine beruhigende Antwort 
geben konnte, erſchienen in der offenen Thür der Halle 
drei Perſonen. Es waren der alte Pole, der Anführer 
der Reiter des Grafen, der Kreuzträger und ein Peon, 
deſſen Stirn mit einem ſeidenen Tuch, unter dem Bluts— 
tropfen hervorquollen, umbunden war und deſſen Kleidung 
und Ausſehen von einem Handgemenge oder einer noch 
ſchwereren überſtandenen Gefahr zeigten. 


Der Senator ging haſtig auf die beiden Männer zu. 
Puebla. II. 2 


V 


„Nun Signor Teniente, haben Sie etwas zu erkunden 
vermocht?“ 

Der Pole, der nur wenig Spaniſch ſprach, wies auf 
den Spurfinder. „Fragen Sie dieſen Braven hier, Senor,“ 
ſagte er — „er wird Ihnen beſſere Auskunft geben. — 
Der Henker hole dieſen von Riſſen und Schluchten durch⸗ 
brochenen Boden, wo jeder Schritt des Pferdes ein Sprung 
ſein muß. Habt Ihr nicht irgend einen Schluck, Kame⸗ 
raden, an dem man ſich erfriſchen kann, denn ich bin durſtig 
und hungrig wie ein Wolf meiner heimathlichen Wälder, 
wenn Jäger und Hunde drei Stunden ihn gehetzt haben.“ 

Auf einen Wink des Hausherrn holte der Verwalter 
wieder die große Flaſche feurigen Branntweins aus ihrem 
Verſchluß und der Pole ſtürzte ein großes Glas hinab, 
während für ihn und den Spurfinder eine Mahlzeit auf 
den Tiſch gebracht wurde. 

Aus dem Bericht des Letzteren ergab ſich jetzt Fol⸗ 
gendes: 

Lieutenant Morawski hatte es durchaus für ſeine 
Pflicht gehalten, in Perſon eine Recognoscirung nach der 
Seite hin zu unternehmen, wo man die Indianer wußte, 
obſchon der Senator und der Kundſchafter ihm das Un⸗ 
nütze und Gefährliche dieſes Verfahrens vorgeſtellt hatten, 
da er weder mit dem Lande, noch mit den Gewohnheiten 
des Feindes vertraut war. Endlich hatten ihn der Spur⸗ 
finder und einer der Hirten zu Fuß begleitet und die Drei 
waren gegen Abend aufgebrochen. Wie Kreuzträger vor⸗ 
ausgeſehen, war dem an die Ebenen ſeines Landes gewöhn⸗ 
ten Soldaten der Ritt durch das gebirgige und felſige Ter⸗ 
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rain bald ſehr beſchwerlich geworden, und der Kanadier 
hatte es zuletzt vorgezogen, ihn mit dem Peon an einer 
geſicherten Stelle zurückzulaſſen, während er ſelbſt vor- 
wärts drang. 

Die Zurückgebliebenen mochten etwa eine Stunde in 
ihrem Verſteck verweilt haben, als der entfernte Knall 
einer Büchſe zu ihnen drang. Sie konnten jedoch Nichts 
thun, ihrem Gefährten, wenn er in Gefahr war, Hilfe zu 
bringen, und mußten deſſen Rückkehr erwarten, die denn 
auch bald darauf in Begleitung des verwundeten Mannes 
erfolgte, welchen ſie ſo eben mit in die Hacienda gebracht 
hatten. Derſelbe war von Guainapa, das an der Grenze 
des Staates Chihuahua liegt, geſchickt, um auf der Hacienda 
oder in den weiter zurückliegenden Städten Beiſtand gegen 
die Indianer zu erbitten, die bereits einen Angriff auf den 
kleinen Ort gemacht hatten, der jedoch abgeſchlagen wor— 


den. Es war dem Mann glücklich gelungen, zwiſchen den 


ſtreifenden Horden der Indianer ſich durch die Sierra zu 
ſchlagen, als er etwa zwei Leguas noch von der Hacienda 
entfernt, auf zwei berittene Indianer ſtieß, die ihn hart— 
näckig verfolgten. Sein Pferd, ermüdet von dem langen 
Weg, vermochte das Rennen nicht auszuhalten und bald 
waren die Verfolger ſo dicht hinter ihm, daß der Laſſo— 
wurf des vorderſten ihn erreichte. Er wurde vom Pferde 
geriſſen, über den ſteinigen Boden fortgeſchleift und 
gab ſich verloren, als der Knall der nie fehlenden Büchſe 
des Kreuzträgers an ſein Ohr ſchlug, der Indianer, wel— 
cher ihn fortſchleifte, aus dem Sattel ſtürzte, und 
der zweite ſo raſch als möglich entfloh. Kreuzträger 
215 
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beeilte ſich, den jämmerlich auf den fteinigen Boden Zer- 
ſchlagenen aus der Schlinge zu löſen, die ihm die Kehle 
zuſchnürte, und ihn mit Waſſer aus dem nächſten Quell 
wieder zu ſich zu bringen. Dann machte er ſich daran, 
die beiden Pferde, das des Mexikaners und des Apachen 
einzufangen, was ihm zum Glück bald gelang, und kehrte 
darauf zu dem Geretteten zurück, den er bereits aufrecht 
ſitzend fand. Eine kurze Unter ſuchung genügte dem er⸗ 
fahrenen Wanderer durch die Prairien, ſich zu überzeugen, 
daß der getödtete Indianer, dem die Kugel gerade in 
die Augenhöhle eingedrungen war, zum Stamme der Mim⸗ 
breno's gehörte, und da er aus den Nachrichten der Va⸗ 
quero's in der Hacienda wußte, daß die Indianer, welche 
ſich in nordöſtlicher Richtung von dieſer gezeigt hatten, 
Gileno's oder Meskalero's waren, ſo konnte er leicht die 
Größe der Gefahr, die ſie bedrohte, ermeſſen und daß 
die Hacienda bereits auf allen Seiten vom Feinde einge⸗ 
ſchloſſen war, oder doch bald eingeſchloſſen werden mußte. 

Und dieſer Feind war einer, der kein Erbarmen kannte, 
wenn er der Sieger blieb! 

Kreuzträger begnügte ſich damit, den verhängnißvollen 
Einſchnitt in ſein ſeltſames Abrechnungsbuch zu machen. 
Dann half er dem verwundeten Boten, den er ſo gut 
wie möglich verbunden, in den Sattel ſeines Pferdes, 
ſchwang ſich auf das Roß des erſchoſſenen Apachen, auf 
deſſen Bruſt ſein Meſſer das furchtbare, den Indianern 
wohlbekannte Handzeichen im Querſchnitt zurückgelaſſen, 
und kam bald mit ſeinem Schutzbefohlenen zu dem Ver⸗ 
ſteck des Polen zurück, den er ungeduldig genug über ſeine 
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gezwungene Unthätigkeit vorfand, und mit dem er alsbald 
zur Hacienda zurückkehrte. 

Dies war der Bericht des Wegweiſers, eines Mannes, 
von dem jedes Wort durch ſeinen langjährigen Ruf in 
dieſen wilden Gegenden ſchweres Gewicht hatte. 

Der Haciendero ſah die Gefahr, die er bisher nur 
gefürchtet hatte, jetzt in drohendſter Nähe. Bei all' ſeiner 
ſtolzen Förmlichkeit herrſchte doch ein Gefühl in ihm vor, 
die Liebe zu ſeinem einzigen Kinde, deſſen Launen er ſich 
zu fügen gewohnt war, und das ſein intriguirenden Ehr- 
geiz bereits als die unabhängige Herrſcherin der Sonora 
durch ihre Verbindung mit dem Blut der Bourbonen ge= 
ſehen hatte. Eine unbeſchreibliche Sorge und Angſt um 
ihr Schickſal ergriff ihn und er war ſelbſt einen Augen- 
blick Willens, die Hacienda mit all' ihrer Sicherheit und 
ihren Reichthümern preiszugeben und mit allen Leuten 
auszuziehen, blos um ſeine Tochter zu ſuchen. 

Von dieſem ebenſo unpraktiſchen als übereilten Ent- 
ſchluß hielt ihn nur ſein kaſtilianiſcher Stolz bei dem der 
Junta von Guaymas gegebenen Wort zurück, die Hacienda 
auf das Aeußerſte zu vertheidigen. 

Don Eſtevan verſammelte daher einen Kriegsrath 
aus den älteſten und bewährteſten Dienern der Beſitzung 
und den Führern der Reiterabtheilung um ſich, um mit 
ihnen die Schritte zu verhandeln, welche in dieſer Ver— 
legenheit zu thun waren. 

Die Sachlage war folgende. 

Die Beſatzung der Hacienda genügte wohl, um dem An— 
griff einer plündernden Rotte Indianer die Spitze zu bieten, 
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aber fie war — felbft bei dem Opfer des beiten Reich⸗ 
thums des Gutes, der Pferde- und Viehheerden, — zu 
ſchwach, um der Belagerung der vereinigten wilden Völker⸗ 
ſchaften zu widerſtehen. 

Es konnte dieſer Anerkenntniß gegenüber kein Zweifel 
ſein, daß die Hacienda in dieſem Augenblick von den ver⸗ 
einigten Stämmen der Apachen und wahrſcheinlich auch 
der kriegeriſchen Nation der Comanchen bedroht war, daß 
man es alſo mit einem förmlichen, wenn auch unciviliſirten 
Heere zu thun hatte. 

Dieſes feindliche Heer war — nach den Berichten der 
Flüchtlinge, der ausgeſandten Späher und des tapfern 
Kanadiers — im Begriff, die Hacienda auf allen Seiten 
einzuſchließen, wenn es nicht bereits geſchehen war. 

Die Ankunft des Grafen Boulbon, die aller Berech⸗ 
nung nach an dieſem Abend hätte ſtattfinden müſſen, mit 
ſeiner Abtheilung hätte die Hacienda in Stand geſetzt, 
einen erfolgreichen Widerſtand zu leiſten. 

Der Graf war aber nicht eingetroffen. Er war alſo 
entweder durch die Indianer daran verhindert worden, oder 
es hatte ſonſt ein unglückliches Ereigniß ſtattgefunden, 
was ihn aufgehalten. 

Dona Dolores endlich befand ſich im beſten Fall zwei 
Tagereiſen von der Hacienda entfernt auf der Mitte des 
Weges nach Guaymas, den die Indianerhorden gegen⸗ 
wärtig bereits bedrohten, — oder ſie hatte in ihrem Muth 
und ihrem Eigenwillen ihren Weg nach der Hacienda fort⸗ 
geſetzt, und war nun bereits in die Hände der Wilden ge⸗ 
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rathen, oder befand ſich in der Gefahr, dies mit jedem 
Schritt vorwärts zu kommen. 

Die Nachrichten über die Fortſchritte und die Stellung 
der Indianer endlich waren ebenſo gering, wie die über den 
Grafen und ſein Hilfscorps. 

„Carajo,“ meinte einer der älteſten Vaquero's — „die 
heilige Jungfrau könnte nichts Beſſeres thun, als uns in dieſer 
Noth unſere beiden Tigreros wiederzugeben! Der Rath und 
die Büchſe Eiſenarm's wären funfzig Mann werth, und 
jene junge Rothhaut würde uns binnen wenig Stunden 
jo gute Kundſchaft bringen, als hätten wir Alles mit eige- 
nen Augen geſehen. Es iſt Schade, Senor Don Gero— 
nimo, daß Ihr die beiden Burſchen entlaſſen habt. Ihr 
werdet nie wieder Tigrero's finden wie ſie!“ 

Der Mann, der die Aufſicht über eine entferntere 
Eſtancia im Gebirge gehabt und deshalb nur ſeltener auf 
der Hacienda verkehrte, bemerkte mit Verwunderung den 
Wink, den ihm haſtig der alte Verwalter gab, zu ſchwei— 
gen, und die finſtre Miene ſeines Gebieters bei dieſer Er— 
wähnung. 

„Es iſt wahr,“ ſagte der Senator mit einem Seufzer, 
„daß dieſe Männer in unſerer Noth uns hätten wichtige 
Dienſte leiſten können. Aber ſie ſind doch nun einmal 
nicht hier, und ich weiß ſelbſt nicht einmal, ob ich es 
wünſchen ſollte.“ 

Der Kreuzträger miſchte ſich in das Geſpräch. „Darf 
ich fragen, Senor, von welchen Perſonen Ihr redet und 
ob ich vorhin die Namen richtig verſtanden?“ 

„Es ſind zwei Tigrero's, die vor etwa zwei Jahren 
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während eines verrätheriſchen Angriffs der Apachen auf 
die Hacienda hier dienten,“ erwiederte mürriſch der Se⸗ 
nator, „ein Trapper, dem man wegen ſeiner Stärke und 
der Sicherheit ſeiner Hand den Namen „Eiſenarm“ ge⸗ 
geben, und ein junger Indianer von der Nation der Co⸗ 
manchen, der ſich in ſeiner Eitelkeit den „Großen Jaguar“ 
nannte. Es iſt wahr, die Beiden thaten ihre Schuldigkeit 
und ſtanden meinen Leuten tapfer bei — ich war damals 
gerade nicht hier und nur meine Tochter in der Hacienda 
— aber dieſe Indianer ſind einer wie der andere ein tücki⸗ 
ſches Volk und — quien sabe! — vielleicht ſteht der 
Burſche, — Wonodongah heißt er, glaub' ich — in dieſem 
Augenblick in der Reihe unſerer bitterſten Feinde und ver⸗ 
räth ihnen die ſchwachen Punkte unſerer Vertheidigung!“ 

Der Kreuzträger ſchüttelte mißbilligend den Kopf. „Ich 
habe nur Gutes ſprechen hören von den Beiden in der 
Einöde,“ ſagte er, „obſchon ich ſie nie zu Geſicht bekom⸗ 
men. Parbleu! Ich traue den Apachen verdammt wenig 
Gutes zu, aber ein Comanche kann ein wackerer Mann 
ſein, und wenn eine Rothhaut der Freund eines Mannes 
iſt, kann dieſer ſicher auf ſie zählen. Aber alles dieſes fördert 
unſern Zweck nicht. Ich möchte Ihnen einen Vorſchlag 
machen, Seßor Senador, wenn es nicht zu dreiſt von einem 
ſo unbedeutenden Manne wäre, Vornehmern ſeine Meinung 
aufdrängen zu wollen.“ 

„Reden Sie, Senior Kreuzträger,“ bat eifrig der Ha⸗ 
ciendero. „Man hat Sie mir als einen Mann von großer 
Erfahrung gerühmt, und ich weiß am Beſten, welchen Werth 
dieſe in einem Fall wie der gegenwärtige hat.“ 
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„Nun denn, Senor,“ fuhr der Wegfinder fort — 
„obſchon ich früher nie in dieſer Gegend geweſen bin, habe 
ich doch während unſeres Rittes hierher meine Augen offen 
gehalten und ich glaube mich genug orientiren zu können, 
um auch bei Nacht meinen Weg zu finden. Ich bin nicht 
umſonſt zwanzig Jahre meines Lebens der Wegweiſer für 
die Karavanen des Nordens durch die Einöden geweſen. 
Sie dürfen die Hacienda nicht von ihren Vertheidigern ent— 
blößen. Aber wenn Sie es mir geſtatten wollen — und 
ich geſtehe Ihnen, daß es mich ſelbſt drängt, etwas Ge— 
wiſſes über das auffallende Ausbleiben unſeres Generals 
zu erfahren, der ein ſo tapferes und unerſchrockenes Herz 
hat, wie nur Einer, — ſo mache ich mich in einer Stunde 
auf den Weg, um zu ermitteln, ob der Senioritta und dem 
Grafen ein Unfall paſſirt iſt oder nicht.“ 

„Das iſt ein vortrefflicher Rath, Senor,“ meinte Don 
Eſtevan eifrig, „obſchon er uns eines unſerer beſten Mit— 
glieder in der Stunde der Noth berauben könnte. Aber 
ich darf und will Sie nicht ſo allein gehen laſſen, wenn 
ſie darauf beſtehen, ſich der Gefahr auszuſetzen.“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte der Kreuzträger einfach — „Sie 
würden ſonſt nicht einmal Nachricht erhalten, wenn mir 
ein Unglück paſſirt, oder es könnte auch nöthig werden, daß 
ich Ihnen eine Botſchaft zu ſenden hätte. Nur möchte ich, 
daß Derjenige, welcher mich begleiten ſoll, dies nicht allein 


auf Ihren Befehl thut, denn — es könnte allerdings ſein, 


daß wir Beide unſern Scalp dabei laſſen müſſen.“ 
„Es muß Jemand ſein,“ erwiederte der Senator mit 
beſtimmtem Ton, „der den Weg nach Gnaymas und die 
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ganze Gegend vollkommen kennt. Aber es giebt deren genug 
unter meinen Leuten. — Wer von Euch,“ wandte er ſich 
an den Kreis — „hat Luſt, der Tochter Eures Herrn und 
dieſem ſelbſt einen Dienſt zu leiſten? Er kann einer guten 
Belohnung verſichert ſein“ 

Sofort machten mehrere der Vaquero's Miene, ſich zu 
melden, denn dieſen kühnen, an die ſchrankenloſe Freiheit 
des Raumes und tägliche Abenteuer gewöhnten Männern 
war die Ausſicht auf ein ſolches lieber als der Aufenthalt 
in dem ſichern Gehöft; aber der Jüngling, der vorhin ſo 
eifrig auf die Erzählungen gehorcht und den der Verwal⸗ 
ter als aus ſeiner Familie ſtammend dem Haciendero em⸗ 
pfohlen hatte, kam Allen zuvor, indem er in den Kreis 
ſprang. 

„Ich bitte Voſtra Senoria um die Gnade, mich zu 
wählen,“ ſagte er haſtig und mit gerötheten Wangen. „Ich 
möchte jo gern Etwas für die Senoritta thun, die immer 
nachſichtig und freundlich mit dem wilden Diaz geſprochen. 
Schlagt es mir nicht ab, Senor Don Eſtevan, und wenn 
die Heiligen wollen, daß mir ein Unglück paſſirt, jo ſeid 
verſichert, daß ich meinem Blute keine Schande machen 
werde!“ 

„Aber Du biſt zu jung, Diaz,“ meinte der Ha⸗ 
cien dero. 

„Nicht zu jung, Senor, um in Eurem Dienſt zu 
ſterben! Schlimmſten Falles iſt kein Beſſerer verloren.“ 

Der Senator ſah auf den alten Verwandten des 
Burſchen, wie um ſeine Meinung einzuholen, aber dieſer 
zuckte die Achſeln. „Par amor de Dios, Senor Senador! 
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Die unnützeſten Buben haben immer das meiſte Glück! 
Vielleicht bringt er ſeinen Wald von Haaren zurück. Er 
hat deren genug zu verlieren.“ 

„Lafſen Sie den Burſchen immer mit mir gehn, Mon⸗ 
ſieur,“ ſprach der Kreuzträger. „Seine Keckheit gefällt 
mir und die Jugend muß Gelegenheit haben, ihre Kraft 
zu verſuchen.“ 

„Meinetwegen denn, — Sie müſſen am Beſten wiſſen, 
was ein ſolcher Gefährte Ihnen nützen kann,“ entſchied der 
Senator. „Wann wollen Sie aufbrechen, und wie ſoll 
es geſchehen?“ 

„In zwei Stunden, Senor, kurz vorher, ehe der Mond 
aufgeht. Wir müſſen im Dunkel noch die Schlucht paſ— 
ſiren.“ 

„Wollen Sie Pferde nehmen?“ 

„Nein, Senor. Dieſer junge Mann wird gut thun, 
ſeine Sporen in die Taſche zu ſtecken, damit ſie keinen 
unnützen Lärmen machen. Eine Büchſe und ein Meſſer 
werden ihm diesmal beſſere Dienſte thun, als der Laſſo, 
wenn er ihn auch noch ſo geſchickt handhabt. Er ſoll 
uns nur dazu dienen, die Hacienda unbemerkt zu verlaſſen.“ 

„Wie meinen Sie das? ich werde Befehl geben, Ihnen 
das Thor nach dem Corral zu öffnen.“ 

„Behüte, Senor! das hieße dem Feind am Ende in 
die Hände laufen. Wenn dieſe Pferdediebe bereits die 
Hacienda umſchwärmen, werden ſie ſich ſicher vor dem 
Corral umhertreiben und ihre Pfeile würden jede Chriſten— 
ſeele, die ihn verlaſſen wollte, ſpicken wie ein Stachel - 
ſchwein. Laſſen Sie uns die Sache nach meiner Manier 
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abmachen und miſchen Sie ſich nicht darein, Senor Se 
nador. Das Einzige, um was ich Euer Excellenz bitte, 
iſt, daß einer Ihrer Leute an derſelben Stelle, wo wir 
die Hacienda verlaſſen werden, bis zu Tagesanbruch 
Wache hält.“ 

Dies wurde ſofort angeordnet. Die Ruhe und Vor⸗ 
ſicht des Wegweiſers flößte Allen ein gewiſſes Vertrauen 
ein und viele beneideten nunmehr den jungen Vaquero 
um den Vorzug der Begleitung. 

Dieſer war mit einem ſichtbaren Stolz jetzt eifrig mit 
ſeinen Vorbereitungen beſchäftigt. Er ſchliff ſein Meſſer 
an dem Schleifſtein, der in der Halle ſtand, obſchon es 
wahrſcheinlich ſchon vorher ſcharf genug war, entfernte 
ſeine großen Stiefeln und legte Moccaſins an, prüfte das 
Schloß ſeiner Büchſe und verſah ſein Pulverhorn, ein 
Geſchenk, das ihm bei der heiligen Communion die junge 
Haciendera gemacht hatte, mit friſchem Pulver. Auch ſein 
alter Oheim beſchäftigte ſich mit einem gewiſſen Stolz 
mit ihm, gab ihm zahlreiche gute Ermahnungen und hing 
ihm ein Amulet über den braunen kräftigen Hals, das 
gegen die heidniſchen Wilden ſchützen ſollte, ja, als endlich 
die Stunde des Aufbruchs gekommen war und der Weg⸗ 
weiſer ſich erhob, drückte er dieſem die Hand und bat ihn 
flüſternd, möglichſt Acht auf den Knaben zu nehmen, das 
heißt — ſetzte er alsbald hinzu — ſo weit es die Ehre 
der Familie und der Vortheil des Grundherrn erlauben 
möchten. 

Der Kreuzträger verfprach es und traf nunmehr ſeine 
Maßregeln für den gefährlichen Gang. Er trug Nichts, 
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als ſeine Kugeltaſche, Meſſer und Büchſe und hatte als 
erfahrener Mann nicht verſäumt, ſeine Waffen vorher 
gleichfalls zu unterſuchen. Begleitet von zwei der älteren 
Vaquero's gingen die beiden Abenteurer in den Hof und 
beſtiegen den Rundgang der öſtlichen Mauer. 

Es war jetzt ungefähr 11 Uhr. Die Schatten der 
Nacht ſchienen noch dunkler über der Umgebung zu liegen, 
die in einer halben Stunde der aufgehende Mond erhellen 
ſollte. Der Wegweiſer empfahl die größte Stille und hielt 
dann, ſich hinter den Vorſprüngen der Mauer haltend, 
eine möglichſt genaue Umſchau. Erſt als er durchaus 
nichts Verdächtiges mit Auge und Ohr bemerken konnte, 
ließ er in der finſterſten Ecke um eine der Crenelirungen 
zwei aneinandergeknüpfte Laſſo's ſchlingen, deren Ende 
gerade den äußeren Boden erreichen mußte, dann gab er 
dem Mann, der zur Wache für die Nacht beſtimmt war, 
die Anweiſung, nach ihrem Herabſteigen den Lederriemen 
wieder zu entfernen und ihn nur auf das Signal des drei⸗ 
maligen Geſchrei's einer Aaskrähe wieder nieder zu laſſen. 
Als die geſchehen, empfahl er dem jungen Vaquero, ihm 
erſt zu folgen, wenn er durch Schütteln des Strickes ein 
Zeichen gebe und glitt vorſichtig, um ſeine Geſtalt ſich 
nicht über die Mauer erheben zu laſſen, durch deren Crene— 
lirung und ließ ſich mit feſter Hand an dem Laſſo nieder, 
bis ſein Fuß den äußeren Feldboden erreichte. Zwei Mi— 
nuten darauf war Diaz an ſeiner Seite, der Laſſo wurde 
emporgezogen und die beiden Abenteurer befanden ſich 
außerhalb der Hacienda und allein ihrem Muth und 
ihrer Geſchicklichkeit überlaſſen. 
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Der Kreuzträger hatte ſich ſchon vorher genügend 
orientirt und konnte daher ſofort feinen Weg beginnen. 
Diesmal aber ging der junge Vaquero voran und zeigte 
ſeinem älteren Begleiter mit einer Sicherheit und Geſchick⸗ 
lichkeit einen Weg zum Hinabſteigen in die Schlucht, die 
dem Alten leicht bewies, daß jener nicht zum erſten Mal 
dieſen Pfad auch bei Nacht machte. Die Gefühle des 
Herzens erwachen früh unter dieſer Sonne und der hüb⸗ 
ſchen China's giebt es auch in den Hacienden. 

Als ſie die Sohle der Schlucht erreicht hatten, wandte 
ſich das Paar vorſichtig nach dem weſtlichen Ausgang. 
Sie vernahmen über ſich in den Corrals das Schnauben 
der Pferde, hin und wieder das Brüllen eine Stiers, aber 
trotz aller Aufmerkſamkeits Nichts, was die Nähe eines 
Feindes verkündete. 

Erſt als ſie über die Strecke des Corrals und der 
daranſtoßenden Weide hinaus waren, erſtieg der Kreuz⸗ 
träger wieder die Seite der ſich ohnehin hier abflachenden 
Schlucht und ſie ſetzten jetzt ihren Weg in ſüdweſtlicher 
Richtung nach der Stelle fort, wo eine Furth durch den 
Nebenfluß des Yaquil führte, welcher in der Regenzeit 
die Gebirgsbäche aufnahm. 

Der Mond war jetzt aufgegangen und goß in immer 
helleren Strahlen ſein Silberlicht über die hügelige Fläche. 
Plötzlich blieb der Wegweiſer, der ſich ſchon mehrmals 
zur Erde gebückt hatte, ſtehen und zeigte auf den Boden. 

„Bemerkſt Du nichts, Diaz?“ | 

„Es find Spuren von Pferden. Ich habe ſie vor⸗ 
hin ſchon geſehen, aber das iſt hier eben nichts Seltenes.“ 
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„Ueberzeuge Dich näher, mein Sohn. Wo unſerer 
Ehre und Aufmerkſamkeit das Leben ſo Vieler anvertraut 
iſt, dürfen wir uns keiner Unachtſamkeit ſchuldig machen.“ 

Der junge Mann kniete auf den Boden nieder und 
unterſuchte bei dem Mondlicht die Hufſpuren näher. „Ihr 
habt Recht, Senor,“ ſagte er beſchämt, „die Spuren find 
friſch und kaum eine Stunde alt.“ 

„Woraus ſchließeſt Du das?“ 

„Der Thau des Abends hat noch keine Zeit gehabt, 
ſich darin zu ſammeln.“ 

„Muy bien! ich ſehe, Du haſt Anlagen zu einem 
guten Roſtreador. Was ſchließeſt Du weiter?“ 

Der junge Mann ſprang empor und ſah ſeinem Be— 
gleiter erſchrocken in's Geſicht. „Es ſind Indianer hier 
vorübergekommen,“ ſagte er. 

„Ich glaube, daß Du Recht haſt. Willſt Du mir 
Deine Gründe mittheilen?“ 

„Die Feſſeln der indianiſchen Pferde ſind niedrig und 
lang behaart, es ſei denn, daß ſie ſpaniſche Pferde geſtoh— 
len haben. Die Ränder der Spuren ſind daher häufig 
verwiſcht.“ 

Der Kreuzträger nickte. „Es ſpricht noch ein anderer 
beſſerer Grund dafür. Wie viele Reiter meinſt Du wohl, 
daß hier vorübergekommen ſind?“ 

Der junge Mann geſtand, daß dafür ſeine Erfahrung 
noch nicht ausreiche und der Wegweiſer lächelte mit einer 
gewiſſen Befriedigung. „Man darf von der Jugend nicht 
zu viel verlangen,“ ſagte er. „Ich kenne dieſe Schufte 


von Apachen; ſelbſt wo ſie ſich ſicher dünken, vergeſſen ſie 
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ihre Liſten nicht. Der Trupp, der hier vorübergekommen, 
beſteht aus erfahrenen Kriegern. Sie haben es vorgezo— 
gen, wie wenn ſie einen Weg zu Fuß zurücklegen müſſen, 
was die faulen Schlingel freilich nicht gern thun, eine 
indianiſche Reihe zu bilden, weil dies die Spuren ver⸗ 
wirrt. Aber ſie haben es mit Einem zu thun, der ein 
ſcharfes Auge hat für ihre Teufeleien. Sie haben ver- 
geſſen, daß der Schatten dieſes Korkbaumes, unter dem ſie 
zur Berathung gehalten, im aufſteigenden Mondlicht wech⸗ 
ſelt und die Spuren dann ſo deutlich wie bei Tage zeigt. 
Es ſind ihrer an die Zwanzig geweſen. Ich habe ihre 
Hufe ſchon ſeit einer Weile verfolgt, ſie ſind von Norden 
her über die Straße von San-Auguſtin gekommen und 
haben ſich gleich der ſüdlichen Furth zugewendet, die unſer 
nächſtes Ziel iſt. Sie ſind auf Kundſchaft aus, wie wir 
ſelbſt.“ 

„Woraus ſchließen Sie das, Senor?“ frug der Jüng⸗ 
ling, deſſen Achtung vor der Erfahrung des Alten immer 
mehr ſtieg. 

„Junger Menſch,“ ſagte der Kreuzträger, der an dem 
Platze ſtehen blieb, wo er unter dem rieſigen Korkbaum 
die Eindrücke der Hufe deutlicher gefunden hatte, „ein 
Bischen Nachdenken würde Dir geſagt haben, daß die 
Schelme ſonſt nicht den Corrals vorübergezogen wären, 
ohne eine Teufelei zu üben. Da ſie von jener Seite der 
Hacienda kamen und wir wiſſen, daß dort oben die Mes⸗ 
kalero's und Gileno's ihren Unfug treiben, müſſen ſie zu 
dieſen Völkerſchaften gehören und es ſollte mich nicht wun⸗ 
dern, wenn jener blutgierige Schurke ſelbſt — — Vera- 
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mente!“ unterbrach er ſich heftiger, als es ſeine Art war, 
„ich ſagte es ja und habe mich nicht getäuſcht. Hier hat 
dieſer gottvergeſſene Mörder mit ſeinem Schimmel ge— 
halten. Ich ſehe es ſo deutlich, als hätte ich neben ihm 
geſtanden. Jetzt, mein Junge, glaube ich, daß Du Etwas 
erleben wirſt, wovon Du noch in Deinem Alter am Feuer 
des Bivouak's oder am Küchenherd des Rancho erzählen 
magſt.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht ganz!“ 

„Sieh her — hier hat dieſer Kannibale den Schaft 
ſeiner Lanze auf den Boden geſtemmt, während er mit 
ſeinen Begleitern geſprochen, die ſicher ähnliche Schurken 
wie er ſind.“ 

„Aber die Spur der Lanze kann Ihnen nicht den 
Eigenthümer nennen?“ 

„Doch — wenn man faſt drei Jahre auf ſeiner Fährte 
iſt. Haſt Du von Makotöh dem „Grauen Bären“ gehört?“ 

„Dem Häuptling der Gileno's? — Die Hand Wono— 
dongah's hat ihn bei jenem Ueberfall der Hacienda, der 
beinahe der Tochter unſeres Gebieters das Leben gekoſtet 
hätte, zu Boden geſchlagen.“ 

„Ich wollte, er hätte den Hieb wiederholt, damit er 
das Aufſtehen vergeſſen hätte. Aber jener junge Comanche 
muß eine ſtarke Hand beſitzen, denn dieſer Teufel iſt eben 
ſo wild, als kräftig und tapfer.“ 

„So iſt es der „Graue Bär“, der hier vorüber ge— 
kommen iſt?“ 

„Du kannſt ſo ſicher darauf ſchwören, als daß min⸗ 
deſtens ein Dutzend alter Weiber am erſten Tag Deiner 
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Geburt Dir unter Kreuzſchlagen in's greinende Geſicht ge⸗ 
ſpukt haben, um Dich vor dem böſen Blick zu bewahren. 
Der teufliſche Schurke iſt ein fo eitler Narr auf feinen 
Namen, daß er ſeinen Totem an allen Dingen anbringt 
und ſelbſt den Schaft ſeiner Lanze mit den langen Klauen 
des Ungethüms geſchmückt hat. Da — hier in dem feuch⸗ 
ten Boden kannſt Du die Spuren erkennen; und — Mort 
de ma vie! dort an dem niedern Zweig hängt eine weiße 
Fe der — lang' ſie einmal herunter, Junge, denn Du biſt 
größer als ich, damit ich ſie genauer betrachte.“ 

Der Jüngling that, wie ihm geheißen. Nachdem der 
Wegweiſer fie einige Augenblicke betrachtet, ſteckte er fie zu 
ſich und ſchulterte ſeine Büchſe. 

„Es iſt Zeit, daß wir aufbrechen. Du haſt Glück, 
Burſche, und Mancher wird Dich um Deinen erſten Kriegs⸗ 
pfad beneiden. Jene Feder ſtammt von einem weißge⸗ 
ſchwänzten Falken und iſt von dem Zweig der Scalplocke 
eines Häuptlings der Mimbreno's entriſſen worden. Gebe 
die heilige Jungfrau, daß wir noch zur rechten Zeit kom⸗ 
men, um eine ihrer Teufeleien zu ſtören. Der „Graue 
Bär“ und der „Fliegende Pfeil“ zuſammen können nichts 
Gutes brauen!“ 

Sie machten ſich jetzt eilig auf den Weg und da ſie 
nun die Feinde beritten und vor ſich wußten, brauchten 
ſie weniger Vorſicht anzuwenden und konnten raſcher vor⸗ 
wärts kommen. i 

Sie waren aber noch keine Viertelſtunde in der ge⸗ 
nommenen Richtung marſchirt, als ſie in der Entfernung 
den Knall einer Büchſe vernahmen. Sofort machte der 
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Wegweiſer Halt und lauſchte. Es folgte ein zweiter 
Schuß, dann ein kurzes, unregelmäßiges Feuern — aber 
es war noch zu weit entfernt, um ein genaueres Urtheil 
ſich bilden zu können. Nur ſo viel war ſicher, daß der 
Indianertrupp in einem Ueberfall oder Gefecht begriffen 
ſein mußte. 

„Jetzt, Junge“, rief der Kreuzträger, ſeine Waffe in 
die bequemſte Stellung bringend, „zeige, daß Du nicht 
blos vier Beine unter Dir zu haben brauchſt, um Deinen 
Weg raſcher zurückzulegen, als das Faulthier. Vorwärts, 
Diaz, und kaltes Blut!“ 

Und der alte Jäger und Wegweiſer ſprang mit den 
leichten, elaſtiſchen Bewegungen weiter, die er dem Lauf 
der Wilden abgelernt, während er damit die größere 


Zähigkeit und Ausdauer der Muskeln eines Europäers 


verband; der junge Mann folgte ihm jedoch ohne An⸗ 


ſtrengung. 


So waren ſie eine ziemlich weite Strecke gerannt 
und näherten ſich der Furth, als die einzelnen Schüſſe, die 
ſie näher und näher gehört, verſtummten, und der Wind, 
der von den Ebenen herſtrich, ein gellendes Geheul bis zu 
ihnen trug. 

Kreuzträger blieb erſchrocken ſtehen. „Gott erbarme 
ſich ihrer Seelen“, ſagte er keuchend. „Wir kommen zu 


ſpät! Die Teufel haben den Sieg davon getragen und all' 


unſere Eile kann den Aermſten jetzt Nichts mehr nützen 

und uns nur ſelbſt geſährden. Sie müſſen ſehr unvor— 

ſichtig geweſen ſein, daß ſie ſich ſo haben überraſchen 
22* 
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laffen, während fie doch den Fluß zwiſchen ſich und Jenen 
haben konnten.“ | 

„Bei der heiligen Urſula, meiner Schutzpatronin“, 
flüſterte mit verbiſſenen Zähnen der junge Mann, wenn 
ſie meine ſchöne Herrin gemordet, will ich Rache haben, 
und wenn ſie mich in Stücke hauen ſollten.“ 

„Narr — es würde weder Dir noch ihr nützen. Wir 
wiſſen ja noch gar nicht, wem der Ueberfall gegolten, und 
überdies tödten die Indianer nur ſelten die weißen Wei⸗ 
ber, wenn ſie jung und hübſch ſind; — ſie wiſſen einen 
ſchlimmeren Gebrauch davon zu machen,“ fuhr er fort, 
während ſeine Stirn ſich finſter zuſammenzog und ſeine 
Fauſt ſich ballte. „Aber das iſt vorbei! — Doch ſieh — 
da iſt eine Helle, ſtärker als der Widerſchein des Mond- 
lichts, — das iſt Feuer!“ 

In der That ſchlug etwa eine (engliſche) Meile von 
ihnen entfernt eine Lohe in die Höhe. 

„Es iſt die Hütte Joſé's, des Führmanmws,“ ſagte der 
Vaquero, „ſie liegt in dieſer Richtung.“ 

Die beiden Kundſchafter hatten während ihrer Bes 
obachtungen nicht inne gehalten und ſich der Furth bis auf 
etwa tauſend Schritt genähert, während immer noch das 
Siegesgeheul der Apachen fortgellte und die brennende 
Hütte ihre Flammen in den Nachthimmel ſandte, als der 
Wegweiſer raſch den Arm feines Gefährten faßte und ihn 
mit ſich hinter einen großen Steinblock zog, in deſſen 
Schatten er ihn niederdrückte. 

„Keinen Laut, Burſche, — bei Gott, da kommen ſie, 
nachdem ſie ihre blutige Arbeit gethan! Spanne den Hahn 
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Deiner Büchſe, damit der Laut uns dann nicht verräth, 
aber ſchieße nicht eher, als ich Dir's ſage, oder Dein Scalp 
iſt verloren.“ 

Er hatte die gleiche Vorſicht beobachtet und ſeine treue 
Waffe ſchußbereit im Schatten des Steinblocks erhoben, 
als die wilde Schaar herantobte. 

Es war in der That der „Graue Bär“ mit ſeinen 
beiden Gefährten, den Häuptlingen der Lipaneſen und 
Mimbreno's, und den Kriegern, die er aus dem Lager auf 
ſeinen Streifzug mitgenommen. Aber vier der Letzteren fehl— 
ten und ihre Plätze waren jetzt von andern Geſtalten ein— 
genommen, von denen zwei quer über die Sättel ihrer 
Pferde feſtgeſchnürt waren. Außerdem führten die wilden 
Reiter mehrere Roſſe an der Hand. 

Wie eine Schaar finſterer Nachtgeſpenſter kam der 
Trupp daher gejagt, mit gellendem Geſchrei, die Lanzen 
ſch wingend, voran auf ſeinem weißen Pferde die mächtige 
Geſtalt Makotöh's. 

Die Büchſe des Wegweiſers fuhr an ſeine Wange, der 
Finger krümmte ſich nach dem Drücker — da warf eine 
plötzliche Bewegung des Pferdes den vollen Mondſtrahl auf 
den dunklen Schatten, welcher vor der Bruſt des Wilden 


lag, von ſeiner Hand auf dem Pferde feſtgehalten — 


Frauenkleider flatterten im Nachtwind — nieder ſenkte 
ſich der Lauf der Büchſe — im nächſten Augenblick waren 


die finſtern Geſtalten dahin geſtoben, wie der Sturm über 


die Steppe fährt, und nur der Hufſchlag ihrer Thiere klang 
noch herüber ſchwächer und ſchwächer. 
Der Kreuzträger erhob ſich, ſeine Hand drohte hinter 
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den davonſprengenden Indianern her. „Ich werde Dich 
finden,“ ſagte er, „ehe die Sonne um zwei Tage älter iſt. 
Komm, Burſche — ich glaube, wir werden Schreckliches 
ſehen! 


Der Leſer wird ſich erinnern, daß am dritten Morgen 
nach ihrer Abreiſe von Guaymas der Senator feine Toch— 
ter mit ihrer Zofe und der Hälfte ſeiner Diener unterwegs 
zurückgelaſſen hatte, um die Ankunft ihres Bräutigams mit 
dem Haupttrupp der Expedition zu erwarten, die ſich zu 
ihrer Aller Verwunderung bisher verzögert hatte. 

Dies geſchah etwa auf der Hälfte des Weges zwiſchen 
San Fernando Guaymas und der Hacienda del Cerro. 

Der Charakter der ſchönen Seffora gehörte gerade 
nicht zu den geduldigſten, und die Zögerung des Grafen, 
deren Grund ihr unerklärlich blieb, verſetzte ſie bald in 
eine ſehr ſchlimme Laune, die ihrer Umgebung nur allzu 
fühlbar wurde. Der Ort, wo ſie verweilte, war eine klei⸗ 
nere Hacienda, einem Freunde ihres Vaters angehörig, und 
die Familie bemühte ſich nach Kräften, ihr den Aufenthalt 
angenehm zu machen, war aber ſelbſt ſchon von der Bes 
ſorgniß ergriffen, welche die Gerüchte von dem Einfall der 
Indianer hervorgerufen, und beſchäftigt, ihre beiten Sachen 
in Sicherheit nach Guaymas zu bringen. 

Daher kam es denn, daß Doſſa Dolores nur 24 Stun⸗ 
den ihre Ungeduld zu zügeln vermochte und am vierten 
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Tage trotz der Bitten und des Widerſpruchs ihrer Gaſt⸗ 
freunde ihren Dienern den Befehl gab, ſich zur Fortſetzung 
der Reiſe fertig zu machen. Ihr Stolz fühlte ſich ſchwer 
verletzt, daß der Graf es nicht einmal der Mühe werth 
gehalten, ihr Nachricht über die Urſache ſeiner Zögerung zu 
ſenden, und ſie dachte nicht daran, ſebſt einen Boten zur 
Erkundigung zurückzuſchicken, ſondern beſchloß, ihn ihren 
vollen Unwillen fühlen zu laſſen. 

Die kleine Reiſegeſellſchaft machte fi) daher am vier- 
ten Tage wieder auf den Weg, nahm ihr Nachtlager in 
einem Raucho und gedachte, gegen Abend des fünften 
Tages, alſo zur Zeit, wo ſie der Haciendero bereits mit 
Ungeduld erwartete, in der Hacienda einzutreffen. Ver— 
ſchiedene Zufälle und die Laune der Gebieterin, die gegen 
den Rath des älteſten Dieners eine lange Sieſta machte, 
verſpäteten den Zug jedoch und ſo war bereits die Sonne 
untergegangen und die Dunkelheit eingetreten, als ſie ſich 
dem Flüßchen näherten, an deſſen jenſeitigem Ufer die 
Hütte des Fährmann Joſs ſtand. 

Die Ufer dieſes Bergſtroms ſind ſteil und zum Theil 
mit dichtem Geſtrüpp bedeckt, ſo daß, — obſchon das Bett 
ſelbſt nicht tief und jedenfalls für einen an dergleichen 
Hinderniſſe in den mexikaniſchen Wildniſſen gewöhnten 
Reiter ohne Gefahr zu paſſiren wäre, — auf weite Entfer— 
nung hin der Uebergang nur durch dieſe Furth geſchehen 
kann. Einer der Peons wurde beordert, durch das Waſſer 
zu reiten, um den Fährmann mit ſeinem Kahn für die 
beiden Frauen und das Gepäck herüber zu holen, und 
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Dona Dolores verließ unterdeß ihren Sattel und ging, 
ihren Gedanken nachhängend, am Ufer hin und her. 

Sie wurde erſt wieder aufmerkſam, als der Peon mit 
dem Fährmann zurückkam und die Beiden zu dem älteſten 
der Diener traten und eine eifrige Berathung hielten, an 
der ſich bald ſämmtliche männliche Mitglieder der kleinen 
Reiſegeſellſchaft betheiligten. Die Dona trat näher und 
befahl dem Diener, zu ſagen, was es gäbe. 

Der Mann, mit Namen Sanchez, trat mit abgezo⸗ 
genem Hut heran. 

„Eure Signorina“, ſagte er demüthig, mögen felbft 
entſcheiden, ob es bei den Nachrichten, die Joſé uns bringt, 
rathſam ſei, vor Tagesanbruch den Fluß zu paſſiren. Die 
Apachen ſollen bereits die Sierra überſchritten haben mit 
großer Macht, und wenn ſie auch noch nicht bis hierher 
gekommen ſind, iſt doch zu befürchten, daß ſie in der Nähe 
der Hacienda umherſtreifen. 

„Um ſo dringender iſt es für mich, dahin zu ebe 

en“, befahl die Dame. „Schicke Joſs ſelber her.“ 

Auf einen Wink des Dieners trat der Indianer heran. 
Er war ein Bild der Noth und des bittern Kampfes mit 
dem Leben, um den nothdürftigſten Unterhalt für die Seinen 
zu erlangen. Als er vor ſeiner jungen Gebieterin erſchien, 
küßte er demüthig ihr Kleid. 

Faſt alle Indianos-manos — das heißt, alle fried⸗ 
lichen, in den Dienſt der Weißen getretenen Indianer — 
nennen ſich Joſs: Joſeph; — es iſt dies ihre Lieb» 
haberei bei der Taufe, und fie werden nur durch die Bei⸗ 
namen unterſchieden. Der hier gemeinte gehörte zu den 
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Inſaſſen der Hacienda, wohnte mit ſeiner Familie an der 
Furth und hielt ein Boot, das er zum Fiſchfang oder zum 
Ueberſetzen der Fußwanderer benutzte. Er war ein ſtiller, 
fleißiger Menſch, aber es iſt bekannt, daß die „zahmen 
Indianer,“ wie ſie die Volksſprache nennt, von ihren 
wilden Landsleuten in den Einöden faſt noch bitterer ge— 
haßt werden, als ihre Feinde, die Weißen. 

„Die Feuerlilie der Sonora ſei willkommen in ihrer 
Heimath,“ ſagte er unterwürfig. „Sole iſt erfreut, daß 
ſeine Augen ſie nach der langen Abweſenheit wiederſehen. 
Aber er und ſein Weib und alle ſeine Kinder würden ſich 
dieſe Augen ausweinen in Thränen, wenn ihrem Liebling 
etwas Schlimmes paſſiren ſollte. Möge die Feuerblume es 
vorziehn, auf dieſer Seite des Fluſſes zu bleiben, bis die 
Sonne ihren Weg erhellt. Joſs wird für fie wachen, daß 
keine Gefahr ihr nahen kann.“ 

„Wann iſt Don Eſtevan die Furth paſſirt?“ 

„Geſtern, eine Stunde vor Sonnenuntergang. Der 
Sefjor war friſch und munter und hatte Männer in feiner 
Geſellſchaft, welche den Apachen Verderben bringen werden, 
wenn ſie gegen die Hacienda ihre Hand erheben.“ 

„Seitdem iſt kein anderer Zug die Furth paſſirt?“ 

Der Fährmann that, als habe er die Frage nicht gehört. 
„Heute Mittag war Diego, der einäugige Roſtreador hier 
Der Herr hatte ihn ausgeſchickt, nach dem Stolz ſeines 
Herzens auszuſchauen. Er hat die Nachricht gebracht, daß 
die Indianer keine drei Leguas von hier geſehen worden 
ſind und nicht blos die armen Manos tödten, ſondern auch 
alle Wohnungen der Weißen mit Feuer und Blut verhee— 
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ren. Nicht das Kind im Mutterleibe wird von ihnen ver⸗ 
ſchont, und morgen will ich mit den Meinen Euere Excel⸗ 
lenza begleiten und Schutz für unſer Leben zwiſchen den 
Mauern der Hacienda erbitten.“ 

„Dann wirſt Du es noch dieſe Nacht thun müſſen,“ 
ſagte die Senora kurz. „Die nach uns kommen, mögen 
ſehn, wie ſie ſich ohne Dich hier zurecht finden. — Nimm 
Dein Ruder und fahr uns über.“ 

Der Indianer kraute ſtatt deſſen ängſtlich und ver⸗ 
legen in ſeinem langen ſchwarzen Haar, das in naſſen 
Strähnen um ſein Geſicht hing. „Die heilige Mutter 
Gottes möge einen armen Indianer in Ewigkeit in dem 
hölliſchen Feuer laſſen,“ bat er, „wenn er der Feuerblume 
nicht die Wahrheit berichtet hat. Selbſt der ſinſtere Mann 
dort drüben, der weißer iſt, als alle Bleichgeſichter, die 
Joſé ſein Lebelang geſehen, wird die Nacht neben ſeiner 
ſchlechten Hütie zubringen.“ 

Die Dame hatte bereits ihren Fuß auf dem Rande 
des Kahns. „Wen meinſt Du?“ 

„Die gnädige Herrin wolle ihrem Knecht Do ih 
aber es find drei Männer dort drüben, wenn der eine von 
ihnen ein Mann zu nennen iſt, da Gott und die Heiligen 
ihm nicht die Beine zum Gehen gegeben haben. Sie ſind 
vor einer Stunde gekommen mit ihren Pferden und haben 
Manches gefragt, was ihnen mein armer Kopf nicht beant⸗ 
worten konnte.“ | 

„Vorwärts,“ ſagte ungeduldig die junge Haciendera. 
„Wir werden ſelbſt ſehen!“ 

Sie trat in den Kahn und ließ ihre Zofe folgen. 
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Der Entſcheidung der Gebieterin gemäß, wenn auch keines⸗ 
wegs ſehr davon erbaut, folgten die Diener mit ihren 
Pferden durch das Waſſer. 

Zehn Minuten darauf waren ſie an dem andern Ufer. 
Vor der Hütte des Manos, die ſeitwärts in einem Man- 
grovegebüſch ſtand, brannte ein Feuer. 

In feinem Scheine erblickte man in einiger Entfer- 
nung ein kleines Zelt, wie es wohl von Reiſenden durch 
die Einöde, wo man auf weite Strecken hin nicht auf eine 
menſchliche Wohnung rechnen kann, mit ſich geführt wird. 

Dieſes indianiſche Zelt — nur daß es, ſtatt von Büffel⸗ 
häuten, von Segeltuch war, — ſchien auf allen Seiten ver— 
ſchloſſen. 

Vor der Hütte des Fährmanns, auf einem Stier— 
ſchädel, welche hier wie an den bulgariſchen Ufern der Donau 
ſtatt der Seſſel dienen, ſaß ein Mann in mexikaniſcher 
Kleidung, gleichgültig ſeine Cigarre rauchend. Der Schnitt 
ſeines Geſichtes, die Farbe ſeiner Haut, das Gelb ſeiner 
Augen verrieth, daß es ein Meſtize war, eine Race von 
Menſchen, die meiſt die ſchlechten Eigenſchaften der Weißen 
und der Indianer in ſich vereinigen und die eben ſo häufig, 
gleich als ein Erbtheil ihres vermiſchten Blutes, die Ver— 
bindung zwiſchen beiden erhalten. 

Dona Dolores betrachtete nicht ohne Verwunderung 
dieſe eigenthümliche Umgebung. Dann ſchritt ſie ohne 
Weiteres auf den Mann zu, der — wider alle ſpaniſche 
Sitte der Courtoiſie gegen Damen, — keine Miene machte, 
ſich von bene p Sig zu erheben. 


d 
„Wer find Sie, Seffor?“ 
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„Die Frage iſt eigenthümlich, Madoffa!“ ſagte der 
Menſch mit einem frechen Lächeln. „Ich wüßte nicht, daß 
ich Sie ſchon um Ihren Namen gefragt hätte.“ 

„Ich habe ein Recht dazu, denn Sie befinden ſich 
hier auf dem Gebiete meines Vaters, des Senators Don 
Eſtevan da Sylva Montera.“ 

„Soviel ich weiß, braucht man auf allen Straßen von 
Mexiko, auch wenn ſie nicht der hohen Regierung dieſes 
Landes gehören, keinen Paß,“ meinte ſpöttiſch der Fremde. 
„Indeß der Name, den Sie mir genannt, iſt ein zu vor⸗ 
nehmer, als daß ein ſo unbedeutender Menſch wie Euer 
Excellenza unterthäniger Diener ſich weigern ſollte, den 
ſeinen zu nennen. Ich heiße Volaros und bin meines 
Gewerbes ein Courier, und zuweilen auch ein Führer 
fremder Reiſender.“ 

„Aber wie kommen Sie hierher?“ 

„Euer Gnaden haben es bereits gehört. Ich beſchäf— 
tige mich, wenn die hohe Regierung meine Dienſte gerade 
nicht anderweitig in Anſpruch nimmt, mit der Geleitung 
von Reiſenden, ſei es zu ihrem Vergnügen, ſei es zu ans 
dern Zwecken.“ 

„So führen Sie Reiſende auf dieſem Wege?“ 

Statt der Antwort deutete der Meſtize, dem wir be— 
reits in dem Hauſe des Gouverneurs Juarez begegnet ſind, 
mit einer Bewegung ſeines Kopfes nach dem verſchloſſe— 
nen Zelt. ö 

„Das iſt ſeltſam genug. Aber wer ſind dieſe Reiſenden, 
daß fie ſich in einer ſolchen Zeit in dieſen gefährdeten Lands» 
ſtrich wagen?“ 
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„Quien sabe! was kümmert's mich — ich habe fie 
nicht nach ihrer Adreſſe gefragt, ſondern folge meinem 
Auftrag. Euer Excellenza vergeſſen, daß Sie ſelbſt ſich in 
dieſem Augenblick hier befinden, und daß dies für eine 
Dame noch gefährlicher erſcheint.“ 

„Ich begebe mich zu meinem Vater,“ fagte die Dona 
ſtolz. „Aber mich kümmern die Beweggründe wenig, welche 
Sie und Ihre Begleiter hierherführen. Ich möchte Sie 
nur fragen, ob Sie vielleicht genauere Kunde über die 
drohende Nähe der Indianer gehört haben, als der ver— 
wirrte Bericht jenes Halbwilden ſie geben kann?“ 

„Caramba — was ich weiß, ſtammt aus derſelben 
Quelle. Aber es ſcheint mir genug, um jeden vernünftigen 
Menſchen, der ſeine Schädelhaut lieb hat, zu veranlaſſen, 
die Nacht lieber an dieſem Ufer ſich zu behelfen, als ſich 
im Dunkel der Felſen und Büſche einem Pfeil zwiſchen 
den Rippen und einem Kreisſchnitt um ſeinen Kopf aus— 
zuſetzen.“ 

Dofa Dolores war nachdenkend geworden, — ihr 
Verſtand und die Kenntniß der Gefahr ſagten ihr, daß es 
thöricht ſei, die Warnungen miß zu achten. Dennoch wollte 
ſie nicht ganz ihre Abſicht aufgeben. 

„Der Mond muß in einer Stunde aufgehen,“ ſagte 
ſie, „dann beabſichtige ich, meine Reiſe fortzuſetzen, da die 
Hacienda meines Vaters kaum anderthalb Leguas noch ent— 
fernt iſt, und wenn Ihre Gebieter ſich uns anſchließen 
wollen, hoffe ich ihnen noch für dieſe Nacht ein beſſeres 
Unterkommen bieten zu können, als ſie hier gefunden haben.“ 

„Euer Gnaden ſind allzugütig,“ erwiederte der Cou— 
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rier in dem früheren ſpöttiſchen Ton, „und ich werde nicht 
verfehlen, den Senores Extrangero's !) von Ihrem Anerbieten 
Meldung zu machen; darf ich unterdeſſen Euer Excellenza 
meinen Sitz anbieten?“ 

Er hatte ſich von dem Stierſchädel erhoben, aber die 
Dame winkte mit vornehmer Ablehnung und ſah ſich nach 
ihren Dienern um. 

Während Joſsé einen alten kleinen Rohrſeſſel aus der 
erbärmlichen Hütte hervorholte, in die einzutreten die junge 
Haciendera mit Recht Anſtand nahm, und dieſen neben 
das Feuer ſtellte, worauf die Diener ihn mit ihren Pon⸗ 
chos ſo bequem als möglich machten, bemerkte Dolores, daß 
der Courier in dem Eingang des Zeltes verſchwand, hinter 
dem drei Pferde und zwei ſtarke Maulthiere angepflöckt 
waren. Die Sättel, darunter einer von der Form eines 
Damenſattels, was beſonders ihre Neugier erregte, lagen 
neben dem Zelt. 

Die Frau des Indianers war indeß, in ihre Lumpen 
gehüllt, aus der Hütte zum Vorſchein gekommen und hatte 
ſich auf das Demüthigſte der ihr wohlbekannten jungen 
Gebieterin genähert, während ihre beiden älteſten Kinder 
ſcheu in gehöriger Entfernung ſtehen blieben. Sanchez, 
von dem Enſchluß ſeiner Herrin benachrichtigt, hier den 
Aufgang des Mondes abzuwarten, hatte eine Schildwache 
in der Richtung der Hacienda aufgeſtellt und benutzte die 
Gelegenheit, um die durch einen ziemlich langen und an⸗ 
ſtrengenden Ritt erſchöpften Thiere tränken und füttern 
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zu laſſen, damit ſie bei dem neuen Aufbruch wieder friſch 
und zu einem ſcharfen Galop tüchtig wären. Juanita, 
die Zofe, bereitete unterdeß an dem Feuer Chokolade für 
ihre Herrin. 

Die Nacht war ſchön und prächtig. An dem dunklen 
Himmel blitzte unter Myriaden von Sternen das präch— 
tige Sternbild der ſüdlichen Zonen, das Kreuz; murmelnd 
rauſchte über das Steinbett das Waſſer des Bergſtroms 
und gleich wandernden Feuerfunken flogen durch das Dun— 
kel die zahlloſen Leuchtkäfer, während von fern zwiſchen 
den Hügeln her von Zeit zu Zeit das Gekläff eines um— 
her ſchweifenden Coyoten oder das langgedehnte Geheul 
eines Jaguars klang, den die Nähe der Heerden herbeige— 
zogen hatte. | 

Dona Dolores war, in ihren Poncho gehüllt, in tiefe 
Gedanken und Träume verſunken. Es war zum erſten 
Mal wieder, daß ſie ſeit jener ſchrecklichen Gefahr, die ſie 
bei dem Ueberfall der Apachen auf die Hacienda erfahren, 
in dieſe Gegend kam, in der ſie einen großen Theil ihrer 
Jugend zugebracht hatte. Sie dachte an die grimmigen 
Mienen des Wilden, wie ſeine Fauſt ihr reiches Haar 
gefaßt hielt, und die andere das Meſſer an ihre Stirn 
ſetzte — ſie dachte an ihren kühnen Vertheidiger und 
Retter, und dann trat ihr ſeine Geſtalt vor Augen, wie 
fie dieſelbe, nachdem er mit Hohn und Spott von der 
Hacienda vertrieben worden, ſo unerwartet in San Fran— 
cisco wiedergeſehen, und wie ihre Hand das Piſtol auf ihn 
abgedrückt hatte. 

Dann dachte ſie an den Grafen, ihren Verlobten, an 
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die ehrgeizigen Hoffnungen, die ihr Vater an dieſe Ver⸗ 
bindung geknüpft hatte, und verglich unwillkürlich den 
verwegenen und mächtigen Abenteurer der Civiliſation mit 
dem gleich ihm heimathlos umherwandernden jungen Helden 
der Wildniß, in deſſen Adern auch das Blut der Fürſten 
ſeines Volkes rollte, wenn dieſes Volk auch den Büffel der 
unendlichen Prairie jagte, ſtatt des Luxus und der Laſter 
des pariſer Lebens ſich zu erfreuen. 

So war faſt eine Stunde vergangen und der mattere 
Glanz der Sterne verkündete das Aufſteigen des Mondes, 
als ſie von jenſeits des Fluſſes her den Galop nahender 
Reiter zu hören glaubte. 

Das ſcharfe Ohr der jungen Mexikanerin hatte ſich 
nicht getäuſcht. Als Dona Dolores ihr Haupt emporrich⸗ 
tete und ihr Auge dem Fluſſe zuwandte, ſah ſie dort be— 
reits Sanchez horchend ſtehen und neben ihm den Meſtizen. 
Der Galop der Pferde, — es ſchien eine Truppe von min⸗ 
deſtens zehn oder fünfzehn Reitern zu ſein, — kam immer 
näher und bald zeigte ſich eine dunkle Gruppe auf der Höhe 
des gegenüberliegenden Ufers. 

Da ſie von der Seite von Guaymas herkamen, konn⸗ 
ten es unmöglich Feinde ſein, und bald bewahrheitete ſich 
auch dieſe Annahme, denn es erſcholl von denen drüben, 
als ſie das Feuer bemerkten, in ſpaniſcher Sprache ein 
Zuruf und die Frage, ob Chriſten und Mexikaner — 
alſo Freunde — ſich am jenſeitigen Ufer befänden, und 
ob es vielleicht der Reiſezug der Tochter des Don Mon⸗ 
tera ſei? Auf die Antwort, daß dies wirklich der Fall, 
lenkte einer der Reiter, der mit dem Weg einigermaßen 
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vertraut ſchien, ſofort ſein Pferd in den Fluß und die 
Anderen folgten ihm. 

Dona Dolores hatte, als fie die Fremden als Freunde 
erkannte, keinen Augenblick daran gezweifelt, das es Graf 
Boulbon ſelbſt ſei, und ſich nur gewundert, den befehlen- 
den und mächtigen Ton ſeiner Stimme nicht gleich zu 
hören. 

Um ſo mehr erſtaunte ſie daher, als der kleine Trupp 
in den Schein des Feuers ritt und ſich aus den Sätteln 
ſchwang. Er waren zwar meiſt ihr nicht unbekannte Ge- 
ſichter, an ihrer Spitze der junge Deutſche, der Adjutant 
des Generals, Baron Arnold von Kleiſt, aber von dem 
General ſelbſt war Nichts zu ſehen, und ihr Vornehmen, 
ihu mit größter Kälte zu empfangen, ging daher in einer 
zum erſten Mal in ihr aufſteigenden Beſorgniß unter, daß 
ihm irgend ein ſchlimmer Unfall begegnet ſein könnte. 

Dies fand ſie denn auch ſofort beſtätigt, als der junge 
Offizier jetzt zu ihr trat und ſie um einige Worte im Ge⸗ 
heimen bat. 

Sie ging mit ihm zur an und hier berichtete ihr 
der Preuße Folgendes. 

Graf Boulbon war am Mittag des Tages ihrer eige— 
nen Abreiſe im Begriff geweſen, an der Schwelle des 
Hauſes eben ſein Roß zu beſteigen, um ihr an der Spitze 
einer zweiten Abtheilung der Expedition zu folgen und 
den Senator noch in ſeinem erſten Nachtquartier zu er— 
reichen, als ſich vor den Augen feiner Leute und der gan 
zen Bevölkerung etwas ſo Seltſames als Schreckliches mit 
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Die Hand, die ſich ausgeſtreckt hatte, den Zügel zu 
fa ſſen, war unbeweglich in der Luft ſchweben geblieben, 
eine plötzliche marmorähnliche Erſtarrung ſchien ſich aller 
ſeiner Glieder bemächtigt zu haben, das Blut aus ſeinen 
Wangen hatte einer todtenähnlichen Bläſſe Platz gemacht 
das Auge ſtarrte regungslos vor ſich hin, die Lippen, 
auf denen noch das Wort des Abſchieds ſchwebte, blieben 
geöffnet. Alle Willenskraft, alles phyſiſche Leben ſchien 
wie mit einem Blitzſchlag aus der kräftigen Geſtalt ent⸗ 
wichen und eine vollſtändige Lähmung, wenn nicht gar der 
Tod ſelbſt eingetreten. 

Alles war ſofort zugeſprungen, zunächſt der deutſche 
Arzt, der kopfſchüttelnd und mit beſorgter Miene den Kran⸗ 
ken in das Haus zurück und auf ſein Lager zu bringen 
befahl. Der Knabe Jean hatte ſich wie verzweifelt auf 
den ſtarren Körper ſeines Verwandten geworfen und die 
Haare gerauft, kaum daß Bonifaz ihn mit Gewalt von 
der lebendigen Leiche fortzubringen vermochte. 

Denn mit einer ſolchen hatte man es zu thun, wie 
ſich alsbald zeigte. Vergeblich wandte der Arzt alle ge= 
wöhnlichen Hilfsmittel gegen den Starrkrampf an, die ge⸗ 
ſchlagene Ader gab kein Blut, das Reiben und Erwärmen 
der Glieder zeigte nicht die geringſte Empfindung, der Ge⸗ 
ruch ſcharfer Eſſenzen übte keine Wirkung auf die Nerven. 
Und doch konnte man kaum zweifeln, daß der Unglückliche 
in dieſem ſchrecklichen Zuſtand bei vollem Bewußtſein ſei, 
denn wenn auch der Augapfel ſtarr und unbeweglich blieb, 
zeigte ſich in der Starrheit dieſes Blickes doch zuweilen ein 
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Ausdruck — etwas Unbezeichenbares von Leben und Em⸗ 
pfindung, — der nicht zu verkennen war. 

Das war übrigens auch das Einzige, was dem Arzt, 
der wirklich mit großer Theilnahme ſich um den Kranken 
bemühte, Hoffnung gab. Er wiederholte ſeine Behaup- 
tung, daß dieſer Zuſtand von Katalepfie unzweifelhaft 
von der Wunde durch den Krys des Malayen und die 
Aufregung der vergangenen Scenen entſtanden ſei, er hoffe, 
daß die Kriſis glücklich vorübergehen und nicht wie in an— 
deren Fällen von Starrſucht mit dem wirklichen Tod enden 
würde, aber er vermochte eben Nichts, als der Natur ihren 
Lauf zu laſſen, und als man ihn weiter befragte, ob die 
Vergiftung des Dolches, von der er geſprochen, noch ſpä— 
tere Folgen haben werde, zuckte er ſchweigend die Achſeln. 

Während nun Jean und Bonifaz abwechſelnd Tag 
und Nacht bei ihrem Herrn die Wache hielten, auf ein 
Zeichen wiederkehrenden Lebens lauſchend, waren die Offi— 
ziere der Expedition zu einer Berathung zuſammengetreten, 
was unter dieſen Umſtänden geſchehen ſolle. Die Meinun⸗ 
gen waren ſehr getheilt. Viele, darunter der junge Preuße, 
wollten unter keinen Umſtänden ihren General verlaſſen, 
bis ſein Schickſal entſchieden ſei, Andere, und an ihrer 
Spitze ſtand namentlich Don Carboyal, drängten darauf, 
die Expedition auf das Schleunigſte ganz in derſelben 
Weiſe abgehen zu laſſen, wie es der Graf angeordnet 
hatte. — 

Endlich einigte man ſich dahin — da der zugezogene 
Arzt erklärte, nicht angeben zu können, wann die entſchei⸗ 
dende Kriſis eintreten werde, ob in Stunden, ob in Tagen, 
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ja ſelbſt möglicher Weiſe nach noch längerer Dauer, — daß 
man noch vierundzwanzig Stunden warten wolle und daß 
dann der größere Theil der Expedition unter Führung des 
Kapitain Perez und Leitung des mexikaniſchen Offiziers 
aufbrechen müſſe, um dem Abkommen gemäß die Hacienda 
del Cerro zu beſetzen. Hierauf drangen auch die Kaufleute 
der Stadt und die noch anweſenden Haciendero's, die auf 
einer Aufrechthaltung des Contrakts zum Schutz gegen den 
Einfall der Wilden beſtanden. 

Zugleich wurde beſtimmt, daß einer der Offiziere mit 
einigen Begleitern bereits am andern Morgen aufbrechen 
ſolle, um dem Haciendero die Nachricht von dem Geſchehe⸗ 
nen und der Nachfolge der Expedition zu bringen. Da 
keiner das Amt dieſes Boten freiwillig übernehmen wollte, 
wurde darum nach mexikaniſcher Sitte gelooſt, d. h. die 
Würfel entſchieden, und der niederſte Wurf, — den ein 
Anderer für ihn that, da er ein Gelübde vorſchützte, das 
ihm verbot, zu ſpielen — traf den Preußen. Die An⸗ 
ordnungen waren im Ganzen ſo verſtändig, er fühlte, 
daß er mit einer Weigerung ſich dem ſchweren Tadel 
des Grafen bei deſſen Wiederherſtellung ausſetzen würde, 
daß er den Auftrag unmöglich ablehnen konnte. Auch 
empfand er, daß er in ſeiner höheren Bildung wohl die 
allein geeignete Perſon war, der Verlobten des Generals 
und ihrem Vater die traurige Botſchaft mitzutheilen. 

Unter dieſen Berathungen war übrigens der Tag ver⸗ 
gangen, und am andern Morgen traf erſt ſpät der erſte 
Transport der Pferde ein, welche die benachbarten Hacien⸗ 
dero's für die Expedition verſprochen hatten. So kam es, 
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daß Lieutenant von Kleiſt erſt nach der Mittagshitze mit 
ſeinen Begleitern aufbrechen konnte, die aus ſechs Mit⸗ 
gliedern der Expedition und einem Peon beſtanden, wel⸗ 
cher als Wegweiſer dienen ſollte. Kapitain Perez hatte zu 
den Erſteren unter Andern die würdigen Freunde Slongh 
und Meredith beſtimmt, da ſich die edle Kompagnie be⸗ 
reits durch ihre Betrügereien im Spiel bei der Bevölke- 
rung der Stadt ziemlich bekannt gemacht hatte und in 
Gefahr war, mit einem guten Dolchſtich belohnt zu 
werden. 

Durch dieſe Verzögerungen war es dem Preußen 
auch nicht mehr gelungen, die Sefora an dem Orte an⸗ 
zutreffen, wo fie der Senator zurückgelaſſen hatte, und 
obſchon er alsbald von dort wieder aufgebrochen und ihr 
gefolgt war, ſchien die Kenntniß des ihn begleitenden 
Peons von dem Wege nicht ſehr groß geweſen zu ſein, 
denn fie hatten mehrfach eine falſche Richtung eingeſchlagen 
und erſt um dieſe ſpäte Stunde war es ihnen gelungen, 
die Furth und damit den Reiſezug der Dame aufzufinden. 

Dies waren die Mittheilungen, welche ſo vorſichtig 
als möglich der junge Offizier der Verlobten ſeines Gene⸗ 
rals machte, indem er hinzufügte, daß bei ſeinem Verlaſſen 
Guaymas' ſich in dem Zuſtand des Grafen noch nicht das 
Geringſte geändert hatte. 

Dona Dolores hatte die Nachrichten des Offiziers 
nicht ohne große Bewegung aufgenommen. Wenn auch 
in der Verlobung mit dem berühmten Franzoſen nicht ihr 
Herz, ſondern mehr ihr Stolz im Spiel war, drohten die 
darauf gebauten Erwartungen doch jetzt plötzlich zu ſchei— 
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tern, und das Ausbleiben oder ſelbſt die Verzögerung der 
Expedition ſetzten ihren Vater und ſein Eigenthum ſchwe⸗ 
ren Gefahren aus. Sie beeilte ſich daher, dem Offizier 
die Nachrichten mitzutheilen, die ſie hier erhalten und nur 
ihren Wunſch anzudeuten, daß ſie ſo bald als möglich nach 
der Hacienda gelangen möchten. 

Der Mond war unterdeß aufgegangen und erhellte 
mit ſeinem Schein die ziemlich öde Gegend, deren Geſtal⸗ 
tung nicht erlaubte, einen weiten Ueberblick zu thun. Lieu te⸗ 
nant von Kleiſt hatte ſofort als ein ſtillſchweigendes Recht 
die fernere Leitung der Expedition übernommen, aber er 
hatte Verſtand genug, der Erfahrung der mit den Um⸗ 
ſtänden und der Gegend vertrauten Männer, wenn ſie 
auch von untergeordneter Stellung waren, mehr zu ver- 
trauen als ſeiner eigenen Anſicht. Nachdem er daher den 
in der Entfernung eines Büchſenſchuſſes aufgeſtellten Poſten 
hatte ablöſen laſſen und von dieſem nichts Verdächtiges 
gehört hatte, ließ er ſich von Sanchez und dem Fährmann 
nochmals Alles mittheilen, was vorgefallen, befrug ſie auf 
das Genaueſte über die noch zurückzulegende Wegſtrecke und 
berieth mit ihnen noch einmal, ob es nicht beſſer ſei, am 
andern Ufer des Stroms das Tageslicht abzuwarten. 

Bei dieſer Berathung fiel ſein Blick auf das kleine 
Zelt, das trotz der Ankunft der neuen Geſellſchaft bisher 
noch immer verſchloſſen geblieben, und er frug die Seſtora, 
für deren Eigenthum er es hielt, ob die Diener es ab⸗ 
brechen ſollten. 

„Sie irren, Senor,“ erwiederte die Dame, „jenes 
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Zelt gehört nicht mir, und die Perſonen, die es benutzen, 
find mir unbekannt.“ 

„Wie,“ ſagte der Offizier erſtaunt, — „dieſe Leute 
find nicht einmal jo höflich geweſen, Ihnen dies Obdach 
gegen den Thau der Nacht anzubieten? Ich möchte doch 
ſehen, wer ſich eines ſolchen Mangels an Achtung und 
Galanterie ſchuldig gemacht hat. Ueberdies erfordert die 
Vorſicht und meine Pflicht für Sie, daß wir wenigſte ns 
wiſſen, in weſſen Geſellſchaft wir uns befinden.“ 

Er that einige Schritte auf das Zelt zu, aber der 
Meſtize ſtellte ſich ihm in den Weg. 

„Verzeihen Sie Caballero,“ ſagte er, „aber meine 
Patrones wünſchen ungeſtört zu bleiben. Ich habe ihnen 
vorhin von dem Anerbieten dieſer Dame geſagt, die Gaſt— 
freundſchaft der Hacienda del Cerro noch in dieſer Nacht 
zu genießen, aber ſie ziehen es vor, hier den Tag zu er— 
warten und ihre Reiſe allein fortzuſetzen. 

Der Offizier fühlte in dieſem Augenblick, daß ihn 
Jemand hinten am Rock zog, um ſeine Aufmerkſamkeit zu 
erregen, und als er ſich umwandte, fand er, daß es der 
würdige Methodiſt war. | 

Maſter Slongh hatte ſich nach feiner Gewohnheit 
alsbald damit befaßt, umher zu ſpioniren, und weil das 
Zelt ſeine Aufmerkſamkeit erregt, ſich hinter daſſelbe ge— 
ſchlichen. Was er da durch einen Spalt und den Mond— 
ſtrahl erlauſcht oder gehört, ſchien ſo abſonderlicher Natur, 
daß er ſich alsbald ebenſo heimlich wieder zurückzog, einige 
Minuten mit dem Freund ſeiner Seele, dem Kentuckier 
Meredith ſprach, der alsbald ſeine Büchſe zur Hand 


ma 


nahm, und ſich dann, wie wir geſehen, in das Geſpräch 
ſeines Offfziers miſchte. 

„Was wollen Sie?“ frug dieſer. 

Slongh winkte ihn geheimnißvoll bei Seite. „Der 
grimmige Löwe geht herum bei Nacht und ſuchet, wen er 
verſchlinge,“ näſelte der Methodif „Er iſt Gefahr im 
Reiche Israel!“ 

„Halten Sie mich mit Ihren Thorheiten nicht auf,“ 
befahl der Offizier ſtreng, „ſagen Sie klar was es giebt!“ 

„Ich habe eine Entdeckung gemacht!“ 

„Welche?“ 

„Es wird gut ſein, wenn Sie auf der Durchſuchung 
jenes Zeltes beſtehen. Die Schlange der Verderbniß lauert 
im Verborgenen, und die Böſen folgen der Spur der Ge⸗ 
rechten.“ 

Der Baron ließ ihn unbillig ſtehen und wandte ſich 
zu dem Meſtizen. „Es iſt meine Pflicht, jenes Zelt zu 
unterſuchen und die Perſonen kennen zu lernen, welche ſich 
ſo auffällig unſern Augen entziehen wollen. Machen Sie 
alſo Platz!“ | 

Der Courier zuckte die Achſeln. „Vamos!“ ſagte er 
mit der Gleichgültigkeit eines Mannes, der weiter kein 
Intereſſe an der Sache hat, — „ich bin nicht dazu ge⸗ 
miethet, ein Incognito mit Gewalt zu vertheidigen und 
habe das Meine gethan.“ 

Der Offizier trat an das Zelt und ſtreckte die Hand 
nach der Leinwand aus, welche den niedern Eingang be⸗ 
deckte. 

„Wer Sie auch fein mögen, die Sie dieſes Zelt be⸗ 
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wohnen,“ ſagte er, „es iſt nöthig, daß Sie einige Aus- 
kunft über ſich geben, oder wir müſſen Sie mit Gewalt 
dazu zwingen.“ 

Der Vorhang öffnete ſich, ein Mann trat in gebückter 
Haltung heraus und richtete ſich empor. 

Eine andere unförmliche Geſtalt folgte ihm und blieb 
am Boden kauern. 

Der Lieutenant trat unwillkürlich einen Schritt zurück, 
als er dieſen Mann und ſeinen Begleiter erkannte, und 
machte eine Bewegung mit der Hand, als ſuche er den 
Griff ſeines Hirſchfängers. Die Perſonen, die er vor 
ſich ſah, und die er weit entfernt bereits auf dem Meere 
glaubte, waren der unglückliche Lord von Drysdale und der 
malayiſche Krüppel. 

„Mylord — Sie hier?“ ſtammelte beſtürzt der junge 
Offizier. | 
„Wie Sie ſehen, Herr! Was wollen Sie von mir? 
Iſt es einem engliſchen Gentleman nicht geftattet, durch 
dieſes Land zu reiſen, ohne jedem fremden Abenteurer 
Rechenſchaft geben zu müſſen?“ 

„Einem Gentleman wohl, Mylord,“ ſagte der junge 
Mann heftig, „aber nicht einem feigen Meuchelmörder!“ 

„Wahren Sie Ihre Zunge, Sir,“ rief der Englän- 
der — „Sie ſtehen hier nicht unter dem Schutz Ihres 
ehrloſen Athleten mit dem hochtrabenden Namen, der den 
Abſchaum der Menſchheit um ſich verſammelt.“ 

„Und den ein Gentleman, wie Lord Drysdale, ſich 
nicht ſcheute, ſtatt eines ehrlichen Kampfes zu vergiften!“ 

Der Engländer fuhr offenbar betroffen zurück bei die— 


— 362 — 


ſer Anklage, die ihm der junge Offizier in's Geſicht 
ſchleuderte. 8 

„Was jagen Sie da, Sir — Graf Boulbon todt — 
vergiftet?“ 5 

„Wenigſtens vergiftet, wehrlos gemacht durch den 
Dolch Ihres Kum pans,“ ſagte der Deutſche ſtreng. „Die 
Klinge deſſelben muß früher vergiftet geweſen ſein, und 
Gott allein weiß —“ er unterbrach ſeine Worte und 
wandte ſich horchend nach der Seite, wo die Schildwach 
ſtand. 

Es war ihm, als hätte er einen leichten Schrei, ein 
Stöhnen des Schmerzes von dort her vernommen. 

Auch Sanchez, der Begleiter der Senora, hatte einen 
ungewöhnlichen Laut beachtet, und war horchend vor— 
getreten. 

Der Engländer hatte jedoch Nichts vernommen. Er 
faßte den Arm des Offiziers. „Auf meine Ehre, Sir, was 
Sie mir ſagen, iſt mir ganz unbekannt. Wie unritterlich 
und ſchmachvoll für uns auch jener Kampf ausgefochten 
wurde, nie iſt es weder mir noch meinem unglücklichen 
Gefährten eingefallen, von einer unehrlichen Waffe Ge⸗ 
brauch zu machen. Ich habe Guaymas nicht wieder 
betreten, als ich vor vier Tagen den Bord der Najade 
jenſeits des Cap Horn verließ und meinen Weg hierher 
nahm, um — ich leugne es nicht — Ihrem Anführer 
wieder zu begegnen und mein Gelübde zu löſen. Wenn 
Lord Boulbon ein Unglück betroffen hat, ſo muß er es der 
Schuld beimeſſen, einen hundertfachen Mörder gegen einen 
ehrlichen Mann vertheidigt zu haben, ich aber —“ 
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Ein Schrei, der Knall einer Büchſe unterbrach ihn — 
Sanchez, der alte mexikaniſche Diener, warf die Arme in 
die Luft und ſtürzte in Todeszuckungen nieder auf das 
Geſicht. Durch das Geſchrei aber der wie eine Heerde 
auseinander Flüchtenden: „Die Indianer! die Apachen!“ 
gellte ein Höllenmordio und dunkle furchtbare Geſtalten 
zu Roß und zu Fuß flogen mit teufliſchem Geheul über 
den kurzen Raum und warfen ſich auf die Erſchreckten. 

Der Kentuckier, der die Büchſe im Arm — zu der 
er ſeinem Freunde Hawthorn zu Liebe bei der Nachricht 
von der Anweſenheit des Engländers gegriffen hatte, — 
allein im Stand bereiter Vertheidigung ſich befand, war 
auch der Erſte, der von ſeiner Waffe Gebrauch machte, und 
ſein Schuß ſtüzte einen der heranſprengenden Wilden vom 
Pferde. Dann aber riß die Hand ſeines vorſichtigeren Ge— 
fährten ihn in das Dunkel, um einen Schlupfwinkel zu 
ſuchen. 

Den Lord hatte bei dem unerwarteten ſchrecklichen 
Auftritt die Kaltblütigkeit des alten See-Offiziers nicht 
verlaſſen, und er ſprang bei dem erſten Mordio nach dem 
Zelte, wo mit den Sätteln der Thiere ſeine Waffen, von 
einer Decke gegen den Nachtthau geſchützt, lagen. Aber 
der Meſtize war eben ſo raſch als er, und indem er ihn 
an dem Ergreifen der Büchſe oder der Lochaber Axt, die 
auch hier ihn begleitet, hinderte, ſtieß er ihn und den Ma⸗ 
layen in das Zelt. 

„Bei der heiligen Jungfrau, Seſtor — was wollen 
Sie thun? Sie haben mich gedungen, Sie in das Lager 
der Apachen zu geleiten,“ flüſterte er, „und jetzt wollen Sie 
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Ihr Bündniß ihnen mit Kugeln und Axthieben antragen? — 
Rühren Sie ſich nicht, oder Sie ſind verloren, und über⸗ 
laſſen Sie Alles mir!“ 

Er hatte zugleich einen großen Zweig von dem näch⸗ 
ſten Buſch geriſſen und kauerte ſich damit waffenlos vor 
den Eingang des Zeltes nieder. 

Dies Alles war das Werk weniger Sekunden. 

Mit der Bewegung des Engländers zuſammen war 
auch Lieutenant von Kleiſt zurückgeſprungen. Mit raſchem 
Blick überflog er das Terrain, während die Indianer mit 
geſchwungenen Lanzen und Tomahawks heranftürmten, ihnen 
voran auf ſeinem weißen Pferde eine mächtige furchtbare 
Geſtalt, der Graue Bär. Er erblickte die Sefiora, halb 
zuſammengebrochen vor Schreck, die Augen mit Entſetzen 
auf den grimmigen Reiter gerichtet, und hatte eben nur 
noch Zeit, ſich vor fie zu werfen und mit dem raſch gezo⸗ 
genen Hirſchfänger den Stoß der Lanze zu pariren. 

Der Fechtunterricht der Kriegsſchule in Berlin kam 
ihm hierbei trefflich zu Statten, die ſcharfe Klinge zerſchlug 
die Lanze des Häuptlings und während dieſer im wilden 
Anſprung des Pferdes an ihm vorüberſchoß, umfaßte der 
Offizier Dolores und trug ſie gegen das Ufer hin, um mit 
ihr den Kahn zu erreichen. 

Aber ſeine tapfere That ſollte leider nicht mit Erfolg 
belohnt werden. 

Während der Graue Bär wüthend über den verfehlten 
Stoß in ſeinem Rennen einhielt, waren der Springende 
Wolf und zwei der Krieger, die ihre Pferde in der nöthi⸗ 
gen Entfernung zurückgelaſſen hatten, um zu Fuß heran⸗ 


— 365 — 


ſchleichen und die Wache überfallen zu können, bereits auf 
den jungen Preußen zugeſtürzt. Dieſer mußte, um ſich 
der furchtbaren Feinde erwehren zu können, die Donna 
loslaſſen, die halb ohnmächtig zu Boden ſank, er ließ den 
Hirſchfänger an dem Riemen um ſeine Hand fallen und 
riß den Revolver aus ſeinem Gürtel. 

„Teufel! Beſtien in Menſchengeſtalt! — Nicht leben⸗ 
dig!“ N 
| Die erſte Kugel des Revolvers durchbohrte die Bruft 
des nächſten Indianers, der eben ſeinen Tomahawk zum 
zerſchmetternden Schlage erhoben, — die zweite lähmte 
den Arm des „Springenden Wolf“, aber der dritte, ein 
kräftiger und gewandter Krieger warf ſich auf den Lieute— 
nant, ehe dieſer noch ſeine Waffen gebrauchen konnte und 
umfaßte ihn mit den Armen. Ein wildes Ringen, ſo 
blitzſchnell in den Bewegungen, daß keiner der Kämpfenden 
hätte helfend nach der einen oder anderen Seite eingreifen 
können, erfolgte, während deſſen die beiden Gegner immer 
näher dem Fluß drängten. 

Der Apache war ein ſtarker Krieger von 1 vier⸗ 
zig Jahren und der junge Preuße fühlte bald, daß er an 
körperlichen Kräften ihm überlegen war. Aber die unge— 
ſchlachte Stärke wurde vollkommen durch die Gewandtheit 
des jungen Soldaten aufgewogen, der übrigens begriff, 
daß er doch unterliegen müſſe, ſelbſt wenn er in dem 
Ringen Sieger bliebe, und daß nur ein beſonderes Glück 
noch ſein Leben retten könne. 

Während dieſes Einzelnkampfes hatte das Gemetzel 
fortgedauert, die Apachen tödteten Alles, was ihnen in dem 
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erſten Anlauf unter die Schneide der Tomahawk's oder die 
Spitzen ihrer Lanzen kam. Die Mexikaner und die vier 
Abenteurer der Freiſchaar, welche noch mit dem Offizier 
gekommen waren, hatten ſich zwar nach der erſten Ueber⸗ 
raſchung zur Wehr geſetzt und namentlich die Letzteren ver- 
kauften ihr Leben theuer genug. Aber obſchon noch drei 
oder vier der Apachen fielen, vermochten ſie doch nicht der 
Uebermacht zu widerſtehen, und ſie ſanken unter den Meſſern 
und Beilen ihrer Gegner, die mit den blutrauchenden 
Scalp's ihre Gürtel ſchmückten. 

Nachdem übrigens die erſte Mordgier vorüber war, 
der unter den Trümmern ihrer in Brand geſteckten Hütte 
auch der Fährmann Joſé mit ſeiner ganzen Familie zum 
Opfer gefallen war, thaten die Häuptlinge ſelbſt dem 
Morden Einhalt, denn es lag ihnen vor Allem daran, 
einige Gefangene mit in das Lager zurückzubringen, um 
denſelben nöthigenfalls durch alle Qualen der indianiſchen 
Folter Geſtändniſſe über die Zahl und die Abſichten der 
ihnen noch unbekannten Feinde zu erpreſſen, von denen 
Wonodongah geſprochen. | | 

Der Stolz des würdigen Methodiſten Slong auf 
feinen berühmten Mantel war fein Verderben geweſen; 
denn der Wiederſchein deſſelben in der Gluth der brennen⸗ 
den Hütte ließ einen ſpionirenden Wilden die beiden 
Freunde in einem Gebüſch entdecken, wohin ſie ſich ver⸗ 
krochen hatten und wo ſie wahrſcheinlich ohne das glän⸗ 
zende Kleidungsſtück unentdeckt geblieben wären. Sie 
wurden von rohen Händen herausgeholt und ihr Glück 
war, daß der Methodiſt weislich vorher ihre Waffen bei 
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Seite gebracht hatte. Der rothe Mantel fiel als erſtes 
Opfer, indem er von dem Entdecker ſehr unſanft dem 
frommen Mitglied der Expedition von den Schultern ge— 
riſſen wurde, wobei ſich dieſer bei der verſuchten Verthei— 
digung ſeines Lieblings-Kleidungsſtückes einen jo gewalti⸗ 
gen Schlag vor den Kopf zuzog, daß eben nur ſein harter 
Schädel ihm Widerſtand leiſten konnte. Der Methodiſt 
und der Kentuckier wurden zu einer hilfloſen Maſſe zu: 
ſammengeſchnürt und als ſolche über zwei Pferde geworfen. 

Unterdeß war der fliegende Pfeil mit Anderen gegen 
das Zelt geſtürmt, deſſen ihnen noch verborgener Inhalt 
den Indianern als ein beſonders wünſchenswerther Theil 
der Beute erſcheinen mochte. Sie fanden ſich daher ſehr 
getäuſcht durch die Zeichen des Friedens, mit welchen der 
Courier ſie empfing, der genug von der Sprache der Apachen 
verſtand, um ſich zugleich auch durch dieſe ihnen verſtänd— 
lich zu machen. 

Alsbald begann ſich der Haufen der Mörder, nachdem 
ihre blutige Arbeit gethan, hier zu ſammeln und auch 
Makotöh, der die noch immer ohnmächtige Dolores vor 
ſich auf das Pferd gehoben hatte, lenkte ſein Roß hierher. 
Zwölf Leichen, einſchließlich der des alten Fährmannes, 
lagen gräßlich verſtümmelt umher, aber unter ihnen fehlte 
der junge Offizier und ſein Gegner, mit dem er ſo tapfer 
gerungen. 

„Meine rothen Brüder ſind willkommen,“ hatte der 
Courier gerufen, „ſie haben uns den Weg erſpart, ſie auf— 
zuſuchen. Ein großer Krieger des Oſtens iſt gekommen, 
ſie zu ſehen, um mit ihnen zu rauchen und zu jagen.“ 


3 


Trotz dieſer Verſicherung der Freundſchaft wäre dem 
Meſtizen ſeine Abſicht vielleicht doch nicht geglückt, wenn 
nicht der junge Häuptling der Mimbreno's ihn von frühe⸗ 
ren Zügen durch ſein Gebiet und allerlei Handelsgeſchäften 
gekannt hätte. | 

Mechocan zügelte ſein Pferd, befahl feinen Begleitern 
inne zu halten und redete den wegen ſeiner Ausdauer zu 
Pferde und auf Reiſen der „Eilende Wind“ genannten 
Courier an. 

„Mein Bruder redet ſüße Worte, aber ich finde ihn 
bei Denen, welche auf dem Kriegspfad find gegen die 
Apachen.“ 8 

„Der Häuptling iſt im Irrthum,“ entgegnete mit 
möglichſter Ruhe der Führer. „Voleros iſt nie weiter 
davon geweſen, ſeinen Freunden, den Apachen, zu 
ſchaden, als in dieſem Augenblick. Er führt ihnen zwei 
Bundesgenoſſen zu, von denen der Eine von der großen 
Mutter jenſeits der MWüfte kommt und ein Feind iſt des 
Unkle Sam und der Schwarzhaarigen.“ | 

Der Indianer that, als ob er ſich nach dieſen Per⸗ 
ſonen umſähe. Dann ſagte er: „Der Mann mit zwei 
Vätern!) heißt nicht umſonſt der „Wind“, denn er redet 
Wind. Die Apachen ſchauen umher, wo die Freunde ſind, 
von denen er ſpricht und ſie ſehen Luft.“ 

„Die Männer, von denen ich rede, find weit herge— 
kommen“, erklärte der Courier. „Mein Bruder möge ſeine 
Freunde und ſeine Krieger verſammeln, dann werden ſie 


1) Von zwei verſchiedenen Racen ſtammend. 
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erſcheinen und ſprechen. Sie ſind nicht mit leeren Händen 
gekommen, als ſie über das große Waſſer fuhren, um ihren 
Freunden, den Apachen, beizuſtehen gegen die Fremden und 
ihre großen Donnerbüchſen.“ 

Die Worte, die mit der Nachricht des „Jaguar“ und 
dem eigentlichen Zweck ihres Späherrittes ſo ſehr überein— 
ſtimmten, veranlaßten den jungen Häuptling, feine Neu- 
gier zu unterdrücken und die Sache als eine, die Nation 
angehende zu behandeln. Er rief daher noch den „Sprin- 
genden Wolf“ herbei, der eben ſeine Wunde mit einem 
Tuch verbunden, das er der heulenden Zofe der jungen 
Haciendera abgenommen hatte, und die drei Häuptlinge 
ſtanden jetzt zuſammen vor dem Courier. 

„Kennt mein Bruder dieſen Miſchling?“ frug der 
Graue Bär den jüngeren Häuptling. 

„Es iſt der „Eilende Wind“, ſagte dieſer. „Er iſt 
ſchon oft durch das Gebiet der Mimbreno's gekommen auf 
dem Weg nach der großen Stadt der Schwarzhaarigen und 
hat uns Nachrichten von unſern Feinden gegeben. Seine 
Mutter war die Tochter eines Häuptlings. Dieſe Büchſe 
iſt ſein Geſchenk.“ 

„Es iſt gut. Er iſt willkommen; die Worte meines 
Bruders haben ſeinen Scalp gerettet. Aber was redet er 
von einem Krieger der 1 0 weißen Mutter jenſeits des 
Salzwaſſers?“ 

Statt aller Antwort zog Volaros die Decke des Zeltes 
zurück. Hinter derſelben ſtand ruhig, auf ſeine Axt ge— 


fügt, der Lord. 


Die bleiche Farbe ſeines Geſichts, die finſtre Schwer: 
Schatz der Ynkas. II. 24 
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muth, die auf feiner Stirn lag, der Ernft ſeines Blicks 
waren in Nichts geändert durch die drohende Gefahr und 
die ſchreckliche Scene, welche ſich um ihn her ereignet hatte. 
Er trat einen Schritt vor, ließ ſein Auge langſam über 
die blutige und ſchreckliche Bande ſchweifen und wandte 
ſich dann zu ſeinem Führer und Dolmetſcher. 

„Sind dies die Häuptlinge der Apachen?“ frug er. 

„Ja, Mylord — es ſind die Häupter ihrer drei 
tapferſten Stämme.“ 

„So ſage ihnen, daß Henry Norford, Lord von Drys— 
dale, gekommen iſt, um mit ihnen gegen den Grafen Raouſſet 
Boulbon zu fechten, der ſich einen Abkömmling der Könige 
Frankreichs nennt, — gegen ihn und die Mörder, die ihn 
begleiten.“ i 

Der Meſtize zuckte unmerklich die Achſeln. Er wußte, 
daß die Geſellſchaft, an welche er dieſe Worte richten ſollte, 
aus Mord und Grauſamkeiten ſelbſt ihren Feinden keinen 
Vorwurf machte und änderte daher die Botſchaft in ſei⸗ 
nem Sinn. 

„Der große Krieger der weißen Mutter,“ ſagte er, 
„grüßt die Häuptlinge der berühmten Nation der Apachen ⸗ 
Er hat gehört, daß ſie in das Land ſeiner Feinde einge⸗ 
fa llen ſind und iſt gekommen, um ihnen beizuſtehen.“ 

„Hugh! — Was brauchen wir die Hilfe der Bleich⸗ 
ge ſichter? Die Apachen ſind Männer. Die Schwarzhaari⸗ 
gen fliehen vor ihrem Angeſicht!“ 

Der Meſtize fühlte, auf welchem gefährlichen Boden 
er ſich befand. „Es iſt wahr,“ entgegnete er, „die Mexi⸗ 
kaner können ſo tapfern Kriegern nicht widerſtehen. Des⸗ 
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halb haben ſie die ſtärkſten Männer des Unkle Sam für 
Gold kommen laſſen, um ihnen beizuſtehen.“ 

Ein Lächeln des Hohns glitt über die finſtern Züge 
des Gileno. „Der Miſchling redet Luft“ ſagte er. „Der 
Unkle Sam iſt ein Freund der Apachen, er hat ihnen 
Büchſen gegeben und Pulver zu dieſem Kriege. Wie 
kann er ſeine Krieger gegen ſie ſenden?“ 

Dieſe freundnachbarliche Politik der nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten lag zu ſehr in ihrer ganzen Verfahrungsweiſe 
gegen das von Parteien zerriſſene Mexiko, als daß der 
Courier die Thatſache im Geringſten bezweifelt hätte. Es 
galt nur, ſich aus der Schlinge zu wickeln, in die der 
Wilde ſeine Angaben gefangen hatte. 

„Der Unkle Sam ift eine große Nation“ fagte er 
daher gelaſſen, „ſie zählt viele Stämme, wie die der 
Apa chen; ſein Arm reicht weit, aber nicht jo weit, daß er 
alle Fremdlinge hindern könnte, wenn ſie im Norden kein 
Gold gefunden, hierher zu kommen, um das Gold im Lande 
der Apachen zu ſuchen und ſie zu bekriegen. Ein großer 
Krieger aus dem Oſten führt ſie und dieſe Augen haben 
geſehen, daß ſie zwei mächtige Donnerbüchſen mit ſich ge— 
bracht haben.“ 

Wir haben bereits angeführt, daß die Uebereinſtim⸗ 
mung dieſer Nachrichten mit den kurzen Andeutungen 
Wonodongah's großen Eindruck auf die Indianer gemacht 
hatte. Dies zeigte ſich auch in dem Schluß der Verhand— 
lungen, denn der Graue Bär begnügte ſich, nach kurzer 
Ueberlegung zu fragen: 
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„Iſt dieſer Mann ein berühmter Krieger in ſeiner 
Heimath?“ 

„Du wirſt es erfahren in dem Kampf. Er folgt 
ſeinem Todfeind ſeit zwei Jahren über die großen Salz⸗ 
wäſſer, die kein Ende haben.“ 

„Hugh! Die Apachen haben von der großen weißen 
Mutter gehört. Und Du ſagſt, daß er ihnen Geſchenke 
bringe von ihr?“ a 

„Die Häuptlinge werden dieſelben im Rath der Nation 
erhalten.“ 

„Gut!“ Der Gileno trat einen Schritt auf den 
Engländer und ſeinen Diener zu, den die Indianer mit 
mehr Neugier noch betrachtet hatten, als den Herrn. 

Makotöh legte ſeine flache Hand auf die Bruſt des 
Lords. „Mein Bruder iſt willkommen,“ ſagte er — „Der 
wandernde Tod“ — dies war der Name, den er in der 
bilderreichen Sprache ſeines Volkes dem bleichen und 
finſtern Ausſehen des unglücklichen Pairs zollte und der 
dieſem während ſeines ganzen Verkehrs mit den Indianern 
blieb, — „wird mit uns die Pfeife rauchen und an unſe⸗ 
rer Seite ſeinen großen Tomahawk Bye Es iſt 
Zeit zur Rückkehr!“ 

Fünf Minuten darauf war die Bande auf dem Wege 
zu dem Lager der Meskalero's. Der „Graue Bär“ hielt 
ſeine Beute, die ohnmächtige Dolores, vor ſich auf dem 
Pferde, der Lord, der Malaye und der Courier ritten auf den 
ihren, und der würdige Methodiſt mit ſeinem kentucky'ſchen 
Freunde wurden in höchſt unangenehmer Weiſe quer über 
zweien der erbeuteten Pferde befördert, während die Zofe 
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der Dona von einem der andern Krieger in derſelben 
Weiſe, wie ihre Gebieterin, fortgeführt wurde. 

Dies war der Zug der wilden Nachtgeſpenſter, der an 
dem Kreuzträger und dem jungen Vaquero vorüberſauſte 
und in dem Dunkel der Nacht verſchwand. 


Der Kanadier hatte dem Reitertrupp drohend nach— 
geſchaut, dann wandte er ſich in eiligem Lauf der Stelle 
zu, wo die letzten brennenden Trümmer der Hütte des 
armen friedlichen Fährmanns eben in ſich zuſammen⸗ 
ſanken. 

Der erſte traurige Gegenſtand, auf den ſie ſtießen, 
war der in der gewöhnlichen Weiſe verſtümmelte Leich— 
nam der Schildwach. Die indianiſchen Krieger, welche 
auf den Befehl ihrer Häuptlinge in ſo weiter Entfernung 
von den Pferden geſtiegen waren, daß deren Hufſchlag auf 
dem hier nach dem Flußufer weicheren Boden nicht gehört wer— 


den konnte, hatten ſich mit der gewohnten Schlauheit an den 


Mann geſchlichen und ihn — ehe er einen warnenden Ruf 
ausſtoßen konnte — ermordet. Sein Todesſeufzer war der 
Laut, welcher zuerſt den jungen Offizier aufmerkſam machte. 

Weiter hin fanden ſie um die glühenden Trümmer 
der Hütte die Leichname der erſchlagenen Begleiter der 
Sennora und des Offiziers. Das Gepäck der Dame war 


theils auseinandergeriſſen, umhergeſtreut und geraubt, wie 


— 374 — 


die Habſucht und der Geſchmack der Indianer es ausge⸗ 
wählt hatte, — die Todten allein bewachten die Ueberreſte. 

Während der Wegweiſer ſich genügend davon über⸗ 
zeugte, daß hier kein Menſchenleben mehr zu retten ſei, 
hatte der junge Mann einige Holzſtücke der verbrannten 
Hütte zuſammengeſtoßen und auf's Neue aufflammen 
laſſen. In dem Licht unterſuchten die beiden Männer 
nochmals auf das Sorgfältigſte die Umgebung, und ein 
Ruf des jungen Mexikaners verkündete alsbald einen Fund. 
Es waren die beiden Büchſen des Methodiſten und ſeines 
Gefährten nebſt den Kugeltaſchen, welche die vorſichtige 
Furcht Slongh's gleich nach dem erſten Angriff verſteckt 
hatte, um den Anſchein jedes Widerſtandes zu beſeitigen. 
Aber indem ſie die Waffen zu dem Feuer brachten, ver⸗ 
nahm das ſcharfe Ohr des Wegweiſers das Knacken eines 
Zweiges im nahen Gebüſch und im Nu lag ſeine Büchſe 
in der linken Hand bereit, ſich zum tödtlichen Schuß zu 
erheben. 

Noch einmal knackten die Zweige, es ließ ſich indeß 
Nichts ſehen, und der Wegweiſer hob ungeduldig ſeine 
Waffe. 

„Parbleu,“ jagte er laut, „die Wölfe können es un⸗ 
möglich ſchon ſein, die der Blutgeruch herbeilockt, ein In⸗ 
dianer würde vorſichtiger ſeinen Fuß ſetzen. Alſo heraus 
was da drinnen im Gebüſch iſt, oder ich gebe Feuer!“ 

„Kreuzträger — ſeid Ihr es wirklich?“ ertönte da 
eine matte Stimme. | | 

„Zum Henker, ja — wer follte es anders fein? Aber 
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wer iſt der Jemand, der mich hier kennt? Heraus mit 
Euch!“ 

Die Gebüſche nach dem Ufer hin hatten ſich bereits 
geöffnet, und heraus ſchwankte kraftlos und von Waſſer 
triefend die Geſtalt des Preußiſchen Offiziers. 

Der Wegführer ſprang auf ihn zu. „Um Himmels⸗ 


willen, Monſieur,“ rief er, den Adjutanten des Grafen 


erkennend, „Sie hier? wo iſt der General?“ 


„In Guaymas — er liegt ſſchwer krank danieder!“ 
»Und Sie, mein Offizier? was iſt geſchehen mit 
Ihnen?“ 


„Man hat mich geſendet, der Sefiora und dem Se— 
nator die Urſach der Verzögerung mitzutheilen. Leider 
konnte ich fie hier erſt erreichen, und kaum eine Viertel— 
ſtunde nachher geſchah das Unglück. Meine Ehre iſt auf 
immer verloren, ich kann nie wieder dem Grafen vor 
Augen treten.“ 

„Seſtor,“ fagte der Veteran der Einöde ernſt, „Sie 
ſind an Jahren gegen mich noch ein junger Mann, wenn auch 
der Ernſt des Lebens Sie ſchon ſchwer getroffen haben 
mag, wie Alle, die über das Meer hierher kommen. Des— 
halb kann ich Ihnen, einem Offizier ſagen: Die Ehre 
des Mannes hängt nicht von äußeren Zufällen ab, ſondern 
kann nur durch iha ſelbſt verloren gehen. Ich bin über— 
zeugt, daß Sie ein tapferer Mann ſind und was geſchehen 
iſt, kann nur dem Eigenſinn eines Weibes zugeſchrieben 
werden. Erzählen Sie mir, wenn es Ihnen 8 was 
vorgefallen iſt.“ 

Der Offizier berichtete kurz die plötzliche Getunthun 
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des Grafen, ſeine Miſſion und die Scene des Ueberfalles. 
Fühlend, daß er nicht im Stande war, den Kräften des 
Wilden länger Widerſtand zu leiſten, hatte er in dem 
Ringen ſeinen Gegner nach dem ſteilen Ufer des Berg— 
ſtromes gedrängt und mit einer plötzlichen Anſtrengung 
ſich mit ihm in das Waſſer geworfen. Ein geübter 
Schwimmer war es ihm hier gelungen, den Indianer ſo 
lange unter Waſſer zu halten, bis deſſen Umklammerung 
im Todeskampf ſich löſte, worauf es ihm gelang, ſich zu 
befreien, ſein Meſſer zu ziehen und ſich des Feindes durch 
einen ſicheren Stoß gänzlich zu entledigen. Zerſchlagen 
und blutend von dem Sturz und den Griffen des Wilden 
war es ihm nur mit großer Mühe gelungen, ſich am Ufer 
empor zu arbeiten und in den Mongrove-Gebüſchen deſſel⸗ 
ben zu verbergen. Der Kampf war längſt zu Ende und 
ſeine muthwillige Opferung wäre eine Thorheit geweſen. 
So hatte er bis zum Abzug der Wilden geharrt und dann 
ſich aus dem Gebüſch gearbeitet, noch ungewiß, ob er auf 
Freund oder Feind treffen werde. 

Jetzt aber, jo zerſchlagen und entkräftet er war, ver⸗ 
langte er dringend, die indianiſchen Räuber zu verfolgen, 
um ſein Leben einzuſetzen für die Dame. 

Aber Kreuzträger war keineswegs dieſer Meinung. 
„Allzugroße Haft, Senor,“ meinte er, „ſchadet dem Erfolg. 
Merkt Euch die Lehre für Eure künftige Laufbahn, die 
hoffentlich an Jahren und an Erfolgen noch reich ſein 
wird. — Was nützt es uns, jetzt die Spuren jener Räu⸗ 
ber und Mörder mühſam aufzuſuchen, ohne ſie erreichen 
zu können? In drei Stunden bricht der Tag an und dann 
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werden ſie ſo deutlich vor uns liegen, als wären ſie mit 
Wegſteinen oder der Axt an den Bäumen gezeichnet. Dann 
auch wird es uns eher gelingen, die ermüdeten Pferde auf— 
zufinden, die ſie unterwegs werden zurücklaſſen müſſen, 
und wir werden deſto raſcher ſie verfolgen können. Bis 
dahin, Senior Teniente, nützen Sie die Zeit, durch einen 
kurzen Schlaf Ihre Kräfte zu ſtärken, nachdem ich erſt 
einmal nach Ihren Wunden geſehen habe.“ 

„Schlafen — jetzt? und in dieſer Umgebung?“ frug 
der junge Mann ſchaudernd. 

Der Wegweiſer zuckte die Achſeln. „Ein Soldat 
kommt oft genug in die Lage, auf dem Schlachtfelde zu 
ſchlafen — und jene Todten thun uns Nichts mehr. Aber 
Diaz wird Sie eine Strecke hin in ein ſicheres Verſteck 
geleiten, wo weder Geiſter noch Menſchen Sie finden 
ſollen, bis wir ſelbſt kommen, Sie zu wecken. Hier haben 
wir glücklicher Weiſe auch ſchon eine Waffe für Sie ge— 
funden.“ 

Der junge Offizier fühlte ſelbſt, daß ihm nach dem 
anſtrengenden Ritt des Tages und dem Kampf eine Wie— 
derherſtellung ſeiner Kräfte dringend Noth that. Die 
Indianer hatten zwar die Todten bis auf die Haut ge— 
plündert, aber an der Stelle, wo die Pferde nach der An— 
kunft abgezäumt worden waren, um ſich an Gras und 
Zweigen ſelbſt ihr Futter zu ſuchen, fand ſich zum Glück 
der kleine dunkle Mantelſack des Deutſchen noch vor, der 
den räuberiſchen Augen in der Eile des Aufbruchs ent— 
gangen war, und der Offizier war wenigſtens ſo im Stande, 
die naſſen Kleider gegen trockene zu vertauſchen. 


*** 


Doch ließ er ſich von dem Vaquero nicht eher hin⸗ 
wegführen, bis er dem Kanadier noch den Vorſchlag ge— 
macht, dieſen nach der Hacienda zurückzuſchicken, um viel⸗ 
leicht von dort aus eine Diverſion zu Gunſten der Ge— 
fangenen zu veranftalten. Aber auch hierzu ſchüttelte der 
Kreuzträger ablehnend den Kopf. 

„Wenn Sie es befehlen, Sensor Teniente,“ fagte er, 
„ſo muß es allerdings geſchehen. Aber bedenken Sie ſelbſt, 
daß der Bote unterwegs in die Hände der mörderiſchen 
Schurken fallen kann und daß ſelbſt im beſten Fall ſeine 
Nachricht keinen andern Erfolg haben wird, als die Angſt 
und den Kummer des Senators zu vermehren; denn er 
darf auf das Ungewiſſe hin unmöglich die Hacienda von 
ihren Vertheidigern entblößen, während ſie jeden Augenblick 
angegriffen werden kann. Verlaſſen Sie ſich auf einen 
Mann, Erfior Teniente, der noch ſtets das Ende des 
Weges erreicht hat, deſſen Anfang er betreten. Wir wollen 
Donna Dolores ihrem Vater zurückbringen, oder wenigſtens 
die ſichere Nachricht, wo ſie zu finden iſt, ſo wahr ich mein 
Gelübde in dieſem Kriege zu erfüllen hoffe!“ 


Der Leſer weiß jetzt, was Wonodongah bei der Rück⸗ 
kehr des indianiſchen Streifkorps in ſolche Aufregung ver⸗ 
ſetzt hatte. Bei dem Schein des Feuers hatte er in dem 
Arm des grauen Bären jene Frau erkannt, deren Bild tief 
in ſeinem Herzen wohnte, die ihm ihr Leben verdankte 
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und die er jetzt wieder in der Gewalt ſeiner Feinde ſah, 
während er ein machtloſer Gefangener war. 

Mit einem Blick hatte er Alles begriffen, und ſeine 
Erbitterung, ſein Schmerz waren um ſo größer, als er 
ſich ſelbſt ſagen mußte, daß ſeine Andeutung von der be— 
vorſtehenden Ankunft der Freiſchaar die Veranlaſſung zu 
dem nächtlichen Streifzug der Wilden, alſo auch zur Ge— 
fangennahme der Seftora gegeben hatte. 

Es war übrigens gut für ſein Leben, daß Alles im 
Lager in dieſem Augenblick mit der Ankunft der Gefange— 
nen beſchäftigt war, die alsbald von den Pferden gehoben 
wurden; denn hätte einer der Krieger ſeine drohende Be— 
wegung geſehen, ſo hätte leicht ein Hieb mit dem Toma— 
hawk ſein Lohn ſein können. 

Der junge Häuptling faßte ſich jedoch bald wieder, er 
ſah ein, daß die Opferung ſeines Lebens für die ſtolze 
Spanierin, die ihn mit Verachtung von ihrer Schwelle 
getrieben, gänzlich nutzlos ſein würde; aber er blieb mit 
gekreuzten Armen ſtehen, finſter den Kreis betrachtend, der 
ſich um die Gefangenen und die gemachte Beute gebildet, 
entſchloſſen, begierig, was jetzt geſchehen würde und finnend 
auf Mittel, die Dame zu retten. 

In dieſem Augenblick fühlte er ſeine Schulter leicht 
berührt und zur Seite blickend, ſah er im Schatten der 
Felſen die zierliche und liebliche Geſtalt ſeiner Schweſter. 

Obſchon es nach ihrer Erziehung und Sitte gegen 
das Anſehen des Mannes iſt, daß ein Krieger den weib— 
lichen Mitgliedern der Familie jene Zeichen der Liebe und 
Freundlichkeit giebt, die im civiliſirten Leben einen ſo 
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großen Werth haben, konnte ſich der Toyah doch nicht ent- 
halten, die willkommene Annäherung des jungen Mädchens 
mit einem liebevollen Lächeln und einer freundlichen Be⸗ 
wegung ſeines Hauptes zu erwiedern. a 

„Meine Schweſter iſt willkommen,“ ſagte er flüſternd. 
„Lindenblüthe möge ihre Ohren öffnen und den Auftrag 
ihres Bruders hören, wenn ſie nicht belauert wird von den 
Weibern der Apachen.“ 

„Sie find dort — mein Bruder möge reden, Comeo 
wird gehorchen.“ 

„Sieht meine Schweſter jenes Mädchen der Bleich— 
geſichter, das der „Graue Bär“ auf ſeinem Pferde ge— 
tragen?“ 

„Ich ſehe ſie.“ 

„Es iſt die „Feuerblume“. Meine Schwefter hat von 
ihr gehört und von dem Hauſe ihres Vaters. Sie iſt 
geſtohlen worden und Wonodongah will, daß ſie frei ſei! 
Meine Schweſter iſt die Tochter eines großen Häuptlings, 
ſie wird klug ſein, wie die Schlange. Kann ſie das Lager 
der Apachen verlaſſen?“ 

„Ich hoffe es mit Dir zu thun.“ 

„Windenblüthe wird allein gehn. Sie muß ſich fort⸗ 
ſtehlen, ehe die Sonne aufgeht, und das ſteinerne Haus des 
großen Haciendero zu erreichen ſuchen. Dort wird ſie ſagen, 
was ſie geſehen, und wo die Feuerblume ſich befindet. Ich 
habe geſprochen.“ 

Das Mädchen faltete demüthig die Hände über ihrem 
dunklen Marmor ähnlichen Buſen. 

„Mein Bruder wird nicht verlangen, daß Lindenblüthe 
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ihn verläßt in der Stunde der Noth. Sie wird ausharren 
bei ihm und mit ihm fliehen oder ſterben. Was iſt das 
Leben Comeo's ohne ihn!“ 

Die Worte waren ſo hingebend und rührend, daß 
ſelbſt das feſte Herz des jungen Kriegers davon bewegt 
wurde. „Meine Schweſter redet thörichte Worte,“ ſagte 
er mild. „Junge Mädchen wiſſen Nichts von den Plänen 
der Krieger. Hat Lindenblüthe vergeſſen, daß ein Freund 
des Jaguar in der Nähe iſt, und daß die Bleichgeſichter, 
wenn ſie die Feuerblume befreien, auch dem Jaguar das 
Leben bringen? — Comeo wird dem Wort des Letzten aus 
ihrem Stamme gehorchen.“ 

Die junge Indianerin verſuchte keinen Widerſpruch, ſie 
beugte demüthig das Haupt zum Zeichen ihres Gehorſams 
und verſchwand in dem Schatten des Felſens. 

Unbeweglich gleich dieſem blieb der Toyah auf ſeinem 
Platze ſtehen und ſah den Häuptlingen entgegen, die jetzt 
auf ihn zukamen, hinter ihnen, halb getragen von zwei 
Kriegern, die ſtolze Tochter des Haciendero und Lord Drys— 
dale, gefolgt von der ganzen Rotte, die in ihrer Mitte die 
andern Gefangenen und den Malayen führte. 


Eiſenarm und Krengträger. 
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Die Sonne war ſeit etwa einer Stunde aufgegangen — 
um die Hacienda del Cerro war Alles einſam und ſtill, 
nur das Wiehern der Roſſe, die munter umher ſprangen, 
das Brüllen der Stiere und das Blöken der Kälber in den 
äußeren Corrals unterbrach die tiefe Ruhe. 

Von den Indianern ließ ſich Nichts hören und ſehen. 
Zuweilen erhob über die Mauern des Hofes ſich der Hut 
und Kopf eines Vaquero oder eines der Abenteurer, die 
Gegend durchſpähend, ob ſich etwas Verdächtiges zeige; 
aber die ganze Nacht war vergangen, ohne daß die Apachen 
den Verſuch gemacht hätten, die kleine Feſte zu beunruhi⸗ 
gen, und ſelbſt die gefährlichſte Stunde, welche die Wilden 
gewöhnlich zu ihren Ueberfällen wählen, die Zeit vor Tages⸗ 
anbruch, hatte nicht das geringſte Zeichen ihrer Nähe ge— 
bracht. 

Deſto unruhiger war der Beſitzer dieſes reichen Gutes. 
Stunde auf Stunde war vergangen, ohne daß ſeine beiden 
Späher zurückkehrten und ihm Nachricht von dem Schickſal 
ſeiner Tochter brachten. Abwechſelnd war er fortwährend 
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beſchäftigt, die Anſtalten zu einer kräftigen Vertheidigung 
der Hacienda zu vervollſtändigen, oder von der Höhe des 
Mittelbaues nach der Gegend hinaus zu ſpähen, von welcher 
der Reiterzug der Senora kommen mußte. 

Nur mit Mühe konnte der alte Mayordomo ihn ab— 
halten, ſich ſelbſt hinauszuwagen, und er beruhigte ſeinen 
Gebieter endlich nur dadurch, daß er ihm vorſtellte, Kreuz— 
träger und Diaz hätten offenbar ihre Wanderung, nachdem 
dem ſie keine Spur der Sensora getroffen, über die Fähre 
Joſé's hinaus ausgedehnt, um der Haciendera entgegen zu 
gehen und ſie zur Umkehr zu veranlaſſen. 

Gleiche Ruhe, wie um die Hacienda ſelbſt, herrſchte 
auch in den nächſten Bergen und Thälern der Sierra. 
Dieſe Ruhe lag namentlich auf einem der letzteren verbrei— 
tet, das ſich zwiſchen dichtbewachſenen Hügeln und Felſen 
ſchmal in die Bergkette hineinzog und in ſeiner Mitte von 
einem kleinen ſilberklaren Gebirgsbach bewäſſert wurde. 
Die Nebel des Morgens begannen ſich ſelbſt auf der tiefen 
Sohle des Thales zu zerſtreuen, die Kuppen der Felſen 
erglänzten im Sonnenſchein, der die üppigen Guirlanden 
der Lianen und die langen Behänge der Mooſe an den 
Zweigen der Bäume vergoldete und verſilberte, — die Droſſel 
und der Spottvogel ſangen ihr Lied, und die Thiere der 
Nacht — der heulende Wolf, die große Fledermaus, die 
Eule und das grimmige Katzengeſchlecht, das die Einöden 
bewohnt und im Dunkel zum Raube auszieht, — hatten 
längſt ihre Schlupfwinkel wieder aufgeſucht. 

Um die Zeit, die wir am Beginn des Kapitels ange— 
geben, wurde jedoch die Stille dieſes heimiſchen Gebirgs— 
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jungen Indianerin unterbrochen, die — häufig ſtehen blei⸗ 
bend und ſcheu ſich umſchauend, — von der öſtlichen Seite 
des Thales ziemlich eilig herkam. 

Es war eine ſchlanke zierliche Geſtalt, nur mit dem 
gewöhnlichen Kattunrock und Hemd der Indianerinnen be⸗ 
kleidet, eine leichte Decke über die Schulter geworfen, 
an den kleinen ſchmalen Füßen weiche Moccaſin's aus 
dem Leder des Reh's, mit bunten Muſcheln und den 
Spitzen des Stachelſchweines geſtickt. Das junge Mädchen 
ſchien bereits einen weiten und anſtrengenden Weg gemacht 
zu haben, denn als ſie etwa in die Mitte des Thales ge— 
langt war, wo der kleine Bach einen großen Felsblock um⸗ 
ſpülte, blieb ſie tief Athem holend ſtehen, ſah prüfend um⸗ 
her und ſetzte ſich dann auf einen Stein am Waſſer, die 
kleinen Füße, Geſicht und Arme in der friſchen Fluth 
kühlend. 

Während ſie noch damit beſchäftigt war, machte das 
Geräuſch eines brechenden Zweiges oder knirſchenden Kie— 
ſels ſie emporſchrecken, und als ſie aufſprang und mit 
einer Bewegung, als wollte ſie eilig die Flucht ergreifen, 
ſich umſchaute, ſah ſie wenige Schritte von ſich einen jun⸗ 
gen Mann ſtehen, deſſen Farbe und Kleidung einen Euro⸗ 
päer verkündete, denn ſein Haar war hellbraun und ſein 
Teint nur leicht von der Sonne gedunkelt. Der Fremde 
trug ein Jagdhemd von grünem Tuch, Büchſe und Hirſch⸗ 
fänger. 

„Ave Maria“ fagte er freundlich mit dem gewöhn⸗ 
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lichen Gruß und in gebrochenem Spaniſch: „Fürchte Dich 
nicht, Kind! Niemand thut Dir Etwas zu Leide!“ | 

Das Mädchen hatte offenbar zuerſt entfliehen wollen, 
doch ſchien ihr jetzt ein anderer Gedanke gekommen. Sie 
zog ihre Füße aus dem Waſſer, ſtrich ihr langes, jetzt feſſel⸗ 
los um ihren Kopf fließendes Haar aus der Stirn zurück 
und blieb dann regungslos ſtehen, während eine tiefe Röthe 
ihr Geſicht überflog, als ſie dem muſternden Blick des 
Fremden begegnete. Ihre Augen ſenkten ſich mit einem 
Ausdruck von Schaam und Verwirrung zu Boden. 

„Verſtehſt Du Spaniſch? frug der Jäger. 

„Comeo's Ohren ſind offen. Ihre Zunge iſt nicht 
gebunden,“ ſagte ſchüchtern das Mädchen. „Aber ſie ver⸗ 
ſteht nur Wenig von der Sprache der Bleichgeſichter.“ 

Der Mann lächelte. „Dann geht es Dir wie mir. 
Mein Spaniſch iſt noch herzlich ſchlecht! — Alſo Comeo 
heißeſt Du, wenn ich recht verſtanden?“ 

Die Indianerin nickte. 

„Und woher kommſt Du?“ 

Die Indianerin beantwortete die Frage mit jener 
Taktik, die allen Töchtern Eva's, ob weiß oder farbig, an— 
geboren ſcheint, durch eine andere Frage. 

„Biſt Du von der Hacienda del Cerro?“ 

„Nein, Comeo, ich bin ein Fremder in dieſem Lande 
und durch einen Zufall oder vielmehr ein trauriges Ereig— 
niß in dieſe Einöde gerathen. Aber ſage mir vor allen 
Dingen, Mädchen, ob Du allein biſt, oder Deine Freunde 
in der Nähe find. Du haſt ein gutmüthiges Geſicht, und 
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ich geſtehe, daß es mir gerade jetzt nicht ſehr lieb wäre, 
mit Deinem Volke zuſammenzutreffen.“ 

„Hellauge kann um ſich ſchauen.“ 

Der junge Mann hatte ſich trotz der Gefahr ſeiner 
Lage auf einen Stein geſetzt; — die freilich bei der gegen⸗ 
ſeitigen geringen Kenntniß des Spaniſchen ziemlich müh⸗ 
ſame Unterhaltung mit der Indianerin ſchien ihn zu 
feſſeln. 

„Biſt Du von den Indianos bravos“, frug er, „oder 
den Manos?“ 

„Comeo iſt die Tochter der Comanchen,“ ſagte das 
Mädchen ſtolz. 

„Die gehören, ſo viel ich weiß, zu unſern Feinden. 
So willſt Du mich an Deine Brüder verrathen, damit ſie 
meinen Scalp nehmen?“ 

„Comeo verräth Niemand, am Wenigſten den Fremd⸗ 
ling, der ihr vertraut. Aber Comes iſt ſelbſt in Gefahr — 
die Apachen würden ſie tödten, wenn man ſie ergriffe!“ 

„So biſt Du auf der Flucht? — Dein ſcheues Aus⸗ 
ſe hen verrieth es faſt.“ 

„Windenblüthe will zu ſtarken Freunden. Sie iſt 
allein zu ſchwach, den Jaguar und die Feuerblume zu 
retten. Sie will nach dem ſteinernen Hauſe.“ 

Der junge Mann dachte einige Augenblicke nach; ob⸗ 
ſchon er die Bezeichnung der Indianerin nicht verſtand, 
ſchien ihre Erklärung ihm doch mit dem Zweck ſeiner An⸗ 
weſenheit in irgend einem Zuſammenhang zu ſtehen. 

„Kannſt Du mir ſagen,“ frug er endlich, „wen Du 
unter dem Namen der Feuerblume verſtehſt?“ 
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„Es iſt die Tochter des reichen Mannes, der in dem 
ſteinernen Hauſe wohnt, das die Bleichgeſichter die Ha⸗ 
cienda del Cerro nennen.“ 

„Senora Dolores?“ 

„Ich weiß es nicht, wie ihre Nation ſie nennt. Die 
„Feuerblume“ iſt in die Hände der Apachen gefallen, der 
„Graue Bär“ hat mehr als ein Weib in ſeinem Wigwam. 
Sie wird verwelken, wenn ihre Freunde ſie nicht retten.“ 

Der Lieutenant von Kleiſt, — der Leſer wird längſt 
gewußt haben, auch ohne daß es beſonders erwähnt wor: 
den, daß der junge Europäer der Adjutant des Grafen 
von Boulbon war, — wurde durch dieſe Nachricht ſehr 
erregt. Nachdem Kreuzträger und der Vaquero überein⸗ 
gekommen waren, zunächſt der Spur der Apachen zu fol» 
gen, um das Schickſal der Seftora zu erkunden, ehe fie 
Nachricht nach der Hacienda brachten, hatten ſie in Be— 
gleitung des Offiziers, den ein Paar Stunden Schlaf ge— 
ſtärkt, vor Tagesanbruch ſich auf den Weg gemacht und 
waren bis in die Nähe des Lagers der Indianer gelangt. 
Hier aber hielt es der Kreuzträger für zweckmäßig, den 
einem ſolchen Geſchäft nicht gewachſenen Europäer in 
einem ſichern Verſteck unterzubringen und ſeine weitere 
Forſchung mit dem Vaquero allein fortzuſetzen. Eine von 
Buſchwerk bedeckte Felsſpalte in dem kleinen Thal hatte 
dem Lieutenant zum Aufenthalt gedient und er hatte auch 
den Verhaltungsregeln des Wegweiſers ſtrenge Folge ge— 
leiſtet, bis der Anblick der jungen Indianerin ihn reizte, 
ſeinen Verſteck zu verlaſſen. 
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Die Nachrichten, die er ſo eben gehört, ließen ihn 
dieſen Schritt nicht bereuen. 

Um möglichſt Genaues zu erfahren, ſetzte er ſein 
Examen fort. 

„Wenn Du eine Freundin der Sefnora biſt,“ ſagte 
er — „wie kommt es, daß Du Dich überhaupt in dem 
Lager unſerer Feinde befandeſt? Warſt Du auch eine Ge⸗ 
fangene und biſt Du entflohen?“ 

„Iſt es bei den Bleichgeſichtern Sitte, daß die Schweſter 
den Bruder verläßt, wenn der Tod ihn bedroht?“ 

„Ich verſtehe Deine Meinung nicht.“ 

„Der große Jaguar der Comanchen iſt ein Häupt⸗ 
ling, wenn die Zahl ſeiner Sommer auch noch gering iſt. 
Der große Geiſt hat gewollt, daß er in die Hände der 
Apachen fiel. Soll Comeo fern ſein, wenn ſie ihren Bru⸗ 
der an den Marterpfahl ſtellen?“ 

„Der Häuptling, den Du den Großen Jaguar nennſt 
iſt alſo Dein Bruder?“ 

Sie machte ein Zeichen der Bejahung. 

„Und er iſt ein Feind der Apachen?“ 

Die Augen des Mädchens, ſonſt ſo ſanft und kindlich, 
blitzten in wildem Haß. „Die Schwarze Schlange und 
der Graue Bär haben uns Vater und Mutter erſchlagen. 
Wir ſind die Letzten der Toyahs!“ 

„Kannſt Du mir fagen, Kind, ob außer der Sefiora 
noch andere Gefangene von den Indianern in ihr Lager 
gebracht ſind?“ 

„Zwei Männer! ſie ſollen die Qualen des Marter⸗ 
pfahls erdulden, aber es ſind Weiber, die ſchreien und 
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klagen werden, während ein Comanche die Thaten ſeines 
Volkes ſingt! Ein Bleichgeſicht — in deſſen Augen der 
Schmerz wohnt, — und ein Mann, deſſen Hände ſeine 
Füße ſind, kamen mit den Apachen. Aber es ſcheinen ihre 
Freunde und ſie werden mit ihnen jagen und fechten in 
den Gebirgen. Sie haben Pulver und Flinten gebracht, 
rothe Decken und blitzende Perlen für die Weiber.“ 

Der Offizier biß finſter die Zähne zuſammen. „Die 
Schufte!“ murmelte er. „Es iſt der Lord und ſein Die⸗ 
ner, und ſie vergeſſen ſich ſo weit, gegen die Männer ihrer 
eigenen Farbe und ihres Glaubens mit indianiſchem Raub⸗ 
gefindel ſich zu verbünden! — Aber Du haft mir noch immer 
nicht geſagt, wie Du hierher kommſt?“ 

„Der junge Häuptling hat über das Leben der Seinen 
zu gebieten. Comeo folgt dem Befehl ihres Bruders. Sie 
iſt aus dem Lager der Apachen entwichen, um Nachricht zu 
bringen nach dem ſteinernen Hauſe.“ 

„Höre mein Kind,“ ſagte der junge Mann und er⸗ 
griff freundlich ihre Hand — „der Wille Gottes, oder des 
Großen Geiſtes, wie Du das allmächtige Weſen nennſt, hat 
Dich offenbar nicht ohne Abſicht hierher geführt. Ich ſehe, 
daß ich Dir vollkommen trauen kann, und ſo will ich Dir 
ſagen, daß auch ich und ein Paar wackere Männer darauf 
aus ſind, der Spur der geraubten Dame zu folgen und 
ſie wo möglich aus den Händen der Apachen zu befreien. 
Kreuzträger iſt mit ſeinem Begleiter auf Kundſchaft und 
Du mußt ſie jedenfalls hier erwarten.“ 

Das Mädchen ſah ihn aufmerkſam und mit einer 
gewiſſen Furcht an. 
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„Hellauge redet von Kreuzträger. Iſt dies der be⸗ 
rühmte Krieger, welcher den rothen Männern den Tod 
bringt?“ 5 

„Er iſt allerdings ein erbitterter Feind der Apachen, 
aber ein Mann von vortrefflichen Eigenſchaften. Kennſt 
Du ihn?“ 

„Ich habe ſeinen Namen gehört, wenn der Jaguar 
und Eiſenarm von ihm redeten. Eiſenarm wird ſich 
freuen, mit ihm auf derſelben Fährte zu ſein!“ 

„Parbleu, das iſt eine Neuigkeit, die mir ſehr will⸗ 
kommen iſt,“ erklang mit heiterem Lachen eine fremde 
kräftige Stimme. „Wen zum Henker, Lieutenant, haben 
Sie denn da einſtweilen zu Ihrer Kurzweil aufgegabelt? 
Sie hören ja ſo eifrig der braunen Dirne zu, daß die 
Apachen Ihnen hätten den ganzen Schopf nehmen können, 
eh' Sie nur eine Ahnung davon gehabt!“ 

Es war der Kreuzträger, der mit ſeinem Begleiter 
von der Felswand niederſtieg, über die er in den Rücken 
des plaudernden Paares gekommen war. Der Offizier er⸗ 
hob ſich mit leichtem Erröthen, ſich ſo überraſcht zu ſehen, 
und verſuchte eine Entſchuldigung ſeiner Unvorſichtigkeit. 
Der Wegführer winkte ihm jedoch lächelnd. „Jugend iſt 
Jugend,“ ſagte er, mit ſeiner Kürbisflaſche einen Trunk 
kühlen Waſſers aus dem Bach ſchöpfend und ſich damit 
erfriſchend. „Und mort de ma vie, Sie haben ſich wahr⸗ 
haftig keine häßliche Geſellſchaft ausgeſucht. Ich hätte in 
meinem Leben nicht geglaubt, daß es ein ſo liebliches Ge⸗ 
ſchöpf unter den indianiſchen Squaws geben könnte. Aber 


wer iſt fie, und wo kommt fie her? und was weißt Du 
von Bras-de-fer?“ 

Das Mädchen mußte jetzt auf's Neue erzählen und 
der Kreuzträger hörte mit größter Spannung den Bericht, 
der ihm nicht allein die Gewißheit gab, daß die Sefiora 
mit ihrer Zofe ohne augenblickliche Gefahr für ihr Leben 
und ihre Ehre ſich im Lager der Wilden befand, ſondern 
auch, daß zwei Männer in der Nähe waren, von denen er 
ſchon ſo Vieles gehört, der eine freilich als Gefangener, 
aber der Andere der beſte Kampfgenoſſe, den er ſich wün⸗ 
ſchen mochte. Freilich wußte auch Comeo nicht, wo ſich 
Eiſenarm verſteckt hielt, und war nur überzeugt, daß er 
ſicher die Umgebung des Lagers und ſeinen jungen Freund 
nicht verlaſſen hätte. 

Es galt nun einen Entſchluß zu faſſen. Die Mit⸗ 
theilung der jungen Indianerin, daß außer dem Engländer 
und ſeinem verkrüppelten Diener zwei andere Weiße in 
das Lager als Gefangene gebracht worden, über deren Per— 
ſon der Offizier genügende Auskunft gab, war eine Urſach 
großer Unruhe für den Wegweiſer. Die beiden Strolche 
zögerten gewiß nicht, den Indianern, wenn ſie damit auch 
nur eine Stunde ihres Lebens erkaufen konnten, Alles, 
was fie von der Expedition des Grafen wußten, zu ver⸗ 
rathen. 

„Wir haben uns ziemlich nahe bis an den Ort ge— 
ſchlichen,“ ſagte der Wegweiſer, „wo nach der Beſchreibung 
dieſes Mädchens das Lager des Grauen Bären ſich befinden 
muß. Zum Glück bemerkte Diaz noch zeitig genug eine 
der indianiſchen Schildwachen, bevor der Halunke uns 
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bemerken konnte, und wir konnten uns vor ſeinen Teufels⸗ 
augen verbergen, bis wir den Rückweg antraten. Aber 
wir haben eine Entdeckung dabei gemacht, die mehr werth 
iſt, als ein gewonnenes Gefecht. Dieſe Schufte ſind ſchlimme 
Gegner in der Ebene, und wo ſie ſich auf die Schnellig⸗ 
keit ihrer Pferde oder ihre Teufeleien verlaſſen können, 
aber ſie ſind ſchlechte Kletterer in den Felſen. An dem 
Ort, den wir durch einen Zufall ausgeſpürt, können wir 
der ganzen Bande Trotz bieten. Die Frage iſt jetzt nur, 
ob wir nochmals verſuchen ſollen, uns in die Nähe ihres 
Lagers zu ſchleichen, um ihr Treiben zu bewachen.“ 

Es folgte eine kurze Berathung darüber, in welcher 
die beiden jungen Männer ſich lebhaft für den Verſuch 
ausſprachen. Selbſt Comeo zeigte deutlich den Wunſch, 
ſie zu begleiten und ihre Gefahren zu theilen, um über 
ihren Bruder zu wachen. 

Nach einiger Ueberlegung ſtimmte auch Kreuzträger 
dem Plane bei, denn es wäre gefährlich geweſen, das 
Mädchen feine Wanderung fortſetzen zu laſſen. Da Comeo 
die Vorſicht gebraucht hatte, längere Zeit in der Rinne 
des Baches fortzuſchreiten, ehe ſie wieder das Ufer betreten, 
die Spuren der beiden Kundſchafter auch nur thalaufwärts 
führten und ſie auf einem andern Wege über die Felſen 
zurückgekehrt waren, durften ſie hoffen, daß die Apachen — 
auch wenn das Verſchwinden Comeo's ihre Nachforſchung 
erregt haben ſollte, — dieſe nicht bis hierher fortſetzen 
würden. Uebrigens lächelte die junge Indianerin, als 
Kreuzträger dieſe Beſorgniß erörterte, in eigenthümlicher 
Weiſe dazu und meinte, ſie wiſſe gewiß, daß ihr Verlaſſen 
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des Lagers keine beſondere Aufmerkſamkeit erregt haben 
werde. Näher wollte ſie nicht darauf eingehen. 

Der Wegweiſer erklärte jetzt, daß die geeignetſte Zeit 
zum Aufbruch die Mittagsſtunde wäre, wo die Hitze am 
ſtärkſten, und die Indianer nach ihrer Gewohnheit im 
Lager dem Schlaf fröhnen, auch ihre Wachen am unauf⸗ 
merkſamſten ſein würden. Bis dahin ſollten ſie ſich in 
dem Verſteck der Felſen zum Schlafen niederlegen und er 
wollte abwechſelnd mit Comeo die Wache halten. 

Der Vormittag verging, ohne daß ſich irgend etwas 
Beſonderes ereignet hätte. Etwa eine halbe Stunde vor— 
her, ehe die Sonne im Zenith ſtand, weckte die Indianerin 
die Schläfer, und ſie machten ſich ſogleich fertig, ihre ge— 
fährliche Expedition zu beginnen. 

Der Offizier, der fo glücklich geweſen war, feinen Re⸗ 
volver in dem Geſtrüpp am Ufer wiederzufinden, wo er 
ihn bei dem Ringen mit dem Wilden hatte fallen laſſen, 
ehe er ſich mit dieſem in das Waſſer ſtürzte, und der aus 
ſeinen Mantelſack genügende friſche Munition mit ſich ge— 
nommen, zeigte der jungen Indianerin den Mechanismus 
der Waffe und gab ſie ihr zu ihrer Vertheidigung, da ſie 
am Leichteſten zu verbergen und zu handhaben war. Nach— 
dem Kreuzträger und der Vaquero die Spuren ihres Aufent— 
haltes möglichſt vertilgt, ſtieg die kleine Geſellſchaft die 
Steinblöcke empor und nahm ihren Weg auf dem um— 
buſchten nördlichen Rande des Thals gegen das Lager der 
Apachen zu. 

Der Kreuzträger ging voran, Comeo und der Offizier 
folgten, und der junge Vaquero bildete den Schluß. Nach 
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den Andeutungen des Mädchens hatte dieſer, der in der 
Sierra wohl bewandert war, den Ort leicht erkannt, wo 
das Lager der Indianer war, und konnte demgemäß dem 
Alten die Richtung angeben. Bei ihrer vorhergegangenen 
Recognoscirung hatte ſich der Wegweiſer, der in Folge 
ſeines Gewerbes ein ſehr ſcharfes Auge für alle Merkmale 
einer Gegend hatte, überdies genügend orientirt, um mit 
ſeiner größeren Erfahrung den Führer zu machen. | 
Da fie wußten, daß die Mimbreno's und Meskalero's 

zuſammen, die anderen Stämme aber ſämmtlich ſüdlicher 
lagerten, glaubten ſie mit einem Bogen nach Norden ſich 
am unbemerkteſten dem Lagerplatz nähern zu können und 
täuſchten ſich darin auch nicht. Sie waren in der ange⸗ 
gebenen Weiſe etwa zwei Stunden marſchirt, wobei der 
Wegweiſer ſorgfältig alle Eigenthümlichkeiten der immer 
rauher werdenden Gegend, namentlich auch die Bette der 
kleinen Gebirgsſtröme prüfte, als ſie nach ihrer Berechnung 
ſich in der gleichen Linie mit dem Lagerplatz befinden muß⸗ 
ten. Der Alte empfahl jetzt die größte Vorſicht, denn es 
galt nun, in den Rücken des Lagers nach dem Kamm der 

Sierra hin zu gelangen; man konnte annehmen, daß dieſe 
Seite von den Wilden weniger aufmerkſam bewacht wer⸗ 
den würde, da fie dort keine Feinde zurückgelaſſen hatten. 
Darauf baute auch der Wegweiſer die Hoffnung, bis in 
die unmittelbare Nähe des Felſenkeſſels zu gelangen, in 
dem ſich das Lager befand. Dagegen kannte er viel zu 
genau die Umſicht der indianiſchen Krieger, und nament⸗ 
lich der beiden Häuptlinge, um nicht zu wiſſen, daß in 
den Richtungen, von denen her eine Gefahr oder Ueber⸗ 
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raſchung drohen konnte, gewiß keine Vorſichtsmaßregel ver⸗ 
ſäumt worden war. 

Der Weg war immer rauher und beſchwerlicher ge⸗ 
worden und die einzige Möglichkeit, die Höhe zu gewinnen, 
lag in den jetzt zum Theil trockenen Rinnen der Gebirgs- 
bäche. Der Alte hieß ſeine Begleiter jetzt Halt machen 
und ſchlich allein vor, ſorgfältig ſich hütend, einen Stein 
zu verſchieben oder einen Zweig zu zerbrechen. Nach etwa 
zehn Minuten ſchon kam er zurück. 

„Caramba!“ flüfterte er ärgerlich — „es iſt, wie ich 
mir dachte. Dort oben haben ſie einen von den rothen 
Schuften hingeſtellt und es iſt an ihn nicht heranzukom⸗ 
men, ohne auf hundert Schritt ſchon bemerkt zu werden, 
denn das Bett dieſes Bachs läuft frei durch das Gerölle. 
Und doch iſt es der einzige Weg, auf dem wir vorwärts 
kommen können, denn überall find Felſen und unter einem 
ſolchen ſteht auch wohlgeſchütt der rothe Halunke und 
ſpionirt hier herüber.“ 

„Ich ſollte meinen, Ihre Büchſe gliche doch leicht die 
Entfernung aus, Senor Kreuzträger“, meinte der Offizier, 
„und wenn Sie Ihres Schuſſes nicht ganz ſicher find, jo 
laſſen Sie mich den Verſuch machen. Ich bin ein ziemlich 
guter Schütze.“ 

Der Alte lächelte. „Für einen Soldaten, Monſieur, 
das will ich gern glauben. Aber einen Hirſch zu beſchlei⸗ 
chen, iſt ein leichter Ding, als einen Indianer! Wenn ich 
von meiner Büchſe Gebrauch machen wollte, wette ich 
Hundert gegen Eins, daß ich dem Burſchen hinter jenem 
Steinblock her eine Kugel durch die Augenhöhle jagen 
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würde, aber der Knall und das Echo in dieſen Bergen 
würde uns ſofort die ganze Bande auf den Hals ziehen. 
Wir müſſen auf ein ander Mittel denken, ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit abzulenken.“ 

„Ich will zu ihm gehen und ſagen, ich hätte mich 
von dem Lager verirrt“, erbot ſich die junge Comanchin. 
„Ich werde ihn bitten, mich dahin zurückzuführen.“ 

„Nein, mein Kind, das wäre zu viel gewagt für einen 
ſolchen Zweck. Das iſt ein Mittel, das man vielleicht in 
einem wichtigeren Augenblick gebrauchen kann, wenn Du 
wirklich ſo viel Muth haſt, um Deinen hübſchen Kopf in 
dem erſten Eifer dem Tomahawkhieb eines Apachen auszu⸗ 
ſetzen, bis Du ihm eine paſſende Lüge in die Augen ge⸗ 
ſtreut haſt.“ 

„Es darf unter keinen Umſtänden geſchehen“, erklärte 
der Offizier eifrig, — „das Mädchen würde ſicher ermordet 
werden. Suchen Sie ein anderes Mittel, Kreuzträger.“ 

Der Alte ſann kopfſchüttelnd nach. „Es war eine 
Dummheit von mir“, meinte er endlich, „daß wir die 
Laſſo's zurückgelaſſen haben. Eine gute Schlinge in der 
geſchickten Hand dieſes Burſchen hier könnte uns jetzt vor- 
treffliche Dienſte leiſten. Ich bin gewiß, daß ſeine Hand 
ſie ſehr gut zu gebrauchen verſteht.“ 

Der junge Vaquero zeigte lachend die Zähne, während 
er die wollene Schärpe, die um ſeine ſchlanken Hüften ge⸗ 
wunden war, zu löſen begann. „Caramba“, ſagte er — 
„ich habe mehr als einmal eine Krähe im Aufflug gefan⸗ 
gen! Wenn es ſich nur um einen Laſſo handelt, Seſtor 
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Crucero!), — hier iſt einer. Ein ordentlicher Vaquero 
wird nie ohne ſeine Riemen ausgehen, auch wenn es ihm 
verboten iſt!“ 

Der junge Mexikaner brachte bei dieſen Worten einen 
langen dünnen Strick, aus feinen Riemen von Hirſchhaut 
geflochten, zum Vorſchein, den er unter ſeiner Jacke um 
den Leib gewickelt getragen hatte. 

„Parbleu“, fluchte vergnügt der Wegweiſer, — „ich 


ſagte es ja, der Burſche war klüger wie ich! — Nun höre, 


mein Junge, ſchleiche wie das Wieſel ohne Geräuſch bis 
zu jener Felsecke und ſieh' Dir genau die Stelle an, wo 
der rothe Teufel die Wache hält.“ 

Der Vaquero warf ſich, ohne ein Wort zu erwiedern, 
auf den Boden und glitt mit der Behendigkeit einer Schlange 
in der bezeichneten Richtung fort. Mit großer Spannung, 
ängſtlich auf jedes Geräuſch lauſchend, erwarteten ſeine Be— 
gleiter ſeine Rückkehr. Aber das Lob des alten Mayordomo 
der Hacienda beſtätigte ſich in vollem Maße. Es waren 
noch nicht zehn Minuten verfloſſen, als der junge Mann 
wieder neben dem Wegweiſer ſtand. 

„Ich habe ihn geſehen“, ſagte er einfach, — „was ſoll 
ich thun?“ 

„Der Felſen, an den er ſich lehnt“, erklärte der Kreuz— 
träger, „iſt etwa 20 Fuß hoch und fällt glatt ab. Getrauſt 
Du Dich, ohne Geräuſch auf ſeine Höhe zu gelangen?“ 

„Man kann nicht mehr, als es verſuchen! Vamos!“ 

„Gut — es muß gewagt werden! Ich gebe Dir eine 


1) Kreuzträger. 


ee 


Viertelſtunde Zeit — ich weiß, Du bift ein guter Kletterer. 
Wenn Du glücklich oben angekommen bift, dann laß den 
Schrei des Steinadlers hören, wenn er ſich auf feinen 
Horſt ſenkt. In dieſem Augenblick werden wir die Auf⸗ 
merkſamkeit des ſchuftigen Apachen auf uns lenken — Du 
haſt Deinen Laſſo, das Weitere iſt Deine Sache!“ 

Der junge Mann, ohne um nähere Inſtruktion zu 
fragen, zog das Ende des ledernen Strickes durch den 
eiſernen Ring, rollte die Gewinde um ſeinen rechten Arm 
und begann dann mit leichtem, unhörbaren Tritt die Felſen⸗ 
wand zur Linken zu erſteigen. Der Alte ſah ihm mit 
großem Intereſſe und oft ſeiner Gewandtheit Beifall nickend 
zu, bis Diaz den Augen der Zurückgebliebenen entſchwun⸗ 
den war. 

„Es iſt ein wackerer Burſche“, ſagte er, „und ich 
fange an, zu glauben, daß wir bald ſein Zeichen hören 
werden. Indeß müſſen wir uns bereit halten, ihm nöthi⸗ 
genfalls und auf alle Gefahr hin mit einem guten Schuß 
zu Hilfe zu kommen. Laſſen Sie uns unterdeß ſo nahe 
ſchleichen, als es möglich iſt, und wenn es dazu kommt, 
Senor Teniente, jo laſſen Sie mich meine Büchſe gen 
brauchen.“ 

Dem Rath folgte ſofort die Ausführung. Der Preuße 
entledigte ſich auf die Anweiſung des Alten ſeiner Schuhe, 
und alle Drei wanden ſich nun geräuſchlos bis zu dem 
Felsblock, welcher die Ausſicht nach dem Poſten der Apachen 
verſperrte. 

Kreuzträger hielt ſeine Büchſe ſchußfertig im Arm und 
die junge Comanchin an der Hand. Alle Gehörsnerven 
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ſchienen auf einen Laut von jener Seite her angeſpannt 
und an dem beſorgten Ausdruck ſeines Geſichts konnte man 
erkennen, welches große Intereſſe er an dem Ausgang des 
gewagten Verſuches nahm. 

Es mochte etwa eine Viertelſtunde vergangen ſein, als 
ſich aus einiger Entfernung der Schrei des Steinadlers 
hören ließ. 

„Gott ſei Dank“, flüſterte der Alte. „Jetzt, Mädchen, 
gehe; unbeſorgt vorwärts, wir folgen Dir!“ 

Er ſtieß faſt die junge Indianerin um den Felsblock, 
und dieſe, ſeine Abſicht errathend, that, als ſetze ſie unbe⸗ 
fangen und arglos ihren Weg fort. Sie konnte höchſtens 
fünf Schritte gethan haben, als der Kreuzträger dem Of— 
fizier winkte. 

„Jetzt iſt die Reihe an uns! Vorwärts!“ 

Er ſprang um den Felsblock — und ein halblauter 
Triumphruf brach von ſeinen Lippen. 

„Bravo, Junge! Gut gemacht!“ Er ſprang in langen 
elaſtiſchen Sätzen vorwärts, ohne ſich um den Offizier zu 
kümmern, der mit Erſtaunen an der gegenüberliegenden, 
etwa 120 Schritt entfernten Felswand einen dunklen Kör⸗ 
per halb in der Luft zappeln und mit Armen und Beinen 
um ſich ſchlagen ſah. 

Dem jungen Vaquero war es in der That gelungen, 
fich unbemerkt bis auf das Plateau des Felſens zu arbei⸗ 
ten, unter welchem der Apache ſtand. Hier gab er, nach— 
dem er ſeine kurzen Vorbereitungen getroffen, das be— 
ſprochene Signal. 

Der Apache, ein kräftiger und erfahrener Krieger, denn 
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nur einem ſolchen hatte die „Schwarze Schlange“ dieſen 
wichtigen Poſten anvertraut, richtete den Kopf aufhorchend 
empor und ſah ſich um, den Vogel zu ſuchen, von dem er 
doch Nichts in dem blauen Aether bemerkte. In dieſem 
Augenblick drang von der andern Seite her das Geräuſch 
der nahenden Tritte Comeo's zu ihm. Er richtete ſich auf 
und griff nach ſeiner Waffe. 


Dies war der Moment, auf welchen der Kreuzträger 


und der Vaquero gerechnet hatten. Die Schlinge flog 
aus der Hand des jungen Mannes und legte ſich um den 
Hals des Nichts ahnenden Wilden. In demſelben Augen⸗ 
blick ſtemmte Diaz ſeinen rechten Fuß gegen einen vor⸗ 
ſpringenden Stein und zog den Strick mit allen Kräften 
an, ſo daß der Apache halb erdroſſelt vom Erdboden em— 
por gezogen wurde und, aller Kraft und alles Haltes be⸗ 
raubt, an der Felswand vergeblich mit Händen und Füßen 
um ſich ſchlug. 

Aber dieſe Situation hätte nicht lange ſo bleiben 
können, denn die Anſtrengung, lange oder nur bis zu 
ſeiner völligen Erdroſſelung den ſchweren Körper in dieſer 
Lage halten zu können, ging über die Kraft des Jünglings. 
Dies begriff der Kreuzträger mit einem Blick, und mit lan⸗ 
gen Sprüngen über den Raum eilend, der ihn von dem 


Wachtpoſten trennte, ſtieß er dem Apachen ſein Meſſer in's 


Herz, gerade als der Vaquero ihn wieder zu Boden fallen 
laſſen mußte. 

Dieſer ganze Kampf war he, einen weiteren Laut 
geſchehen. Als der Lieutenant und das Mädchen herbei⸗ 
kamen, rührte ſich der Wilde bereits nicht mehr und Kreuz⸗ 
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träger wiſchte achſelzuckend auf den fragenden, gewiſſer⸗ 
maßen vorwurfsvollen Blick des Preußen, ſein Meſſer an 
dem dürren Graſe ab. „Mort dieu“, ſagte er — „es 
ging nicht anders! Wenn der Halunke auch nur ſo viel 
Luft wieder gewonnen, um einen einzigen Schrei ausſtoßen 
oder ſein Gewehr in die Luft abſchießen zu können, wären 
wir verloren geweſen. Sie können von der Hand eines 
Knaben nicht die Kraft eines Mannes verlangen! — Aber 
da ich ihn nicht allein zu Boden gebracht, zählt der Burſche 
natürlich mit und ich kann anſtändiger Weiſe das Zeichen 
meiner Hand nicht auf ſeinem Leichnam zurücklaſſen. Komm 
herunter, Diaz, — wir wollen den Körper in das Gebüſch 
verſtecken und dann unſern Weg fortſetzen, der nun, hoffe 
ich, frei iſt.“ N 

„Es wird beſſer ſein“, antwortete der Vaquero, „wenn 
Ihr den Todten an den Laſſo bindet und ich ihn hier 
herauf ziehe. Sie werden ihn dann vergeblich ſuchen!“ 

„Das iſt auch wahr, — der Junge hat Verſtand wie 
Einer!“ meinte der Wegführer, indem er ſogleich an's Werk 
ging. „Holen Sie unterdeß mit dem Mädchen etwas Waſſer 
aus dem Bach und verſuchen Sie die Spuren ſo gut als 
möglich zu tilgen.“ 

Mit Hilfe Comeo's, die darin erfahrener war, als der 
Offizier, gelang dies. Diaz, der den todten Körper jetzt 
leichter in die Höhe winden konnte, ließ ſich nach dieſem 
Gebrauch an dem Laſſo herunter und ſammelte die Waffen 
des Getödteten. Comeo erhielt ſeine ſchlechte Flinte mit 
dem Kugelbeutel und die kleine Geſellſchaft machte ſich 
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nunmehr wieder eilig auf den Weg, im Gerinn des kleinen 
Waldbach's ihrer Marſch fortſetzend. 

Bald waren ſie auch bis zu der Quelle gekommen, 
wo er aus dem Geſtein hervorbrach, und da dies auf der 
Höhe der Bergwand war, wußten ſie, daß ſie ſich jetzt 
bereits im Rücken des Lagers befanden und änderten nun⸗ 
mehr mit großer Vorſicht ihre Richtung. 

Der Kreuzträger hatte in der That richtig geurtheilt, 
als er annahm, die Apachen würden nach dieſer Seite 
weiter keine Schildwachen ausgeſtellt haben. Sie konnten 
unbehindert vordringen und bald zeigte dem erfahrenen 
Wegweiſer der über die Felſen und die Wipfel der hohen 
Korkbaͤume und Eichen emporſteigende Rauch, daß ſie ſich 
in der unmittelbaren Nähe des Lagers im Grunde befan- 
den. Während ſie ſich vorſichtig näherten, hörten ſie das 
Wiehern der Pferde und das Gekreiſch der Weiber, welche 
den Zug begleiteten. 

Wir erinnern daran, daß die Expedition Kreuzträger's 
aus dem Thale erſt gegen die Mittagszeit aufgebrochen 
war, um die Sieſta der Wilden zu benutzen. Die Sonne 
ſenkte ſich alſo bereits gegen Abend und es war etwa um 
die vierte Nachmittagsſtunde, als ſie auf der ſehr ungleich⸗ 
förmigen Höhe der Felswände anlangte, welche die breite 
und dicht bewachſene Schlucht nach drei Seiten umgaben, 
in welcher der Kriegszug des „Grauen Bären“ und der 
„Schwarzen Schlange“ ihr Lager aufgeſchlagen hatten, da 
der Platz einen eben ſo ſichern Ort gegen einen Angriff, 
als ein gutes Verſteck für eine Anzahl von drei- bis vier⸗ 
hundert Perſonen bot, mit Waſſer und Schatten genügend 
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verſehen. Vorſichtig recognoscirten Kreuzträger und der 
Vaquero jetzt die Höhe, und es gelang dem erſteren, in 


einem dichten Buſchwerk, das hier eine breite, ſchroff eins 
ſchneidende Felsſpalte umkränzte, welche zugleich das Bett 
der Quelle bildete, die den Grund mit Waſſer verſah, ein 
Verſteck zu finden. Die Höhe der Felſen betrug hier etwa 
70 bis 80 Fuß, während ſie auf der entgegengeſetzten 
Seite, alſo über dem Zelt, das bisher dem gefangenen und 
verwundeten Comanchen zum Aufenthalt gedient, bedeutend 
geringer war. Doch waren dort die Felswände überhän— 
gender und ſchroffer. 

Aus dieſem Verſteck, in welches der Kreuzträger ſeine 
Begleiter vorſichtig führte, nachdem auch Diaz von ſeiner 
Unterſuchung zurückgekehrt war, vermochten ſie den Grund 
der Schlucht vollkommen zu überſehen. Die kleine Cas— 
cade des Bachs fiel etwa in der Mitte, ein wenig mehr 
nach Norden zu herunter, ſammelte ſich auf dem Boden in 
einen natürlichen Steinbecken und floß dann nach dem brei— 
ten Ausgang der Schlucht zu, an deſſen ſüdlicher Seite ſich 
ein Theil der Pferde der beiden Stämme mit den ein— 
fachen langen Lederſtricken an die eingeſtoßenen Lanzen ge— 
bunden befand oder frei umherlief, denn da das Lager 
zum Aufenthalt für ein Paar Tage beſtimmt war, hatten 
die Indianer ſich die Mühe gegeben, eine Art Einzäunung 
aus einigen jungen Baumſtämmen oder die Verbindung 
anderer mittelſt ihrer Laſſo's herzuſtellen. 

Wir haben bereits angedeutet, daß auf dieſer Seite 
die Felswand der Schlucht niedriger, aber auch unzugäng— 
26* 
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licher war, als auf der nördlichen, wo ſich die Geſellſchaft 
des Kreuzträgers befand. 

Die Felsſpalte, durch welche das Waſſer niederſtürzte, 
bot in der Höhe den Anblick eines dichten Gewölbes von 
Laub und Rankenpflanzen. 

Wie am Abend vorher brannten auf dem Grunde der 
Schlucht mehre Feuer, denn die Zeit kam heran, welche 
zur Hauptmahlzeit der Indianer dient, und die Apachen 
vertrauten genügend auf ihre Zahl und die Schwäche 
ihrer Feinde, um unbeſorgt ſich ihren Bedürfniſſen zu 
überlaſſen. | | 

Ueberdies hatten die Feuer noch eine andere ſchreckliche 
Beſtimmung! 

Die Krieger der beiden Stämme waren mit Aus⸗ 
nahme der ausgeſtellten Wachen vollzählig in dem Lager 
verſammelt und bildeten verſchiedene Gruppen. Die Häupt⸗ 
linge ſaßen rauchend um das Berathungsfeuer — der 
Springende Wolf und der Fliegende Pfeil aber fehlten, 
überhaupt waren eben nur Meskalero's und Gileno's 
anweſend. Im Kreiſe der Häuptlinge befanden ſich auch 
Lord Drysdale, der Courier Volaros und der Malaye. 
Alle drei Perſonen ſchienen von den Wilden mit großer 
Achtung behandelt zu werden. Comeo's ſcharfes Auge, das 
ſofort den Bruder ſuchte, fand dieſen eben ſo noch auf 
dem Stein in der Nähe des kleinen Zeltes ſitzen, wie ſie 
ihn in der Morgendämmerung zugleich mit dem Aufbruch 
des Fliegenden Pfeils, ihres rohen Anbeters, verlaſſen hatte. 
Er glich einer Statue, die keine Bewegung gemacht. 

Das Zelt war geſchloſſen; da die Seforitta und ihre 
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Zofe nirgends zu ſehen war, ſchloß ſie, daß dieſelben nun⸗ 
mehr die Stelle ihres Bruders in feinem bisherigen Ge⸗ 
fängniß eingenommen hätten. 

Die Beute, die der Streifzug des Grauen Bären an 
der Fähre gemacht hatte, war offenbar jetzt vertheilt wor⸗ 
den, denn mehre der wilden Krieger hatten ſich auf das 
Seltſamſte mit den Kleidungsſtücken ihrer dort erſchlagenen 
Opfer geſchmückt und bewegten ſich auf das Unbeholfenſte 
darin. Einen befonders lächerlichen und grotesken Anblick 
aher boten die Weiber, die von ihren Männern die ge⸗ 
raubte Garderobe der reichen Haciendera erſchmeichelt oder 
ertrotzt und ſich nun damit in der abgeſchmackteſten Weiſe 
herausgeputzt hatten zu gegenſeitigem großen Neid und 
Stolz, wie das unabläſſige Geſchnatter ihrer Zungen be⸗ 
wies, deren Beweglichkeit keineswegs der einer europäiſchen 
Marktdame etwas nachzugeben pflegt. 

Der komiſche Eindruck aber wurde, wenigſtens für die 
kundigen Augen des Wegweiſers, ſehr raſch wieder durch 
einen andern Anblick aufgehoben. 

In der Mitte des Platzes hinter einem Feuer, das 
ſeinen Rauch und ſeine Hitze ihnen entgegen trieb, waren 
aus jungen Baumſtämmen zwei Pfähle in die Erde getrie- 
ben und an dieſen ſtanden, mit Leder⸗ und Baſtriemen 
gefeſſelt, die aller Kleidung beraubten Geſtalten des Me- 
thodiſten Slongh und des Kentuckiers Meredith. 

Der erfahrene Blick des alten Wegweiſers erkannte 
im Moment, daß die beiden Weißen beſtimmt waren, 
die indianiſchen Martern und den Tod am Pfahle zu 
erleiden. 
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Wir müſſen zur Erklärung dieſes Beſchluſſes der In⸗ 
dianer einige Stunden und bis zu dem Augenblick zurück⸗ 
gehen, in dem die zurückgekehrten Häuptlinge mit dem Lord 
und den beiden gefangenen Mitgliedern der Expedition des 
Grafen Boulbon zu dem Comanchen traten. 

„Mein Bruder iſt ein junger Häuptling, aber er hat 
die Augen eines Adlers“, ſagte der Graue Bär. „Die 
Bleichgeſichter von jenſeits des großen Salzwaſſers wollen 
den Schwarzhaarigen zu Hilfe ziehen — aber ihr Weg iſt 
weit und ſie werden zu ſpät kommen. Wenn die Sonne 
wieder aufgeht, wird das ſteinerne Haus des Vaters der 
Feuerblume in der Hand der Apachen ſein.“ 

Der junge Mann würdigte ſeinen Feind weder einer 
Antwort, noch eines Blickes. Er ſchaute ſtumm, die Lip⸗ 
pen zuſammengepreßt, die Augen erhoben, in den dunklen 
Nachthimmel. 

„Die Apachen“, fuhr der Häuptling fort, „haben einen 
Freund unter den Bleichgeſichtern gefunden, der ihnen das 
Kalumet bringt von der großen Mutter im Aufgang. Er 
hat die Rede des Toyah beſtätigt — die Apachen wiſſen 
jetzt, daß er keine geſpaltene Zunge führt. Sie kommen 
noch einmal, um ihm Vergeſſen der Schädelhäute zu bie⸗ 
ten, die er genommen hat. Wenn der Jaguar ſein Volk 
verlaſſen und in die Nation der Gileno's treten will, 
ſoll er nicht ſterben. Er wird Theil nehmen an den 
Martern dieſer beiden elenden Schwarzhaarigen.“ 

Er wies auf Slongh und Meredith, die vergeblich, 
der eine wimmernde Bitten, der andere wilde Flüche aus⸗ 
ſtoßend, ſich in ihren Feſſeln wanden. 


— 407 — 


„Ein Toyah iſt keine Aaskrähe“, ſagte der Comanche 
ruhig. „Was wird der Häuptling der Gileno's mit der 
Feuerblume machen?“ 

„Es iſt Raum in ſeiner Hütte für eine junge Squaw. 
Sie wird die Mutter rother Kinder ſein. Mein Sohn 
ſoll eine ſeiner Frauen haben — er hat ihrer drei. 

Wonodongah lachte verächtlich. „Geh!“ ſagte er — 
„das Haupt des Grauen Bären hat der Sommer genug 
geſehen, um zu wiſſen, daß die Hirſchkuh ſich nicht mit 
dem Coyoten paart. Es iſt unwürdig eines Kriegers, ein 
Weib zu zwingen! Müſſen die Mimbreno's das Blut der 
Bleichgeſichter in den Adern haben, um zu Männern zu 
werden? 

„So verwirfſt Du meinen Vorſchlag?“ 

„Ein Toyah findet ſeine Feinde allein! Er wird auch 
den Weg in die grünen Gefilde des großen Geiſtes finden!“ 

Der Graue Bär, der aus einer gewiſſen rohen Sym⸗ 
pathie die wiederholten Verſuche gemacht, das Leben des 
jungen Mannes zu retten, deſſen Vater er erſchlagen, und 
den er für den tapferſten Krieger nach ſich in den Prai⸗ 
rien hielt, wandte ſich unwillig von ihm. Es folgte jetzt 
der Befehl, die beiden weißen Frauen in das Zelt Wono⸗ 
dongah's zu führen, Slongh und der Kentudier aber 
wurden auf den Rath des Meſtizen herbeigeholt, um ſie 
genau über die Expedition der Weißen zu befragen. 

Volaros machte dabei den Dolmetſcher. Der Metho⸗ 
diſt in der erbärmlichſten Todesangſt erzählte willig Alles 
was er wußte, und geſtand, daß die Expedition nicht vor 
dem Abend des nächſten Tages eintreffen könne. Was der 
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Meſtize über den Zuſtand des Grafen Boulbon den In⸗ 
dianern verdolmetſchte, verfehlte übrigens nicht, einen myſti⸗ 
ſchen Eindruck auf ihre ungebildeten Gemüther zu machen. 
Die Perſon des Führers der Expedition erhielt in ihren 
Augen dadurch eine große Bedeutung und ſie nahmen an, 
daß er unter einem Zauber leiden müſſe oder ſelbſt leide. 

Die beiden Gefangenen wußten überdies ſelbſt nur 
Unbeſtimmtes über die Krankheit, da natürlich nur die 
Offiziere in die Nähe des Kranken zugelaſſen worden 
waren. Der Lord hatte, wie ſich der Leſer erinnern wird, 
erſt durch die Beſchuldigung des preußiſchen Offiziers da⸗ 
von erfahren und ſein Intereſſe war hauptſächlich darauf 
concentrirt, daß der ſo lange geſuchte Pirat ſich bei der 
Expedition befinden werde. 

Es wurde demnach der Beſchluß gefaßt, daß die 
Häuptlinge der Lipaneſen und Mimbreno's ſofort zu 
ihren Lagern zurückkehren und in der nächſten Nacht ſich 
der Hacienda von Süden und Weſten her nähern ſollten. 
In der dritten Morgenſtunde mit dem erſten Grauen des 
Tages ſollte dann nach der gewöhnlichen Weiſe der In⸗ 
dianer gemeinſam der Angriff auf die Villa erfolgen. Da 
dies nur von Weſten her mit Benutzung der Pferde ge⸗ 
ſchehen konnte, mußten noch verſchiedene andere Vor⸗ 
bereitungen getroffen werden. Man hoffte, die ſchwache 
Beſatzung der Hacienda durch die fortwährende Aufmerk⸗ 
ſamkeit der letzten Tage ermüdet zu finden und ſie ſo 
deſto leichter zu überraſchen. 

Der Eifer der Indianer, die Hacienda zu erobern, 
war übrigens um ſo größer, als ſie zwei ihrer Todfeinde 
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hinter deren Mauern vermutheten: Eiſenarm und den 
Kreuzträger. Die Anweſenheit des erſteren wenigſtens in 
der Prairie war ihnen durch das Gefecht an dem Hügel 
des Moosbaumes bekannt, und die furchtbare und verderb— 
liche Nähe des Wegweiſers aus dem blutigen Zeichen ſeiner 
Hand kund geworden, das man auf der Bruſt des er⸗ 
ſchoſſenen Wilden am vergangenen Nachmittag gefunden, 
und wovon ein Krieger der Lipaneſen ihrem Häuptling Nach⸗ 
richt in das Lager der Mescalero's gebracht hatte. 

Der „Fliegende Pfeil“ und der „Springende Wolf“ 
nahmen daher jetzt Abſchied von ihren Bundesgenoſſen 
und kehrten zu ihren Stämmen zurück. Dieſe Gelegenheit 
benutzte Comeo, um unter dem Vorwand, den Worten 
ihres wilden Verehrers zu lauſchen, ihn in der Dämmerung 
eine Strecke Weges zu begleiten und ſich von ihm zu tren⸗ 
nen und zu verſchwinden. | 

Dies war auch die Urſach, weshalb ihre Abweſenheit 
nicht mehr den Verdacht ihrer bisherigen Gaſtfreunde er— 
regt und eine Verfolgung veranlaßt hatte. Selbſt der 
mißtrauiſche Häuptling der Mescalero's glaubte, daß ſein 
verliebter Kamerad das Mädchen mit ſich genommen habe. 

Den Tag verbrachten die Indianer bis zur Mittags- 
zeit mit allerlei Vorbereitungen zu dem beabſichtigten An⸗ 
griff, indem ſie ihre Pfeile mit trockenem Moos umwanden, 
um damit Feuer in die Hacienda zu ſchleudern, einige un⸗ 
vollkommene Leitern oder vielmehr Kletterſtangen zimmer: 
ten, und ihre Beile und Lanzen ſchärften. Die Weiber 
errichteten unterdeß die Pfähle, an welche die beiden un⸗ 
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glücklichen Gefangenen, die für die ſpäteren Stunden zur 
Marter beſtimmt waren, gebunden wurden. 

Der Methodiſt geberdete ſich zur großen Freude und 
unter der Verhöhnung der Indianer überaus feig und 
jämmerlich. Er hatte gehofft, durch ſeinen willigen Ver⸗ 
rath ſein erbärmliches Leben zu erhalten und ſah in den 
drohenden Anſtalten ſich bitter getäuſcht. Bald rief er den 
Lord und den Courier und flehte fie kläglich an, ſich für 
ihn zu verwenden, bald ſang er in der Angſt Bruch⸗ 
ſtücke geiſtlicher Lieder, — bald brach er in gottesläſterliche 
Verwünſchungen ſeiner Thorheit aus, die ihn in dieſe Noth 
verlockt. Er verſprach dem Engländer mit hundert Eiden, 
den Piraten Hawthorn ihm in die Hände zu liefern, wenn 
er ihn nur befreien wolle, — dem Meſtizen goldene Berge, 
— ohne ſie Beide im Geringſten zu rühren, denn der Lord, 
dem ſein Zuſammenhalten mit dem verbrecheriſchen See⸗ 
räuber nicht unbemerkt geblieben war, achtete nicht auf ihn 
und hatte auf den Rath des Meſtizen beſchloſſen, ſich in 
keiner Weiſe in das Verfahren der Indianer zu miſchen, 
und Volaros lachte ſeine Todesangſt aus, indem er wohl 
wußte, daß der ausgeplünderte Methodiſt Nichts zu bie⸗ 
ten hatte. 

Nur der arme Krüppel nahm Antheil an ſeinem 
Schickſal. Er rutſchte zu den Füßen des Gefangenen, 
holte die Bibel aus ſeinem Gewand, die er nach ſeiner 
Taufe mit großer Mühe während der Irrfahrten mit ſei⸗ 
nem Gebieter leſen gelernt, und las ihm verſchiedene Ka⸗ 
pitel vor, ihn zur chriſtlichen Ergebung und zur Vorbe⸗ 
reitung für den Tod ermahnend, bis der darüber erboßte 
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Heuchler ihn mit einem Fußtritt und den läſterlichſten 
Schimpfreden von ſich ſtieß. 

Der Kentuckier ſchien ſich williger in ſein Schickſal 
zu fügen. Er jammerte nicht feig um ſein Leben oder 
den Schmerz, den ihm die feſtgeſchnürten Feſſeln verur— 
ſachten, und grollte mit feinem alten Kameraden nur dar⸗ 
über, daß dieſer ihn bei dem Kampf an der Fähre ver⸗ 
hindert hatte, von ſeinen Kräften vollen Gebrauch zu 
machen und wenigſtens ein Paar der Feinde umzubringen, 
ehe er ſelbſt ihnen zum Opfer fiel. 

So war die ſechſte Abendſtunde heran gekommen, die 
Zeit, welche die Häuptlinge oder vielmehr Wiscontah be— 
ſtimmt hatten. Der Medizinmann oder Zauberer des Stam— 
mes, eines ſeiner Geſchöpfe, hatte verkünden müſſen, es 
ſei nöthig, daß die beiden weißen Gefangenen ſtürben, 
damit der böſe Geiſt durch ihr Blut bewogen werde, den 
rothen Männern in dem bevorſtehenden Kampfe den Sieg 
zu geben. 

Es gehörte ferner zu der Politik des boshaften und 
grauſamen Einäugigen, daß ſowohl der Toyah, als die 
ſchöne Tochter des Haciendero und der Lord die Martern 
mit anſähen: der Jaguar, um ſeine Standhaftigkeit zu 
beugen, die Dame, um ſie zu erſchrecken und in ihr Schick— 
ſal gefügig zu machen. Was den Engländer betraf, ſo 
ſollte das blutige Schauſpiel eine jener ſchrecklichen Prahle⸗ 
reien abgeben, welche die Indianer lieben. 

Es wurden daher zwei der Frauen abgeſchickt, die 
Senoritta und ihre Dienerin zu holen. Sie erhielten 
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beide ihren Platz in der Nähe des Comanchen, der noch 
immer ruhig und unbeweglich auf ſeinem Felsblock ſaß. 

Die ſchöne Dolores war ſehr blaß, aber ihr Geſicht 
hatte nichts deſtoweniger den ſtolzen und entſchloſſenen 
Ausdruck behalten, der es auszeichnete. Da ſie ſchon in 
Guaymas gehört, daß die Nation der Comanchen diesmal 
mit den Stämmen der Apachen ſich zu dem Einfall in die 
Sonora verbunden hatte, konnte ſie, — als ſie am Mor⸗ 
gen Wonodongah zum erſten Mal in dem Lager der In⸗ 
dianer erblickt hatte, — nicht anders glauben, als daß 
auch er jetzt auf der Seite ihrer Feinde ſtehe und vielleicht 
gar den Zug zu ihrer Entführung veranlaßt habe. Ein 
Blick tiefer und bitterer Verachtung aus ihren Augen traf 
daher den ehemaligen Tigrero, als ſie an ihm vorüberging, 
und beugte ſeine ſonſt ſo ſtolze Stirn. 

Die beiden Gefangenen waren, um ihre Marter oder 
ihre Todesangſt zu vermehren, in der Weiſe an die Pfähle 
gebunden, daß zwar ihre Handgelenke auf dem Rücken feſt 
und in das Fleiſch einſchneidend zuſammengeſchnürt, ihre 
Beine aber freigelaſſen waren. Eine kurze Schlinge hielt 
ihre gefeſſelten Arme an dem ſtarken Pfahl ſo loſe, daß 
ſie ſich in der Weite eines Schrittes etwa rings um dieſen 
her bewegen konnten. 

Nachdem ſich jetzt die verſchiedenen Gruppen der Krie⸗ 
ger zu einem großen Kreis um die Unglücklichen auf einen 
gellen Ruf des Medizinmanns verſammelt hatten, gab der 
einäugige Häuptling der Mescalero's das Zeichen zum Bes 
ginn des grauſamen Schauſpiels. 

Alsbald trat der Zauberer, begleitet von ſämmtlichen 
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anweſenden Weibern der beiden Stämme, deren Zahl einige 
zwanzig betragen mochte, in den Kreis. Der Medizinmann 
war ein alter Burſche von groteskem Ausſehen, ſeine lange 
hagere Geſtalt mit Schlangenhäuten, getrockneten Kröten 
und Thierſchwänzen ſeltſam behangen und aufgeputzt und 
an feinem Scalpzopf dei Klapper einer großen Klapper⸗ 
ſchlange hängend. Er ſchlug eine kleine Trommel und 
führte mit allerlei wilden Sprüngen und Grimaſſen zum 
großen Entſetzen Slongh's den Zug der Weiber, deren jedes 
einen Feuerbrand und ein Meſſer in den Händen trug, drei 
Mal um die Gefeſſelten, denen die Häuptlinge mit ihrem 
Bundesgenoſſen, dem Lord, gegenüber ſaßen. 

Als der Zauberer den dritten Rundgang vollendet, 
blieb er vor den Gefangenen ſtehen und hielt eine Anrede 
an dieſelben, in der er ſie glücklich pries, dem böſen Geiſt 
als Opfer für die vielen Verbrechen der Bleichgeſichter gegen 
die rothen Männer zu fallen, und ihren Seelen befahl, als 
Boten nach den ewigen Jagdgefilden zu wandern und den 
Geiſtern der großen Krieger der Apachen zu verkünden, daß 
ihre Söhne im Begriff wären, ſie an der Treuloſigkeit der 
weißen Männer zu rächen und dieſelben wieder über das 
Waſſer zurückzutreiben. 

Dieſe Rede blieb zwar ſowohl dem Methodiſten als 
ſeinem Unglückskameraden in ihrem Wortlaut unverſtänd— 
lich, aber ſie war genugſam von der lebhaften und draſti— 
ſchen Zeichenſprache der Indianer begleitet, um ſie begreifen 
zu laſſen, was ihnen bevorſtand. Der würdige Methodiſt, 
der ſich in ſeinem wechſelnden Leben nicht ſelten in Gefahr 
befunden, aber ſtets Mittel in ſeiner Schlauheit erhalten, 
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ſich wieder herauszuwickeln, und dem es fonft an einem 
gewiſſen Muth nicht fehlte, fand ſich hier von allen ſeinen 
auskunftsreichen Eigenſchaften verlaſſen und hatte dieſen 
unbarmherzigen Teufeln in Menſchengeſtalt gegenüber alle 
ſeine Kraft verloren. Er war nahe daran, vor Schrecken 
wahnſinnig zu werden und weinte und zitterte wie Espen⸗ 
laub. John Meredith antwortete dem Medizinmann mit 
einer grimmigen Verwünſchung. 

Jetzt gab der Letztere, indem er ſich zurückzog, mit 
der Trommel ein Zeichen und gleich Furien ſtürzten die 
Weiber ihre Fenerbrände und Meſſer ſchwingend auf die 
beiden Opfer zu. Der Schreckensruf, der unwillkürlich den 
Lippen der Haciendera und ihrer Zofe entfloh, wurde durch 
das Angſtgeſchrei des Methodiſten übertäubt, der glaubte, 
ſein letzter Augenblick ſei bereits gekommen, und ſich ver⸗ 
geblich bemühte, indem er in der Schlinge um den Pfahl 
rannte, den Megären zu entkommen. 

Aber ſo fürchterlich und drohend auch der erſte An⸗ 
ſchein war, ſo erwies ſich das Ganze doch nur als eine 
vorläufige Komödie, welche die beiden Gefangenen in 
Schrecken ſetzen ſollte. Die Weiber begnügten ſich, mit 
den Meſſern nnd Bränden vor den Augen der Gefeſſelten 
umher zu fahren und ihre Haare zu verſengen, und nur 
der Kentuckier, der zwei der Weiber mit kräftigen Fuß⸗ 
tritten weit von ſich geſchleudert hatte, wurde aus Bosheit 
dafür an empfindlichen Stellen ſeines Körpers mit den Brän⸗ 
den geſchlagen und verletzt und brüllte vor Schmerz und 
Wuth wie ein Stier. 

Der Lord hielt ſeine Augen feſt auf den Boden ge⸗ 
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richtet, um das traurige Schaufpiel nicht anzuſehen, das 
er nicht zu hindern vermochte. Wenn er auch trotz ſeines 
natürlichen Widerwillens gegen die Verbündeten ſeines Tod⸗ 
feindes Hawthorn Menſchenfreundlichkeit genug hatte, um 
den Verſuch zu machen, ihnen — wenn auch nicht den 
Tod, — ſo doch die ſchrecklichen Martern zu erſparen, zu denen 
fie beſtimmt waren, fo hatte ihm doch die ſehr philoſo⸗ 
phiſche Erklärung ſeines Begleiters: daß ſie vor Allem 
nöthig hätten, ihre eigenen Schädel zu wahren und ſich 
deshalb auf keine Weiſe in das Treiben der Indianer 
miſchen dürften, die Nothwendigkeit gezeigt, alle dieſe Re⸗ 
gungen zu unterdrücken und ſich in das Unabweisbare zu 
fügen, wollte er ſeine Zwecke erreichen und ſich nicht ſelbſt 
der größten Gefahr ausſetzen. 

Anders war es bei der jungen Haciendera. Der An⸗ 
blick der vorſtürzenden Furien hatte ihre Nerven erbeben 
laſſen, fie dachte mit Schrecken daran, daß ihr möglicher 
Weiſe unter den Händen dieſer Megären ein ähnliches 
Schickſal bevorſtehen könne, und ihre Augen wendeten ſich 
unwillkürlich wie Hilfe ſuchend auf den Mann, der ſie 
ſchon einmal aus den Händen ſeiner wilden Landsleute be⸗ 
freit hatte. 

Ihr Blick begegnete dem dunklen Auge des jungen 
Indianers, das feſt und ernſt auf ſie gerichtet war. 

Eine helle Röthe überflog ihr Geſicht bei der Erinne— 
rung an die Art und Weiſe, wie ſie jenen wichtigen Dienſt 
durch ſeine Entlaſſung aus der Hacienda, den Schuß auf 
ihn in San Francisco und den unwürdigen Verdacht noch 
vorhin gelohnt hatte. 
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Es war, als ob der junge Häuptling ihre innerſten 
Gedanken zu leſen verſtanden hätte. 

Ohne ſeine Stellung zu verändern, neigte er ſein Haupt 
und ſagte in dem leichten, aber ihr deutlich verſtändlichen 
Gutturalton ſeiner Redeweiſe und in ſpaniſcher Sprache: 

„Die Feuerblume hat Nichts zu fürchten. Die Hände 
jener Weiber werden ſie nicht berühren, denn ſie wird ihre 
Königin ſein.“ 

„Was willſt Du damit ſagen?“ fragte die Donna, 
unwillkürlich erſchauernd. 

„Der Graue Bär hat ſie zu ſeinem Weibe beſtimmt. 
Sie wird den Wigwam eines Indianers theilen!“ 

„Nimmermehr — eher ſterben!“ 

Der Toyah ſenkte das Haupt. „Die Feuerblume haßt 
die rothen Männer.“ 

„Nicht alle, Wonodongah — es giebt auch brave und 
gute Herzen unter den Indianern,“ ſagte das Mädchen 
haſtig. „Du haſt ein ſolches — um ſo ſchlimmer iſt es, 
daß ich Dich jetzt unter unſern Feinden und mit ihnen 
verbündet ſehen muß!“ 

Der junge Mann ſah raſch empor und warf einen 
Blick der Ueberraſchung auf fie. „Der Pfad der Apachen 
iſt nicht der eines Toyah,“ ſagte er gekränkt. „Die Feuer⸗ 
blume ſollte Wonodongah beſſer kennen. Er iſt ein Ge⸗ 
fangener des Grauen Bären, wie ſie.“ 

Die Sefora ſchaute ihn betroffen an. „Ich hörte, daß 
die Comanchen im Bunde diesmal mit ihren alten Geg⸗ 
nern, den Apachen, ſeien?“ 

„Sie bekämpfen den gemeinſamen Feind — aber nicht 
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Seite an Seite. Der Jaguar wird niemals auf dem Weg 
eines Mescalero gehen, es ſei denn, er folgte der Spur, 
um ſeinen Scalp zu nehmen.“ 12 

„Aber wie kommſt Du dann hierher?“ 

„Wie kommt die Feuerblume in das Lager des Grauen 
Bären? — ich wurde gefangen, als ich verwundet war vor 
acht Sonnen, weil ich den Rath Eiſenarm's nicht hörte!“ 

Die Spanierin athmete hoch auf — ſie kannte ihre 
Macht über dieſen Sohn der Wildniß. 

„Ich vertraue Dir ganz, Jaguar — Du wirſt mich 
nicht verlaſſen. Lieber den Tod, als das furchtbare Schick— 
ſal, das Du mir vorhin angedeutet haſt!“ 

Der junge Häuptling ſah ſie mit einem funkelnden 
Blick an. „Wird die Feuerblume wirklich zu ihrem großen 
Geiſte gehen, ehe ſie die Squaw des Grauen Bären 
wird?“ 

„Ich ſtieße mir lieber zehnmal ein Meſſer in's Herz. 
Aber — ich bin ein ſchwaches Weib und ohne Waffe!“ 

Der Indianer ſah ſich vorſichtig um, dann zog er das 
Meſſer, das er am Abend von feinem verborgenen Freunde 
erhalten, aus dem Gürtel, wickelte es geſchickt aus der 
Schnur und warf es in ihren Schoos. 

„Die Feuerblume wird niemals die Mutter apachiſcher 
Hunde ſein! Sie darf dies Meſſer erſt gegen ihr Herz 
wenden, wenn ihre letzte Hoffnung geſchwunden Es iſt 
die Gabe eines Freundes!“ 

Dolores fühlte, welch' großes Opfer ihr der Gefan— 
gene brachte, denn dieſe Waffe bildete offenbar ſeine einzige 
Wehr. Sie ſah ihn — vielleicht zum erſten Mal — mit 
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einem Blick an, in deſſen Ausdruck all' jener Racenſtolz 
vor einem höhern Gefühl ſchmolz, das Nichts von dem 
Unterſchied des Standes und der Farbe weiß, und ſagte 
un willkürlich mit tiefer Bewegung: „Nimm meinen Dank 
— mit der Macht mich zu tödten retteſt Du mir mehr 
als das Leben, das Du ſchon einmal erhalten. Aber ſprich, 
was wird Dein Schickſal ſein?“ 

»Wenn die Hacienda del Cerro morgen in den Hän⸗ 
den der Apachen iſt, wird der Graue Bär hören, wie ein 
Toyah ſein Todeslied find!“ 

„Die Hacienda in der Gewalt dieſer Teufel! Man 
will Dich tödten? — Barmherziger Gott — und mein 
Vater“ — — 

„Der Mann mit den hundert Häuſern iſt gewarnt. 
Die Schweſter Wonodongah's iſt heute Morgen nach der 
Hacienda entflohen. Die Feuerblume möge hoffen — das 
Auge eines Freundes wacht über ihr und Eiſenarm ...“ 

Ein entſetzlicheres Geſchrei als das bisherige, unter 
deſſen Schutz die Worte zwiſchen Wonodongah und der 
Tochter des reichen Haciendero gewechſelt worden, unter- 
brach die fernere Mittheilung. Das gellende Hohngelächter 
und der Jubelruf der Apachen miſchten ſich in dieſe Laute 
des Schmerzes und verkündeten den Triumph der Indianer, 
mit dem ſie die Schwäche und Furcht ihrer gehaßten 
Gegner begrüßten. 

Die Marterung des Methodiſten und des Kentuckier's 
hatte während der kurzen Unterredung ihren Fortgang ge⸗ 
nommen. Die Weiber hatten zunächſt ihre Feuerbrände 
nach den Füßen der Gefeſſelten geſchleudert, und die 
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Sprünge und Capriolen, mit welchen dieſelben der gefähr⸗ 
lichen Nähe zu entkommen ſuchten, erregte das Hohngeläch⸗ 
ter der Wilden. 

Dann, auf einen Schlag des Medicinmannes anf feine 
Trommel, wurden die Weiber aus dem Kreiſe gejagt, die 
jüngſten Krieger traten vor und ſchoſſen mit ihren Pfeilen 
und warfen mit ihren Tomahawks nach den beiden Ge- 
fangenen. 

Das grauſame Spiel war zwar nur die Einleitung 
der wirklichen Todesmartern, aber ſo gefährlich, daß es oft 
bei Ungeſchicklichkeit oder Bosheit den Tod herbeizieht. Die 
Aufgabe der jüngeren Krieger war, die Pfeile ſo geſchickt 
zu ſchießen oder das Beil ſo ſicher zu ſchleudern, daß ſie 
zwiſchen den ſich windenden und ausweichenden Gliedern 
des Opfers hindurchflogen, ohne ſie ernſtlich zu verletzen. 

Nach wenigen Minuten bluteten übrigens Beide aus 
verſchiedenen leichten Wunden, und als die Spitze eines 
Pfeils durch das Dickfleiſch feines linken Oberarms drang, 
ſtieß der Methodiſt ein jämmerliches Geheul aus. 

Dies war das Geſchrei, das die Unterredung des 
Toyah mit der jungen Haciendera unterbrochen hatte. Es 
dauerte unter dem Hohngelächter der Wilden noch fort, als 
ſich der Medizinmann mit einem brennenden Fichtenſplitter 
aus dem Feuer bewaffnete, mit allerlei Beſchwörungen und 
Zanberſprüchen den Brand um den Kopf ſchwang und auf 
den Kentuckier zuſtürzend ihm die ſcharfen Spitzen in das 
Fleiſch ſeines Schenkels bohrte. 

John Meredith brüllte wie ein angeſchoſſener Stier 
und wand ſich vor Wuth und Schmerz in den Banden, 
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ohne den tückiſch lachenden Gegner erreichen zu können, 
der ſeinen Beſchwörungstanz um ihn hielt und ſich zur 
Wiederholung der ſchändlichen Marter anſchickte. 

In dieſem Augenblick geſchah etwas Eigenthümliches. 

Der Malaye, der bisher neben ſeinem Gebieter dem 
empörenden Schauſpiel beigewohnt, ſchob ſich in ſeiner ge⸗ 
wöhnlichen Gangweiſe, in der er durch die Gewohnheit 
eine große Uebung und Schnelligkeit erlangt hatte, über 
den Raum, der die Schützen von ihren Opfern trennte, und 
warf ſich an die Seite des Kentuckiers zwiſchen dieſen und 
den Zauberer, den er zurück ſtieß. Dann erhob er ſich, ſo 
weit er es vermochte, und indem er mit lauter Stimme 
den Namen Gottes und des Erlöſers anrief und den 
117. Pſalm: 

„Lobet den Herrn alle Heiden! preiſet ihn alle Völker!“ 
intonirte, zerſchnitt er mit ſeinem Meſſer und einem ein⸗ 
zigen Schnitt die Bande von den Handgelenken des Gefan⸗ 
genen und die ſie an den Pfahl feſſelnde Schlinge. 

Selbſt, wenn die Indianer vermocht hätten, dieſe 
raſche That zu hindern, würden ſie es kaum gewagt haben, 
denn ſie hatten von Anfang an die ſeltſame Geſtalt des 
Krüppels mit einer Art abergläubiſcher Scheu betrachtet 
und ihn jenen Weſen zugeſellt, denen ſie keine Zurech⸗ 
nungsfähigkeit zutrauen und die daher ungeſtraft Alles 
thun dürfen. ne 

John jedoch ſchien ſich wenig um die Lehren chriſt⸗ 
licher Liebe und Barmherzigkeit zu kümmern, mit denen 
ihm der Malaye zu Hilfe gekommen war. Er fühlte ſich 
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kaum frei von ſeinen Feſſeln, als er trotz ſeiner Erſchöpfung 
und ſeiner Schmerzen wie ein Tiger über den Mediein⸗ 
mann herfiel, ihn an der Gurgel packte und zu Boden 
warf. — 

In demſelben Augenblick, in welchem der Kentuckier 
den indianiſchen Beſchwörer zur Erde ſchleuderte und mit 
Fäuſten und Zähnen ſeine Wuth an ihm ausließ, riß in 
der Verzweiflung vor dem Schickſal, das auch ihn bes 
drohte, der Methodiſt mit aller Kraft an ſeinen Feſſeln und 
fühlte plötzlich, daß ſie ſich löſten. Die Schneide eines der 
geſchleuderten Tomahawk's hatte die Schlinge, die ſeine 
Arme mit dem Pfahle verband, halb durchſchnitten, — ein 
kräftiger Ruck und der ehrliche Slongh fühlte ſich frei, 
wenn man das Freiheit nennen kann, daß er zwar Herr 
ſeiner langen Beine war, aber ſeine Handgelenke noch 
immer auf dem Rücken zuſammengeſchnürt blieben. Den⸗ 
noch machte er ſofort Gebrauch von der Freiheit der erſteren, 
krümmte feine hagere Geſtalt zuſammen und ſchoß — 
ohne ſich um das Schickſal feines Leidensgefährten zu be— 
kümmern, — wie ein Pfeil durch den Kreis der Apachen und 
ſtürzte ſich nach der Felswand im Norden, die ihm am 
nächſten und zugleich die leichteſte zu erſteigen war. 

Wenn eine Bombe plötzlich in den Kreis der Indianer 
eingeſchlagen wäre und nach allen Seiten hin ihre tod— 
ſprühenden Splitter geworfen hätte, würde das Erſtaunen 
und die erſte Betroffenheit der ganzen Bande nicht haben 
größer ſein können. 

Dieſe Erſtarrung dauerte aber nur wenige Augen⸗ 
blicke. Schon in dem nächſten ſtürzte Alles wirr durch 
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einander, die Einen ſuchten dem Zauberer zu Hilfe zu 
eilen, die Anderen jagte der befehlende Ruf des Grauen 
Bären hinter dem flüchtigen Methodiſten drein. 

Beides aber hatte ſeine Schwierigkeit. 

Der Kentuckier hatte ſeinen Mann feſt gefaßt. Ob⸗ 
ſchon durch die lange Knebelung ſteif in den Gelenken, war 
er ſeinem Gegner an Muskelkraft doch mehr als das 
Doppelte überlegen, preßte ihm den Hals zu, daß ihm 
der Athem verging und die Augen ſich aus ihren Höhlen 
drängten, und war ganz unbekümmert um das eigene 
Leben, wenn es ihm nur gelang, ſich vorher an dem 
Feinde zu rächen, der ihm die boshafte Marter angethan. 
Da ſich Beide feſt umſchlungen hielten und fortwährend 
auf dem Boden über einander wirbelten, war es überdies 
ſchwer, dem Beſchwörer mit einem Hieb oder Stich zu 
Hilfe zu kommen, ohne vielleicht ihn ſelbſt zu treffen. 

Ein Kreis von ſchreienden und heulenden Indianern 
hatte ſich um ſie gebildet, als endlich der erfahrene Häupt⸗ 
ling der Mescalero's dem Ringen ein Ende machte. Auf 
ſeinen Wink warfen ſich zwei der Krieger zu gleicher Zeit 
mit ihren Körpern auf das verſchlungene Paar und hielten 
es unter ſich feſt. Dann war es ein Leichtes, den Medi⸗ 
einmann aus den Fäuſten des Kentuckiers zu befreien, was 
freilich ohne einige derbe Schläge auf deſſen Schädel nicht 
abging, und während die Glieder John's feſt zuſammen⸗ 
geſchnürt wurden, ſetzten einige Krieger den Zauberer ein 
Paar Schritte entfernt auf den Boden und die Weiber 
brachten Waſſer herbei, um den noch immer halb erſtickt 
nach Luft Schnappenden wieder zu ſich zu bringen. 
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Als dies endlich geſchehen und ſeine Augen voll Gift 
und Wuth auf den unglücklichen Gefangenen gerichtet 
waren, reichte ihm die „Schwarze Schlange“ ſein Meſſer, 
deutete auf jenen und ſprach ein einziges Wort. 

Der Beſchwörer ſtürzte ſich mit ſataniſcher Freude auf 
den Gefeſſelten, er ſetzte ein Knie auf ſeine Bruſt, faßte 
mit der Linken den vollen dicken Schopf ſeines Kopfes und 
zerrte ihn empor. — — 

Dann hörte man einen furchtbaren, entſetzlichen Schrei 
— einen Schrei, der die Senoritta, die fich unwillkürlich 
bei dem Lärmen dicht an den Comanchen gedrängt hatte, 
faſt ohnmächtig machte, obſchon ſie durch den dichten Kreis, 
der ſich um den Henker und ſein Opfer drängte, glücklicher 
Weiſe nicht ſehen konnte, was vorging. Während der 
Schrei ſich gräßlich wiederholte und der Kreis der Krieger 
und Weiber in einen hölliſchen Jubel ausbrach, erfaßte 
Wonodongah die Haciendera und trug ſie mehr, als er ſie 
führte, nach dem Zelt, indem er der vor Entſetzen zitternden 
und weinenden Zofe winkte, ihnen zu folgen. Er ſchob 
beide Frauen in daſſelbe und ſtellte ſich, gleichſam als 
Schutz, obſchon er unbewaffnet war, vor den Eingang, — 
denn er wußte, wie leicht der bloße Anblick der weißen 
Gefangenen in einem ſolchen Augenblick die entfeſſelte 
Blutgier der Indianer zu einer neuen Gewaltthat reizen 
konnte. 

Die Wiederholung des gräßlichen Geſchreies, das all— 
mälig in ein Wimmern des Schmerzes überging, und der 
Jubel der Wilden wurde von der andern Seite her durch 
den Knall einer Büchſe unterbrochen, dem gleich darauf 
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ein zweiter folgte. Dann hörte man die mächtige Stimme 
Makotöh's, welcher die verfolgenden Krieger zurück und 
den ganzen Stamm zu den Waffen rief. 

Am Fuß der nördlichen Felſen, von dieſen herab ge⸗ 
ſtürzt, lag die Leiche eines der Krieger, die ſich auf die 
Verfolgung Slongh's gemacht hatten. Ein zweiter, durch 
die Bruſt geſchoſſen, wand ſich, krampfhaft an die Wur⸗ 
zeln einer Ceder ſich anklammernd, auf einem e den 
er bereits erſtiegen. 

Dann ſahen die Apachen, die noch auf dem Grunde 
der Schlucht ſtanden oder eben erſt die Bergwand zu 
erſteigen begonnen hatten, die nackte Geſtalt Slongh's hoch 
über ſich. Die Todesangſt, das drohende Geſchrei der ihn 
verfolgenden Wilden ſchien ihm Flügel gegeben zu haben, 
und wie von einem Inſtinkt geleitet, hatte er die einzigen 
Stellen gefunden, auf denen die Bergwand von dieſer 
Seite her zu erklimmen möglich oder wenigſtens leichter 
war, und mit blutenden, von dem ſcharfen Geſtein und 
Dornen zerriſſenen Füßen war er, obſchon ſeine Hände noch 
immer gebunden waren und ihm keine Hilfe leiſten konnten, 
wirklich bis auf drei Viertheile der Wand ſeinen Verfol⸗ 
gern voraus emporgelangt. Die unerwartete Hilfe, die ihm 
durch die zwei Büchſenſchüſſe von oben her wurde, und 
welche ſeine Verfolger aufhielt und zurückſcheuchte, ſtärkte 
ſeinen Muth — jetzt aber ſah er ſich plötzlich, den Augen 
der Apachen unten im Grunde ausgeſetzt, vor einer ſteilen, 
etwa ſechs bis ſieben Fuß hohen glatten Felswand ſtehen⸗ 
die er ohne Anwendung der Hände unmöglich erklimmen 
konnte. 
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Der Methodiſt, von neuer Todesangſt ergriffen, rannte 
um Hilfe ſchreiend, wie ein wildes Thier an der Wand 
hin und her, während ein Hagel von Kugeln und Pfeilen 
um ihn niederfiel oder ſich an dem Geſtein abplattete. 

Die Pfeile erreichten meiſt die Höhe nicht — mit 
den Feuergewehren gehen die Apachen nur ſehr ungeſchickt 
um und find noch nicht daran gewöhnt. Dennoch war 
die Menge der Schützen immerhin gefährlich und nur die 
ſtets veränderte Stellung ficherte den Flüchtling noch vor 
einer wahrſcheinlich tödtlichen Verwundung. 

In dieſer furchtbaren Lage, wo der Methodiſt außer 
Stande, ſeine Flucht fortzuſetzen und zur Zielſcheibe ſeiner 
Feinde geworden war, fiel die Schlinge eines Laſſo, von 
unfichtbarer Hand Rentaren, über ſeinen Kopf und feinen 
Hals. — 

„Laß ſie bis auf die Hüften hinabgleiten“, ſagte eine 
Stimme halblaut aber verſtändlich, „dann verſuche herauf— 
zuklimmen.“ 

Der Methodiſt, ſchon mehr todt als lebendig, befolgte 
dieſen Rath und ließ die Schlinge durch Schütteln über 
ſeine Schultern fallen; ſogleich fühlte er ſie angezogen und 
ſich emporgehoben. 

Die Indianer im Grunde, welche dieſe Hilfe nur un— 
deutlich oder gar nicht bemerken konnten, verdoppelten ihr 
Wuthgeſchrei und ihre Schüſſe, als ſie ihr Opfer in einer 
unerklärbaren Weiſe an der ſteilen Wand emporſteigen 
ſahen. 

Plötzlich verlor der Methodiſt, durch einen Pfeil in 
das Fleiſch jenes Theils getroffen, den er den erſtaunten 
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Apachen bot, den Halt und ſchrie auf's Neue um Hilfe. 
Da ſtreckte ſich ein Arm oben aus dem Gebüſch, die kräftige 
Fauſt daran faßte ihn bei den langen Haaren, die eine ſo 
gewaltige Zierde in dem Wigwam eines Häuptlings ab⸗ 
gegeben haben würden, und zog ihn, während der unbe⸗ 
kannte Helfer ſich in den Knieen und dann in ganzer 
Geſtalt aufrichtete, auf die Höhe der Felswand. 

Eine Minute lang ſtand der Methodiſt pruſtend, 
zitternd und halb erſtickt neben ſeinem Retter, dann ſtieß 
ihn dieſer in das Gebüſch zurück, während er ſelbſt noch 
kurze Zeit ſtehen blieb und mit finſterem drohenden Blick 
den unter ihm tobenden Haufen betrachtete, wobei er die 
Hand auf das Kreuz an ſeiner Bruſt legte und es ſeinen 
Feinden entgegen hielt. 

Das wüthende und von Schrecken durchbebte Geſchrei: 
„el crucifero!“ belehrte ihn, daß man ihn erkannt. Als⸗ 
bald machte ſich faſt die Hälfte der Krieger, ohne erſt auf 
den Befehl ihrer Häuptlinge zu warten, auf die Verfol⸗ 
gung des furchtbaren Feindes ihrer Nation und begann 
die Bergwand auf's Neue zu erklimmen. 

Der Wegweiſer verſchwand in dem Schutz des Ge⸗ 
ſteins und der Büſche. — 


Wir haben oben erwähnt, daß die kleine Geſellſchaft 
des Kreuzträgers, nachdem die Schildwache der Apachen ſo 
glücklich aufgehoben worden war, ungehindert die Höhe der 
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Bergwand erreichte, welche die Schlucht umgab, und zwar 
nördlich von dem Felsſpalt, durch welche der Gebirgsbach 
ſich in die Tiefe drängte. Aus dem Verſteck, das der Weg⸗ 
weiſer aufgefunden, vermochten ſie den ganzen Grund und 
die Vorgänge in demſelben, ſo weit es das Laub der Bäume 
geſtattete, ziemlich genau zu überſehen. 

Die größte Vorſicht und Regungsloſigkeit war natür⸗ 
lich ihr beſter Schutz und der Kreuzträger empfahl daher 
wiederholt ſeinen Begleitern, ſich nicht zu rühren. 

Sie hatten ſich bald überzeugt, daß Sonora Dolores 
und ihre Dienerin unverletzt als Gefangene ſich in den 
Händen der Wilden befanden. Mit großem Intereſſe be: 
trachtete der alte Wegweiſer den jungen Comanchen, deſſen 
Geſtalt zwiſchen der wilden Umgebung in der Nähe der 
Settorita ihm feine Schweſter bezeichnete, und von dem 
der Ruf der Wüſte ihm ſchon ſo manche tapfere und edel⸗ 
herzige That berichtet hatte, ohne daß ſich bisher Gelegen⸗ 
heit gefunden, mit ihm oder ſeinem noch berühmteren 
Freunde zuſammenzutreffen; mit ziemlicher Gleichgültigkeit 
aber die Vorbereitungen, welche zur Marterung des Me— 
thodiſten und des Kentuckiers getroffen wurden. Seine 
Lebensweiſe und die faſt täglichen Gefahren derſelben 
hatten ſein Gefühl für dergleichen abgeſtumpft und weder 
Slongh noch John Meredith hatten von Anfang beſonders 
hoch in ſeiner Achtung und Freundſchaft geſtanden. Er 
hätte alſo höchſt wahrſcheinlich zu ihrer Rettung oder 
»Rächung ſchwerlich eine Ladung Pulver verſchwendet und 
ſich der Gefahr, ſelbſt gefangen zu werden, ausgeſetzt, wenn 
nicht der Offizier eingeſchritten wäre. 
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Schon bei dem Beginn der Marter wollte der junge 
Mann auf jede Gefahr hin den Unglücklichen zu Hilfe 
eilen und konnte nur mit Mühe von dem Wegweiſer 
zurückgehalten werden. Als aber das ſchreckliche Drama 
ſich entwickelte, Meredith mit dem Beſchwörer rang und 
es Slongh gelungen war, die Flucht zu ergreifen, erklärte 
der Offizier feſt, daß ſeine Ehre fordere, einem Chriſten 
und Weißen auf jede Gefahr hin beizuſtehen, und ehe es 
der Kreuzträger verhindern konnte, ſchoß er aus dem Ver⸗ 
ſteck den erſten der verfolgenden Wilden nieder. 

Der zweite Schuß, der gleich darauf und mit eben ſo 
ſicherer Hand abgefeuert wurde, kam von dem Vaquero. 
Als der Wegweiſer nun ſah, daß ihre Anweſenheit nicht 
mehr zu verbergen war, zeigte er ſich auch geneigt, dem 
Flüchtling beizuſtehen, und wir haben geſehn, auf welche 
Weiſe dies geſchah. 

Kaum war Kreuzträger von ſeinem exponirten Platz 
zurückgeſprungen, als er auch ſofort feine Büchſe aufraffter 
Windenblüthe Gewehr und Kugelbeutel des erſtochenen 
Wachtpoſtens an den Methodiſten geben hieß, und die 
ſchleunigſte Flucht befahl. „Wir haben kaum zehn Mi⸗ 
nuten Vorſprung, Senor Teniente,“ ſagte er — „und der 
Graue Bär iſt kein Burſche, der ſich von dem Unerwarte⸗ 
ten lange in Schrecken ſetzen läßt. Jetzt gilt es, unſere 
Beine zu rühren, obſchon ich, wenn der liebe Herrgott kein 
Wunder an uns thut, keinen Dollar für unſere Kopfhäute 
geben möchte.“ 

„Wir verlaſſen uns ganz auf Ihre Umſicht und 


Treue,“ erwiederte der Offizier, etwas beſchämt durch das 
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Gefühl der Unvorſichtigkeit ſeiner, wenn auch edelherzigen 
Handlung. — „Wir werden Ihren Beſtimmungen folgen 
und wenn es ſein muß, als Männer ſterben. Nur ver⸗ 
ſuchen Sie, das Mädchen zu retten!“ i 

Die Worte waren ſchon während des eiligen Vordrin⸗ 
gens der kleinen Geſellſchaft geſprochen und verſöhnten ſo— 
fort den Unwillen des Wegweiſers, der nur immerfort zur 
höchſten Eile mahnte und Diaz befahl, den Schluß des 
kleinen Zuges zu bilden. 

Ihre Flucht ging ſo eilig vorwärts, daß weder der 
Offizier noch der Vaquero Zeit fanden, ihre Gewehre 
wieder zu laden. Inſtinktmäßig hatte der Wegweiſer die 
Richtung um den Rand der Schlucht her in einiger Ent- 
fernung von dieſem und nach deren anderen Seite gewählt, 
indem er Allen empfahl, bei ihrem Lauf die gewöhnliche 
indianiſche Reihe zu bilden und Jeder möglichſt in die 
Fußſpuren des Vordermanns zu treten, um fo die In⸗ 
dianer wenigſtens für die erſten Augenblicke über ihre 
Anzahl zu täuſchen. Die Steinblöcke und dichten Schling— 
pflanzen machten zwar ihren Weg ſehr ſchwier ig und hin- 
derten die ſchnellen Bewegungen, indeß mußten ihre Ver⸗ 
folger, deren Geſchrei von unten und der verlaſſenen 
Bergwand her man deutlich hörte, unter denſelben Ue bel⸗ 
ſtänden leiden. 

Sie waren ungefähr Jo zehn Minuten vorwärts ge⸗ 
drungen und konnten aus dem Rufen ihrer Verfolger ent— 
nehmen, daß dieſelben jetzt gleichfalls ſich auf der Höhe der 
Bergwand befanden, als der Wegweiſer an der Spitze des 
kleinen Zuges plötzlich ſtehen blieb. 
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„Es iſt zu Ende, Kinder,“ ſagte er finſter — „eine 
andere Richtung einzuſchlagen iſt zu ſpät — vorwärts 
können wir nicht mehr, und ſo bleibt uns denn nur noch 
übrig, unſer Leben ſo theuer zu verkaufen als möglich!“ 

„Was iſt geſchehen, Monſieur Kreuzträger?“ frug der 
Offizier haſtig. „Warum geben Sie auf einmal alle Hoff⸗ 
nung auf?“ 

„Sehen Sie ſelbſt!“ 

Er wies vor ſich hin auf den Boden. 

Von dem niedern Buſchwerk bisher verdeckt, gähnte 
dort die tiefe Felsſpalte, auf deren Grund der kleine, aber 
wilde Gebirgsbach zur Schlucht hinab ſchäumte. Der Rand 
der Spalte, auf dem ſie ſich befanden, war zwar höher als 
der gegenüberliegende, die Breite jedoch eine zu bedeutende, 
als daß ſelbſt der beſte Springer im Anlauf ſie hätte über⸗ 
ſpringen können. Eine Umgehung des Hinderniſſes war 
gleichfalls nicht möglich, denn die Zerklüftung zog ſich weit 
hinein in die Berge, und an der ohnehin ſchroff abfallen⸗ 
den Felswand hinab zu klimmen, um an der andern Seite 
wieder den zweifelhaften Verſuch zu machen, emporzuſtei⸗ 
gen, hätte geradezu geheißen, ſich in eine Falle werfen, 


in welcher ihre Verfolger ſie mit aller Bequemlichkeit 


niederſchießen konnten. Mit dem erſten Blick hatten Alle 
fo gut wie der Wegweiſer ſelbſt dieſe Umſtände begriffen. 

Kreuzträger blickte umher nach den beſten Verſtecken, 
die fie zu dem bevorſtehenden Kampfe wählen könnten. 
aber der Platz war auch dazu ſehr ungünſtig. Nur ein⸗ 
zelnes niedriges Gebüſch bedeckte hier den Boden, die we— 
nigen Rothtannen, welche am Rande der Schlucht empor⸗ 
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gewachſen, hatten die Orkane oder der Zahn der Zeit 
niedergebrochen; nur auf der andern Wand ſtanden noch 
einige kräftige junge Stämme empor, aber unerreichbar 
für ſie und ſelbſt einen Laſſowurf, der hier überdies Nichts 
helfen konnte, da die Schlinge kein Ziel gefunden hätte. 
Einzelnes dünnes Geſträng einer kleinen Eichenart mit 
zähem Holz, die auf den Bergen zu wachſen pflegt, bildete 
ihren einzigen Schutz. 

„Die Büchſen, Kinder, ladet Eure Büchſen“ ſagte der 
Wegweiſer, — „und nehme jeder ein Verſteck ſo gut wie 
er es findet, — Du, Mädchen, kauere Dich hinter dieſen 
Stein! in wenig Minuten werden ſie bier ſein!“ 

Der Offizier und der Vaquero hatten in der That 
noch nicht Zeit gehabt oder verſäumt, auf der Flucht ihre 
Gewehre wieder zu laden, die ſie zum Schutz des Metho— 
diſten auf die Apachen abgeſchoſſen hatten. Diaz begann 
ſo fort dies nachzuholen, auch der Preuße that daſſelbe und 
trat dabei näher zu ſeinem alten Begleiter. 

„Sind Sie im Stande, die Teufel uns fünf Minus 
ten noch vom Leibe zu halten, Kamerad?“ 

„Gewiß — auch zehn! Die Vorderſten werden ſich 
hüten, ohne genügende Deckung in den Bereich meiner 
Büchſe zu kommen!“ 

„Das genügt! Nehmen Sie mein Gewehr noch — es 
find drei Schüſſe, wenn Diaz Ihnen hilft. Ich werde 
un terdeß die Felsſpalte überſpringen und die Schlinge des 
Laſſo's an jener Tanne befeſtigen!“ 

„Das wäre ein unſinniger Verſuch, junger Mann, 
und Sie würden dabei nur Hals und Beine brechen. Die 
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Spalte iſt hier mindeſtens zwanzig Fuß breit und kein 
menſchlicher Fuß kann im Sprung jenes Ufer erreichen.“ 

„Ich bin ſchon weiter geſprungen“ ſagte lächelnd der 
Ofſizier — „das Turnen hat doch ſein Gutes! Aber 
tauſchen Sie Ihr Meſſer mit mir — das Ihre iſt ſchwe⸗ 
rer — und hier meine Büchſe!“ 

„Ich weiß nicht, was Sie beabſichtigen,“ erwiederte der 
Alte, „aber wenn es auch nur zu Ihrer und des Mädchens 
Rettung genügt, die rothen Schurken noch einige Minuten 
zurückzuhalten, die wir dort ſchon heulen hören, ſoll es 
geſchehen. Hier iſt das Meſſer und nun her zu mir, 
Diaz!“ 5 
„Wenn Sie mich rufen hören, ſo iſt es gelungen, 
und dann folgen Sie uns!“ ſagte haſtig der Offizier noch 
und dann ſtürzte er mit dem ſchweren Meſſer nach den 
jungen Stämmchen, deren Anblick ihm den rettenden Ge⸗ 
danken eingegeben hatte. 

Er hatte im Nu den längſten und kräftigſten ſich aus⸗ 
geſucht, und während er mit der ſchweren Klinge ihn an 
der Wurzel abhieb und von den Zweigen befreite, knallte 
bereits die Büchſe des Kreuzträgers, der eilig wohl zwei⸗ 
hundert Schritt weit auf dem Weg, den ſie gekommen, 
den verfolgenden Apachen entgegen gegangen war, und der 
Todesſchrei, der dem Schuß folgte, bewies, daß der Alte 
ſein Ziel nicht verfehlt hatte. 

Der Lieutenant ſprang jetzt mit dem etwa 9 oder 10 
Fuß langen feſten und zähen Stock nach der Stelle, wo 
er das Mädchen und den zitternden Slongh verlaſſen hatte 
und wenige Worte genügten, wenigſtens die erſtere über 
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ſein Vorhaben und die Hilfe, die ſie dabei leiſten ſollte, 


zu verſtändigen. Sie hob wie bittend die Hände zu ihm 


und bedeckte dann die Augen, um nicht den gefährlichen 
Verſuch zu ſehen, der junge Offizier aber wußte, daß hier 
jeder Augenblick koſtbar war, denn ſchon krachte ein zweiter 
Schuß, und nochmals an den Rand der Felsſpalte tretend, 
gerade an der Stelle, wo ſie von Gebüſch frei war und 
etwa ſünf Fuß unter dem Rand ein Felsblock aus der 
Felsmauer hervorſprang, maß er mit raſchem Blick die Ent- 
fernung und die Bildung der gegenüberliegenden Wand, — 
nahm zurücktretend einen kurzen Anlauf und ſprang, die 
Spitze ſeines Springſtocks auf den vorragenden Stein 
ſetzend, mit gewaltigem Schwung hinaus in die Luft. 
Die Entfernung war jedoch größer, als er gedacht. 
Trotz ſeiner Geübtheit und des gewaltigen Schwunges, 
den er ſich gegeben, erreichte er nur mit dem halben Fuß 
die gegenüberliegende Wand, und nur die raſche, inſtinkt— 


artige Entſchloſſenheit, daß er den Springſtock fallen ließ 


und mit beiden Händen die Zweige der an der Wand em— 
porwachſenden Tannen erfaßte, rettete ſein Leben. Seiner 


Turnergeübtheit gelang es, ſich an den erfaßten Zweigen 


und Aeſten fort zu helfen und feſten Boden zu erreichen. 
Hier klimmte er zu der nächſten Tanne, die einer Stelle 
gegenüberlag, an der auf dem andern Rande der Schlucht 
ſich der Stumpf eines vom Sturm abgebrochenen und in 
die Tiefe geſtürzten Baumes befand, riß die lange ſeidene 
Chinachärpe ab, die ſeinen Gürtel bildete, und rief Comeo 
zu, ihm den Laſſo zuzuwerfen. Eine aufrichtige, herzliche 
Freude zeigte ſich trotz der gefährlichen Sue in der ſie 
Schatz der Unkas. II. 
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ſich befanden, auf dem Geſicht des Mädchens, als ſie den 
Offizier geſichert auf der andern Seite der Schlucht er⸗ 
blickte, und gewandt warf ſie, bis an den äußerſten Rand 
ihrer Seite tretend, ihm die Schlinge des Laſſo's zu. Der 
junge Mann hatte indeß ſeinen Gürtel um einen der 
ſchlanken, aber feſten Stämme geſchlungen, knotete ihn in 
dem Ringe des Laſſo's feſt und verlängerte dadurch den 
Strick ſo bedeutend, daß Comeo vermochte, das andere 
Ende um den Baumſtumpf zu knüpfen. 

Es war — ſo ſchnell auch alle dieſe Vorgänge aus⸗ 
geführt worden, — doch die höchſte Zeit, denn der dritte 
Schuß des Wegweiſers, dem der Knall mehrerer Gewehre 
der Apachen antwortete, kam bereits aus größerer Nähe und 


bewies, daß die Vertheidiger der fliegenden Brücke bereits 


zum Rückzuge gezwungen waren. 


Zu einer ſolchen wurde in der That der Lederſtrick, 


den die Klugheit oder Gewohnheit des jungen Vaquero ſo 
glücklich mitgenommen hatte. Der Offizier rief der jungen 
Indianerin zu, an ihm ſich nach dem andern Ufer gleiten 
zu laſſen, aber die Furcht Maſter Slongh's, der noch immer 
in feinem adamitiſchen Koſtüm ſich befand, überwog jede 
Rückſicht; der Methodiſt ſtieß das Mädchen zur Seite, hing 
ſich an den Strick und legte an demſelben den gefährlichen 
Weg zurück, worauf er alsbald an der Wand emporklimmte 
und ſich in das nächſte Dickicht warf, ohne ſich um das 
Schickſal ſeiner Retter und Gefährten zu bekümmern. 

So aufgebracht Ewald von Kleiſt auch über dieſe ſelbſt⸗ 
ſüchtige Handlungsweiſe war, ſo hatte ſie doch das Gute, 
ihn zu überzeugen, daß der Strick feſt hielt. Im nächſten 
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Augenblick war auch Comeo bei ihm und er ließ den 
Ruf erſchallen, den er als Signal dem Kreuzträger ver⸗ 
ſprochen hatte. | 

Der Wegweiſer und Diaz kamen ſofort über die 
kurze Fläche geſprungen, die ihren Kampfplatz von dem 
Rande der Schlucht trennte. Diaz blutete aus einer 
Pfeilwunde an der Wange. Beide hielten ihre Büchſen, 
Kreuzträger deren zwei — aber ſie waren ſämmtlich ent⸗ 
laden und es war keine Zeit, die Kugeln hineinzuſtoßen. 
Der Kreuzträger ſah ſich um, da er im erſten Augenblick 
nicht entdecken konnte, wohin ſeine Freunde verſchwunden 
waren, 

„Hier! hier!“ rief der Offizier, um ihm den Weg zu 
zeigen. 

Mit einem Blick hatte der Wegweiſer die Weiſe des 
Uebergangs erkannt. „Brav gemacht, mein Junge“, rief 
er — „aber nun fort in die Gebüſche, denn dort kommen 
fiel — Hinüber, Diaz — Du nützeſt dort drüben mehr! 
Fort — ich befehle es!“ 

Der junge Mann, der anfangs gezögert, warf ſich auf 
dieſe Worte an den Strick und ließ fich hinüber gleiten, 
während Ewald von Kleiſt bereits das Mädchen auf den 
Rand der Schlucht hob und fie drängte, ſich in das Buſch— 
werk zu flüchten. 

Der Kreuzträg er verſuchte nicht erſt, ſein Entkommen 
auf gleiche Weiſe zu bewerkſtelligen, denn die Verfolger 
waren ihm zu nahe. Er wandte ſich um, ließ ſeine 
Büchſe fallen und faßte das Gewehr des Offiziers, das 
er in der Hand getragen, bei dem Lauf. Ein Sprung 
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zur Seite rettete ihn vor dem Tomahawk, den der vor⸗ 
derſte Apache — es waren drei Krieger, die in wenigen 
Schritten Entfernung von einander in Folge ihrer größe⸗ 
ren Gewandtheit oder Schnelligkeit dem Haufen ihrer 
Kameraden vorangekommen waren, der ſich auf die Ver⸗ 
folgung gemacht — gegen ihn ſchleuderte. 

In dem Augenblick, wo er zur Seite ſprang, hob er 


auch die Büchſe und ſchmetterte den Kolben in gewaltigem | 


Schwung auf den Schädel des Apachen nieder, der den 
Tomahawk geworfen. N 

Der Indianer ſtürzte ohne Laut todt zu Boden, das 
Gehirn beſpritzte den Wegweiſer, der jedoch nur den Lauf 
der Waffe in der Hand behielt, denn der Kolben war 
unter dem furchtbaren Schlage gebrochen. Er hatte nicht 
einmal Zeit, die verſtümmelte Waffe fortzuwerfen, denn 
bereits war der zweite ſeiner Gegner an ihm und er konnte 
deſſen Hieb nur dadurch pariren, dvß er den Lauf vorhielt. 
Der Indianer hatte im Sprung zugeſchlagen — Kreuz⸗ 
träger ſtieß ihm den zerbrochenen Schaft in's Geſicht, ließ 
denſelben fallen und griff nach ſeinem Meſſer. Aber ehe 
er dies gebrauchen konnte, ſah er ſich bereits von ſeinem 
gefährlichen Feinde befreit. Der Wilde, durch den Stoß, 
der ihm die Augen blendete, in's Taumeln gebracht, war 
über den Körper ſeines erſchlagenen Kameraden geſtrauchelt 
und fiel. Der Wegweiſer ſah ihn über den Rand der 
Schlucht ſtürzen, an deren Geſtein er ſich vergebens anzu⸗ 
klammern ſuchte, und der Fall des ſchweren Körpers dröhnte 
aus der Tiefe herauf. 

Dennoch begriff der tapfere Alte mit einem Blick, daß 


— 8 


er verloren ſei, wenn ihm nicht eine unerwartete Hilfe 
käme. Der dritte Apache, ein Krieger von athletiſchen 
Formen, war kaum noch zehn Schritt von ihm entfernt 
und kam — wenn auch laufend, doch durch das Schickſal 
ſeiner Gefährten belehrt, offenbar mit größerer Vorſicht 
herbei. Der Trupp der Apachen, der mit triumphirendem 
Geheul, als ſie ihren verhaßten und gefürchteten Feind 
allein und ihrer Uebermacht preisgegeben ſahen, herankam, 
war etwa 50 oder 60 Schritt noch hinter dem Krieger. 

Dieſer, ein untergeordneter, aber als tapfer und ſtark 
bekannter Häuptling, wollte ſich offenbar nicht den Ruhm 
nehmen laſſen, den Todfeind ſeiner Nation erſchlagen oder 
gefangen zu haben, und ſtrengte deßhalb die ganze Kraft 
ſeiner Sehnen an, ihn zuerſt zu erreichen. Er ſchwang in 
ſeiner Rechten den Tomahawk, ſeine Linke hielt ein ſcharfes 
großes Meſſer, während das des Wegweiſers nur ſchwach 
und kurz war, da er ſein ſchweres Jagdmeſſer dem Offizier 
geliehen. 

Er hatte uicht Zeit, die eigene Büchſe, die vor ihm 
am Boden lag, aufzuheben — es wäre ſein Verderben 
geweſen. 

Kreuzträger befahl feine Seele Gott; er ſtemmte den 
linken Fuß zurück, um feſt dem Anlauf zu begegnen, und 
ſtreckte die Fauſt mit der 5 Wehr zu ſeiner 
Vertheidigung vor. 

Der Apachen-Häuptling blieb etwa drei Schritt vor 
ihm ſtehen, er wechſelte gedankenſchnell die Waffen in ſeinen 
Händen und hob die rechte Hand über die Schulter, um 
mit tödtlicher Sicherheit ſein Meſſer gegen die Bruſt des 
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Gegners zu ſchleudern, eine Gewandtheit, in der die mexi⸗ 
kaniſchen Wilden Meiſter ſind. Eine teufliſche Freude zuckte 
über ſein Geſicht — der Wegweiſer glaubte, daß ſeine Stunde 
gekommen, denn er konnte kaum hoffen, den Wurf zu pa⸗ 
riren, und auch dann war ſein Gegner mit dem Toma⸗ 
hawk ihm immer noch überlegen. 

In dem Augenblick, wo der Apache über die flache 
Hand hinweg den tödtlichen Wurf thun wollte, fuhren 
plötzlich ſeine Arme in die Höhe, er drehte ſich um ſich 
ſelbſt und fiel ſchwer zu Boden. 

In demſelben Moment krachte vom jenſeitigen Ufer 
her der Knall einer Büchſe und ein lichter Rauch wirbelte 
aus dem Dickicht. 

Der Haufe der Apachen, der dem erſchoſſenen Häupt⸗ 
ling gefolgt war, machte erſchrocken Halt und zerſtob links 
umher, jene Deckung zu ſuchen, welche die Indianer bei 
ihren Kämpfen zunächſt lieben. | 

Der Wegweiſer begriff, daß von der Benutzung dieſes 
Augenblicks ſeine Rettung abhing. 

Er raffte ſeine Büchſe vom Boden auf, ſprang zu 
dem Lederriemen und glitt an ihm hinunter nach der an⸗ 
deren Seite der Schlucht. Sein Fuß hatte kaum den 
Boden berührt, als er — noch ehe er ſich nach ſeinen 
Feinden umgeſehen, — den Laſſo am haltenden Baum 
durchſchnitt und ſo die Verfolgung auf demſelben Wege 
unmöglich machte. 

Dann ſchwang er ſich auf die Höhe des Ufers und 
ſtürzte unter einem Hagel von Kugeln und Pfeilen, ſelbſt 
von geſchleuderten Tomahawks, nach dem bergenden Ge⸗ 
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büſch; dann die Apachen, als ſie ihre ſo ſicher gehoffte 


Beute plötzlich vor ihren Augen verſchwinden ſahen, waren, 
der Gefahr trotzend, jetzt bis an den Rand der Schlucht 
vorgeeilt, auf deren Grund ſich ihr Kamerad mit zer⸗ 
ſchmetterten Gliedern in Todespein wand. 

Ein Zuruf des Offiziers und des Vaquero's begrüßte 
den Geretteten. Ohne darauf zu achten, lud der Weg- 
weiſer ſeine Büchſe, erhob ſich mit halbem Leibe aus dem 
Buſchwerk, das ihren Verſteck bildete, und ſchoß einen der 
heulenden Verfolger nieder. 

Eine zweite Kugel aus einiger Entfernung zur Seite 
ſtreckte einen anderen todt zu Boden. Kreuzträger ſah ſich 
erſtaunt um, denn der Zuruf hatte ihm bewieſen, daß die 
beiden jungen Männer hinter ihm verſteckt liegen mußten. 
Er verwunderte ſich noch mehr, als er ſie ſah und be— 
merkte, daß Diaz eben zum Schuß im Anſchlag lag und 
der Offizier kein Gewehr hatte. 

„Ich hätte dem pſalmplärrenden Halunken wirklich 
nicht die Courage zugetraut!“ murmelte er. „Herunter 
mit der Büchſe, Diaz, mein Junge! wir müſſen unſer 
Pulver ſparen und Du ſiehſt, daß die rothen Schufte be- 
reits das Feld geräumt haben. Es iſt aber gut und gibt 
uns einen Vorſprung, wenn ſie uns hier im Verſteck liegen 
glauben, bereit, dem Erſten, der ſeine Naſe zeigt, eine Kugel 
in's Hirn zu jagen. Kriecht vorſichtig am Boden hin und 
vermeidet die Büſche zu bewegen, bis wir außer Sicht 
ſind, denn ſie ſind ſchlaue Teufel und würden unſeren 
Rückzug gleich merken. Wo iſt das Mädchen?“ 


5 
„Sie i iſt in Sicherheit und wird wagen 6 bei 
Slongh ſein.“ 


„Caramba“, lachte der Alte. indem er ſich in der an⸗ 


gegebenen Manier vorſichtig fortbewegte — „ich hoffe, ſie 


wird ſich an ſein Koſtüm nicht ſtoßen, nachdem er mir 


das Leben gerettet hat. Ich hätte wirklich nicht geglaubt, 
daß er eine ſo ſichere Hand hat, denn die Kugel pfiff 
keine zwei Zoll weit an meinem Kopf vorbei. Das war 


ein haarſcharfes Entrinnen, Lieutenant, aber wir ſind noch 


nicht in Sicherheit und müſſen uns tummeln! — So, 
jetzt ſind wir dem Gewürm durch die Steinblöcke verdeckt 
und können uns erheben!“ 

Die beiden Schüſſe hatten in der That genügt, die 
Apachen wieder zurückzutreiben. Als ſich der Preuße jetzt 
erhob, trat er zu dem Führer und reichte ihm die Hand. 
„Glauben Sie mir, Kamerad“, ſagte er, „ich hätte meine 
linke Hand darum gegeben, hätte ich in jenem Augenblick 
der höchſten Gefahr an Ihrer Seite ſtehen oder Sie we- 
nigſtens mit einer Kugel vertheidigen können. — Aber, 
Sie wiſſen, ich hatte kein Gewehr und Diaz' Büchſe war 
nicht geladen!“ 

„Ich weiß es, ich weiß es!“ antwortete warm der 
Wegweiſer — „Sie bedürfen wahrhaftig keiner Entſchuldi⸗ 
gung, Senior Teniente, denn Ihre Entſchloſſenheit und Ihr 
keckes Wagſtück allein haben uns Alle gerettet; ich hätte Ihnen 
wahrhaftig ſelbſt in jungen Jahren den Sprung nicht nach⸗ 
gemacht! — Aber da iſt unſer Freund, freilich noch im 


alten Zuſtand, doch es wachſen hier keine Feigenblätter! 
Hört, Mann, ich habe Euch eigentlich bis jetzt herzlich 


Dann u an 
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wenig zugetraut, weil Ihr mit dem verdammten Seeräuber 
ſo viel verkehrtet, aber wenn ich etwas beigetragen habe, 
Euren Schopf vorhin zu retten, ſo habt Ihr's mir tüchtig 
wett gemacht. Ihr führt eine ſichere Hand und Eure bei— 
den Kugeln haben famös getroffen!“ 

Der Methodiſt, der erſchöpft von den Anſtrengungen 
ſeiner Flucht hinter einem Steinblock, der ſein werthes Ich 
vor jeder abirrenden Kugel ſicherte, niedergeſunken war, 
ſtarrte die drei Männer mit wirrem Blick an und fuhr 
ſich mit der Hand in ſeine langen Haare, gleich als wolle 
er ſich überzeugen, das ſie noch an der alten Stelle ſäßen. 
„O die Teufel, die Teufel!“ murmelte er. „Der Herr that 
mir, wie Zedekia und Ahab, welche der König zu Babel 
auf Feuer braten ließ, darum, daß ich die Thorheit be— 
gangen, dem güldenen Kalbe zu folgen! Oh, was war ich 
für ein Narr, daß ich in dieſes Land der hölliſchen Geiſter 
gekommen bin!“ | 

„Nun, Mann,“ ſagte halb unzufrieden der Wegweiſer, 
„wenn man eine Büchſe wie Ihr führt, iſt es ſo ſchlimm 
nicht in der Prairie! Euer Kamerad iſt ſicherlich ſchlimmer 
weggekommen und jedenfalls habt Ihr Euch mit Eurem 
Schuß einen Freund erworben, der Euch nicht im Stich 
laſſen wird.“ 

Slongh blickte noch immer halb verſtört in das offene 
Geſicht des Wegweiſers, der die kurze Pauſe benutzte, um 
die drei von ihm getödteten Apachen in ſein Regiſter ein— 
zukerben. 

„Was meinen Sie, Seſtor?“ 

„Nun, was zum Henker ſoll ich anders meinen, als 
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die Kugel, die Ihr ſo zu rechter Zeit dem großen Kerl, 
der mir an's Leder wollte, durch das Herz gejagt habt. 
Da nehmt Eure Büchſe, die Ihr ſo trefflich zu brauchen 
verſteht, und rührt nochmals Eure langen Beine! — Aber 
wo iſt Windenblüthe?“ 

Der Methodiſt ſchaute, ohne auf die Frage zu ank⸗ 
worten, mit einem gewiſſen Zweifel auf die Büchſe, die 
neben ihm lag, zals wolle er ſich überzeugen, ob fie wirk⸗ 
lich zwei ſo merkwürdige Schüſſe gethan. Dann, ſich der 
Gefahr erinnernd, erhob er ſich eilig. 

„Wo iſt das Mädchen?“ wiederholte der Offizier 
dringend. 

„Ja — wo iſt Comeo?“ 

„Hier!“ antwortete eine helle Stimme, — „Winden⸗ 
blüthe iſt an der Seite eines alten Freundes.“ 

Um den Felsblock, hinter dem der Methodiſt Schutz 
geſucht, trat die junge Comanchin, indem ſie an ihrer Hand 
einen Mann von rieſigem kräftigem Wuchs nach ſich zog. 

Der Fremde trug das gewöhnliche Koſtüm der Trap⸗ 
per, in ſeiner Hand eine Büchſe. 

„Der „Tod der Apachen,““ ſagte das Mädchen mit 
einer naiven Ironie, „hat ſeine Augen im Lager der Bleich⸗ 
geſichter gelaſſen. Er hat einen Maulwurf für einen Hirſch 
angeſehen.“ i 

Trotz der Gefahr ihrer Lage waren der Kreuzträger 
und mit ihm ſeine Begleiter betroffen bei dem Anblick des 
Fremden ſtehen geblieben. 

„Gott ſei Dank, Kind,“ ſagte er endlich freundlich, 
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„daß wir Dich unverletzt wiederſehen. Aber wen bringſt 
Du uns da?“ 

„Der „Tod der Apachen“ iſt durch ſeine Büchſe gerettet 
worden. Glaubt das Weißhaar, daß die „Schielende Ratte“ 
den Schuß gefeuert, der einen Häuptling der Mimbreno's 
in das Land ſeiner Väter ſandte?“ 

„Wie — verſteh' ich Dich recht?“ 

„Dieſer Mann iſt der Vater der Windenblüthe von 
ihrer Kindheit an. Eiſenarm grüßt den Kreuzträger!“ 

Der alte Wegweiſer richtete ſich erfreut auf. „Iſt es 
wirklich, Kind? — ich ſehe den beſten und berühmteſten 
Trapper der Einöde endlich einmal von Angeſicht zu Ans 
geſicht?“ 

Bras-de-fer, denn der treue Freund und Begleiter 
des jungen Comanchenpaars war es in der That, ſtreckte 
ſeine breite Fauſt dem Wegweiſer entgegen. 

„Das Kind hegt ein zu gutes Vorurtheil für einen 
unnützen Geſellen, wie ich einer bin!“ ſagte er einfach. 
„Aber es ſollte mir Freude machen, einem Mann einen 
kleinen Dienſt erwieſen zu haben, welcher der geſchworne 
Feind dieſer rothhäutigen Schurken und deſſen Ruf weit 
verbreitet zwiſchen dem Golf von Florida und dem Rio 
Colorado iſt.“ 

„Man nennt mich den Kreuzträger, Kamerad,“ erwie— 
derte der alte Wegweiſer mit einer tiefen Rührung über 
dieſe einfache, aber unter ſolchen Umſtänden großartige 
Anerkennung ſeines Charakters. „Ein Herzeleid, wie es 
vielleicht keinem Menſchen auf Erden geworden, hat mich 
zu dem Feinde der verrätheriſchen Apachen gemacht. Wenn 
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Sie, wie ich nach den Worten dieſes jungen Mädchens 
ſchließen darf, der berühmte Krieger und Freund der Co⸗ 
manchen ſind, den dieſe „Eiſenarm“ nennen, ſo ſoll es mir 
doppelt lieb ſein, Ihnen mein Leben zu verdanken, Matt 
dieſem plärrenden Narren!“ 

Der kanadiſche Rieſe hatte freundlich die dargebotene 
Hand ergriffen. „Ich denke,“ ſagte er mit ehrlicher Rauh⸗ 
heit, — „wenn unſere beiden Büchſen vereinigt ſind in 
einem guten Hinterhalt, können wir der ganzen Nation der 
Apachen die Stirn bieten! — Aber ich fürchte, wir haben 
hier nicht viel Zeit zu Erklärungen, denn die Rothen, die 
ich eben ſo haſſe, wie Sie, würden bald einen andern Weg 
zu Ihrer Verfolgung einſchlagen, und der Graue Bär iſt 
kein Burſche, der ſo leicht eine Fährte aufgiebt, auf der 
ſeine Krieger ſind, namentlich, wenn es ſich um ein Wild 
handelt, wie Meiſter Kreuzträger!“ 

„Wenn Sie bereits Beſcheid hier wiſſen,“ antwortete 
der Wegweiſer, indem ſie raſch vorwärts ſchritten, „ſo 
unterſtützen Sie uns mit Ihrem Rath, ſo gut wie Sie 
uns mit der That geholfen haben. Ich habe zwar heute 
Morgen auf unſerer Recognoscirung eine Stelle entdeckt, 
die ſich vortrefflich eignen würde, den ſchuftigen Mim⸗ 
breno's und ihren Bundesgenoſſen die Spitze zu bieten, 
aber ſie iſt zu weit von hier entfernt, um ſie, ohne vor⸗ 
her von der Uebermacht angegriffen zu werden, zu er⸗ 
reichen.“ 

„Ihre Feſtung iſt gewiß nicht beſſer als die meine, 
kaum hundert Schritt von hier, in der ich bereits zwei 
Tage und eine Nacht mit einem Burſchen zugebracht habe, 
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der die Ladung Pulver nicht werth ift, welche die Apachen 
an ihn verſchwenden könnten, den ich aber doch nicht im 
Stich laſſen darf. Aber ich glaube, es wird beſſer ſein, 
wenn jene ſich überzeugen, daß wir alle nach der Hacienda 
entkommen ſind. Denn wenn ſie hier unſere Spur ver⸗ 
lieren, werden ſie nicht ruhen, bis ſie unſern Verſteck er⸗ 
mittelt haben und uns dann umſtellen wie den Bau eines 
Fuchſes.“ 

Der Wegweiſer nickte zuſtimmend. „Das iſt richtig! 
Aber — was können wir thun?“ 

Der Trapper hatte ſeine Decke, die er zuſammengerollt 
über der Schulter getragen, dem Methodiſten zugeworfen, 
der fie jetzt ponchoartig, mit einem Lianenzweig um den 
Leib gebunden trug und trotz feiner Erſchöpfung nicht ver- 
fehlte, mit der Geſellſchaft gleichen Schritt zu halten. Eiſen⸗ 
arm wies mit der Hand in der Richtung des Ausgangs 
der Schlucht, aus der herauf die Flüchtlinge das entfernte 
Heulen und Schreien der Wilden hörten. 

„Sie werden von Comeo bereits wiſſen,“ ſagte er, 
„daß ich eines braven jungen Comanchen wegen, den ich 
wie einen Sohn oder Bruder liebe, mich hier herumtrieb. 
Ich hätte ihn auf keine Gefahr hin verlaſſen, aber wie mir 
das Mädchen mittheilt, haben ihm die Häuptlinge ſeinen 
Tod erſt auf morgen verkündet und wollen ihn als Sühne 
dafür, daß er den Grauen Bären dort beſiegte, erſt in der 
eroberten Hacienda der Marter übergeben. Wie wir Beide 
die Gewohnheiten der Indianer kennen, werden ſie von 
dieſem Beſchluß nicht abweichen. Es iſt alſo unnöthig, 
daß ich jetzt hier über ihn wache. In höchſtens einer 
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Viertelſtunde werden hundert der rothen Hallunken hier 
jeden Stein und jeden Spalt durchſpähen, um nach uns 
zu ſuchen. Sie würden ſicher auch mich und meinen Be⸗ 
gleiter entdecken. Nun weiß ich, daß ſie einen Theil ihrer 
Pferde in geringer Entfernung in einem Seitenthal ange⸗ 
pfählt haben. Gelingt es uns, den Ort zu erreichen, ſo 
werfen wir uns auf die Roſſe und jagen davon. Dann 
wiſſen ſie, daß wir nach der Hacienda entkommen ſind, 
und werden hier nicht unnütz weiter ſuchen. Wir aber 
können noch immer thun und laſſen, was wir wollen.“ 

„Der Plan iſt gut,“ meinte der Kreuzträger. „Jeden⸗ 
falls weiß dieſer junge Mann hier Beſcheid und kann un⸗ 
ſere Flucht leiten.“ 

Diaz erinnerte ſich in der That der Stelle, wo die 
Pferde der Indianer weideten, und erbot ſich, von dort 
ab die kleine Reiterſchaar zu führen. Er zweifelte nicht 
an dem Erfolg. Eiſenarm, nachdem er genau dem Weg⸗ 
weiſer die Richtung bezeichnet, in der ſie vorwärts eilen 
und hinabſteigen ſollten, entfernte ſich jetzt nach der Seite 
der Schlucht, um den Yankee aus dem Verſteck in einer 
von dichtem Geſtrüpp verdeckten kleinen Höhle zu holen, 
in welcher ſie faſt unmittelbar über der Schlucht ſich bis 
jetzt verborgen gehalten hatten. 

Es dauerte kaum fünf Minuten, bis er bie kleine 
Geſellſchaft mit Maſter Brown wieder einholte, der ſehr 
mürriſch und ungehalten über all' die Gefahren und Ver⸗ 
zögerungen war, die ihn der Kanadier um eines in ſeinen 
Augen ſehr unbedeutenden Wilden halber aushalten ließ, 
ſtatt ihn direkt ſeinem glühenden Wunſch nach an den Ort 
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der geheimnißvollen Schätze zu führen. Da ſich gleichge⸗ 
ſtimmte Seelen leicht finden, dauerte es auch nicht lange, 
bis er ſich zu Slongh geſellte und ſie Beide ſich aneinan⸗ 
der ſchloſſen. Eiſenarm hatte zugleich einen Blick in die 
Schlucht geworfen und berichtete, daß das ganze Lager noch 
immer in Aufruhr und Bewegung war und der Graue 
Bär — der jetzt Nachricht von dem Reſultat der Verfol⸗ 
gung erhalten hatte, — einen zweiten Trupp durch die 
Höhlung des Baches geſandt habe, um von daher aus 
die Felswand zu erklimmen, während ein dritter im Be— 
griff ſtand, am Ausgang der Schlucht die hier unerſteig⸗ 
lichen Felſen zu umgehen und von dem Seitenthal aus den 
Flüchtigen oder Verſteckten in den Rücken zu fallen. 

Es galt alſo die höchſte Eile, und Jeder ſtrengte ſeine 
Kräfte auf's Beſte an. 

Sie hatten ſo auf dem Bergrücken etwa noch tauſend 
Schritt zurückgelegt, als Eiſenarm ihnen einen Wink gab, 
Halt zu machen und ſich um ihn zu verſammeln. 

„Es iſt nöthig,“ ſagte er, „daß wir übereinſtimmend 
handeln. Bei den Pferden werden höchſtens zwei oder 
drei Apachen ſich befinden. Wir müſſen ſo raſch als mög— 
lich uns unbemerkt ihnen nähern und dann uns ſofort 
auf ſie werfen. Da wir ſieben bewaffnete Männer ſind, 
werden ſie nicht wagen, Widerſtand zu leiſten, ſondern die 
Flucht ergreifen. Dann möge Jeder ſo raſch als möglich 
ſich eines Pferdes bemächtigen, ſich aufſchwingen und dem 
Vaquero folgen, der uns den Weg zeigen wird, den wir zu 
nehmen haben.“ 

„Und wenn die Abtheilung der rothen Landſtreicher, 
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die Sie das Lager verlaſſen ſahen, uns zuvorgekommen iſt, 
oder mit uns den Platz zugleich erreicht?“ frug der vor⸗ 
ſichtige Wegweiſer. 

„Dann gilt es eine Salve unſerer Büchſen auf fe 
und hernach auf daſſelbe!“ 

„Noch einen Augenblick!“ — Er winkte Comeo zur 
Seite und ſagte ihr einige Worte. Dann zog er das alte 
Jagdhemd aus, das er trug, und reichte es mit ſeiner rauh⸗ 


haarigen Mütze dem Mädchen. Dieſe, ohne eine Minute 


ſich zu weigern oder zu zögern, zog das Jagdhemd über 
ihre eigene einfache Kleidung und bedeckte ihr Haupt tief 
in die Stirn hinein mit der zottigen Mütze. 

„Seſtor Ayudante“ !), ſagte der Alte, „da Sie noch 
keine Büchſe tragen, „ſo übernehmen Sie gefälligſt die 
Sorge für das Mädchen — und nun vorwärts.“ 

Die obige Vorſicht war um deshalb nöthig, damit die 
Apachen nicht die ihnen bisher verborgen gebliebene An⸗ 
weſenheit Windenblüthe's bei ihren Gegnern ſo leicht be⸗ 
merken ſollten. 


Eiſenarm gab das Zeichen, den Weg abwärts fortzu⸗ 


ſetzen, und deutlich vermochten ſie bereits das Schnauben der 
Pferde, die von dem Schießen unruhig geworden, zu hören. 

Eine letzte Reihe niedern Buſchwerks trennte ſie jetzt 
noch von dem offnen Grund. Der Trapper bog die Zweige 
zurück. 


„Noch haben ſie uns nicht bemerkt — ihre Aufmerk⸗ 


ſamkeit iſt nach jener Seite gerichtet! Es ſind nur zwei 
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Wächter bei den Pferden — aber bei Gott, da kommen 
die rothen Schurken! Jetzt vorwärts, Vaquero und zeige, 
daß Du Dein Handwerk verſtehſt!“ 

Er ſprang mit einem mächtigen Satz den kleinen Ab- 
hang hinunter und eilte nach der nächſten Gruppe der 
Pferde. Er hatte dieſe noch nicht erreicht, als der junge 
Vaquero bereits auf dem Rücken eines Thieres ſaß, das 
ſein Blick im Fluge als tüchtig und ſchnell erkannt hatte. 
Slongh und der Yankee waren ihnen gefolgt und die Be— 
hendigkeit, mit welcher der Methodiſt ſeine langen Beine 
über den Rücken eines Pferdes warf, während Maſter 
Brown ſich noch mit dem wilden Hengſt abquälte, den er 
erwiſcht, glich faſt der Gewandtheit des Vaquero. 

Kreuzträger, das Mädchen und der Offizier waren die 
Letzten, der junge Mann hielt ſich neben der Indianerin, 
um ihr jeden Beiſtand zu leiſten, während der Weg weiſer 
auf die Vorgänge achtete und ſich nach den Pferden für 
fie umſah. 

Die beiden Wächter derſelben, zwei noch junge Män— 
ner auf ihrem erſten Kriegspfad, denen dieſer Poſten über- 
tragen worden, hatten ſo wenig auf ihren Dienſt geachtet 
und ihre ganze Aufmerkſamkeit nach dem Lärmen in der 
Schlucht gerichtet, in deren Richtung ſie ſich auf etwa 
fünfzig Schritt entfernt hatten, daß erſt das Geſchrei ihrer 
Kameraden, deren Trupp in der That ſich von jener Seite 
her näherte, um den Verfolgten in den Rücken zu fallen, 
ſie auf das plötzliche Erſcheinen derſelben und den bereits 
halb gelungenen Fluchtverſuch aufmerkſam machte. 

Beſchämt über ihre Fahrläſſigkeit ſtürzten ſie ſich auf 
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die ihnen nächſte Gruppe, den Kreuzträger und ſeine Be⸗ 
gleiter. b 

Der Wegweiſer hatte bereits die Mähne eines Pferdes 
gefaßt, das der Vaquero ihm zugetrieben, während der 
Preuße bemüht war, Comeo auf ein anderes zu heben 
und Eiſenarm den Yankee ſehr unceremoniell am Kragen 
faßte und auf den ſchlagenden Hengſt hob. Kreuzträger 
warf den Gaul zwiſchen ſich und den Pfeil des Wilden, 
ließ das verwundete, ſchlagende Thier dann los und ſprang 
gegen den jungen Apachen, der bei dem Anblick des ge⸗ 
fürchteten Kreuzes Bogen und Tomahawk von ſich warf 
und eilig entfloh. 

Der andere Wächter, von der Scham über die Ver⸗ 
nachläſſigung ſeiner Pflicht getrieben und wohl wiſſend, 
daß ſich unauslöſchliche Schande damit in ſeinem Stamm 
verknüpfen werde, war entſchloſſen, dieſe durch die Ver⸗ 
nichtung wenigſtens eines Feindes zu tilgen. Er ſah den 
Offizier mit dem Rücken gegen ſich gekehrt beſchäftigt, Co⸗ 
meo auf ein Pferd zu heben, ſprang auf ihn zu, faßte ſein 
Haar und riß ihn zurück, die Rechte mit dem Tomahawk 
er hoben, der im nächſten Augenblick die Stirn des Be⸗ 
drohten zerſchmettern mußte, der ohnehin nur mit dem 
Meſſer des Wegweiſers bewaffnet war. 

Windenblüthe hatte die Gefahr geſehen, aber ſie war 
anfangs zu ſehr erſchreckt, um durch einen Zuruf den Df- 
fizier warnen zu können. Aber im letzten Moment — wo 
der nächſte den Tod bringen mußte, — fehlte ihr auch die 
Entſchloſſenheit nicht. Sich erinnernd, daß ſie noch den 
Revolver des Offiziers trug, in deſſen Gebrauch er ſie 
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unterrichtet, und die Sekunde der Zögerung benutzend, daß 
der junge Apache ihr in's Geſicht ſah, ſie wiedererkennend, 
riß ſie die Waffe hervor, ſtreckte die Hand faſt bis zu ſei⸗ 
nem Geſicht aus und ſchoß ihn durch die Stirn. 

Sein Blut beſpritzte die Beiden und ohne Laut ſtuͤrzte 
der Getroffene zu Boden. 

„Fort! Schnell — oder die Schurken ſind hier, bevor 
wir ihnen den Vorſprung abgewinnen!“ ſchrie der Kreuze 
träger, der bereits ſich auf ein anderes Pferd geſchwungen 
und ein zweites an dem Baſtſtrick, das ſeine Halfter bil⸗ 
dete, herbeiführte. „Aufgeſprungen, Senor, und fort, — 
was die Hufe halten. Sie können der Dirne nachher dans» 
ken — ich decke Ihnen den Rücken!“ 

Der Offizier fühlte, daß hier kein Augenblick zu zö— 
gern war; er faßte die Halfter, ſchwang ſich mit einem 
alten Kunſtſtück aus der Reitſchule auf das Pferd, drängte 
an die Seite von Comeo und jagte mit ihr im Carriere 
hinter den Andern drein. 

Kreuzträger, ſeines wilden Roſſes vollkommen Herr, 
hielt daſſelbe noch ein Paar Minuten zurück und mit ſeiner 
Büchſe die herbeiſtürzenden Apachen im Schach, die ſich 
der nächſten Pferde zu bemächtigen ſuchten, bis die Flüch— 


tigen einen Vorſprung gewonnen; dann warf er fein Pferd 


herum, ſetzte über die leichte Einhegung hinweg und ließ 
es weit aufgreifen hinter den Freunden ber. 

Die Wuth der Apachen, als ſie ihre Feinde, die ihnen 
bereits ſo empfindliche Verluſte zugefügt hatten und von 
deren geringer Anzahl ſie ſich jetzt überzeugen konnten, auf 
dieſe Weiſe entkommen ſahen, war unbeſchreiblich. Die 
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Nächſten warfen ſich auf die Pferde, ſobald fie die von 
den Schüſſen wild gewordenen erreichen konnten, und be⸗ 
gannen eine wüthende Verfolgung. Aber die kleine Schaar 
hatte bereits einen bedeutenden Vorſprung, Diaz kannte 
jetzt genau den Weg, den er nehmen mußte, und Kreuz⸗ 
träger mit ſeiner gefürchteten Büchſe, dem ſich jetzt auch 
der Trapper angeſchloſſen hatte, hielten im Nachtrab die 
Verfolger in gehöriger Schußweite. Die Richtung der 
Flucht ging natürlich thalabwärts der Hacienda zu, und 
als die Apachen eine halbe Stunde erfolglos die Jagd 
fortgeſetzt hatten, hielten ſie an und kehrten zu ihrem 
Lager zurück. 

Die Sonne hatte ſich während dieſer Zeit immer tiefer 
zum Untergang geneigt und als jetzt die Flüchtlinge in 
der Nähe des Punktes Halt machten, wo am Morgen der 
Offizier die junge Indianerin getroffen hatte, trat ſie 
unter den Horizont und die Dunkelheit der Nacht mit 
jener Schnelle ein, die in dieſer Zone faſt keine Dämme⸗ 
rung zuläßt, — jene köſtliche Zeit des ruhigen Ueberganges 
in der Natur, die unſer Klima kennt. — 

Die vorderen Reiter waren durch den Zuruf Kreuz: 
trägers zum Anhalten veranlaßt worden und hielten jetzt 
mit ihren keuchenden Pferden um den Alten. 

„Carambal“, meinte dieſer, „das war ein Ritt, den 
ich gelten laſſe, und Du haſt uns trefflich dabei geholfen, 
mein Junge, den rothen Halunken eine Naſe zu drehen. 
Ich kann mir denken, wie der Graue Bär toben wird, als 
wäre er ſein angeſchoſſener Namensvetter, wenn ſie jetzt 
gleich Hunden mit eingeklemmtem Schwanz und hängen⸗ 
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den Ohren, die vergeblich einen Hirſch über die Prairie 


gejagt haben, zu ihrem Lager zurückkehren werden. Wenn 
fie nur ihren Aerger und ihre Bosheit nicht an dem jun⸗ 
gen Comanchen auslaſſen!“ 

Ein leiſer Ruf des Schreckens aus dem Munde des 
jungen Mädchens antwortete dieſer Befürchtung. 

„Es war unvorſichtig, Kamerad“, ſagte Eiſenarm, die 
Hand Comeo's faſſend und freundlich drückend, „das arme 
Kind hier damit zu ängſtigen. Aber da es einmal aus⸗ 
geſprochen iſt, ſo müſſen wir die Sache näher in's Auge 
faſſen und ich muß ſagen, daß mir ein ähnlicher Gedanke 
ſchon auf dem Ritt gekommen iſt. Ich bin freilich nur 
ein armer Trapper und komme mit den Männern meiner 
Farbe oft mondenlang nicht in Berührung, aber Keiner, 


ſei er weiß oder roth, ſoll von Eiſenarm ſagen, daß er 


einen Freund in der Noth im Stich gelaſſen hat! — Ich 


kehre zu dem Lager der Apachen zurück!“ 


Die Indianerin preßte die Hand des Braven dankend 
an ihre Bruſt. | 

„Hm —" meinte der Wegweiſer — „ich habe Nichts 
gegen den Gedanken einzuwenden und halte ihn ſogar für 
gut. Wenn er ein Vorſchlag fein fol, Kamerad Eiſen— 
arm, ſo iſt der Kreuzträger dabei.“ 

„Ich proteſtire dagegen!“ ſchrie der Yankee. „Wir 
können Gott danken, daß wir mit heiler Haut den In- 
dianern entwiſcht ſind, es wäre geradezu wahnſinnig, uns 
noch einmal zurückzuwagen, und Sie müſſen für meine 
Sicherheit ſtehen, Maſter Eiſenarm — Ihr Leben gehört 
mir, ich verbiete es Ihnen, zurückzukehren!“ 
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„Hört, Fremder“, ſagte der Kreuzträger — „ich weiß 
nicht, was dieſer Mann Euch für Verpflichtungen ſchuldig 
iſt, aber ich weiß, daß man in der Einöde ſtets von Eiſen⸗ 
arm und dem Jaguar als zwei unzertrennlichen Gefährten 
geſprochen hat, und ich wollte doch Den ſehen, der mich 
hindern ſollte, meine alte Haut für einen Freund einzu⸗ 
ſetzen. Schneidet Eure Pfeifen etwas kürzer, Mann, und 
laßt uns unſer Gewerbe nach unſerer Art ausfechten! Es 
bleibt dabei, Meiſter Eiſenarm, ich begleite Sie und wir 


wollen gemeinſam nach dem Comanchen und der Senoritta 


ſehen, die ich verſprochen habe, in das Haus ihres Vaters 
zu bringen. Ueberdies iſt weniger Gefahr bei der Sache, 
als es den erſten Anſchein hat. Die Apachen werden ſich 
nichts weniger träumen laſſen, als daß wir es vorziehen, 
wieder zu ihrem Schlupfwinkel zurückzukehren, ſtatt hinter 
den feſten Mauern der Hacienda ihren Angriff zu erwar⸗ 
ten. Wir wiſſen jetzt, wann dieſer ſtattfinden ſoll und 
können Don Eſtevan die nöthige Warnung ſenden, wäh— 
rend wir ſelbſt verſuchen, den Halunken einen Streich zu 
ſpielen.“ - 2 

„Das ift auch meine Meinung“, fügte der Trapper 
hinzu. „Unſer Kontrakt, Meiſter Schielauge, verpflichtet 
mich, mit dem Jaguar Euch zu begleiten und mein Leben 
für Euere Sicherheit einzuſetzen, aber er verbietet mir 


nicht, einem Freunde in der Noth beizuſtehen, ohne den 


Euer Unternehmen überhaupt unausführbar iſt. Das 
Beſte alſo, was Ihr thun könnt, iſt, daß Ihr ſelbſt Euren 
Scalp in der Hacienda in Sicherheit und den Leuten dort 
die nöthige Kunde von den Abſichten dieſer rothen Teufel 
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bringt, und es mir überläßt, dem Jaguar beizuſtehen oder 


wenigſtens ſeinen Tod zu rächen, nachdem Eure ſchuftige 
Feigheit mich früher daran verhindert hat!“ 
Der Ton, mit dem der Trapper dieſe Erklärung ab— 


gab, war fo beſtimmt, daß der Yankee feinen Widerſtand 


aufgab. Es wurde nun verabredet, daß man Brown und 
den Methodiſten bis in die Nähe der Hacienda bringen 
und ſie dann den Weg dahin allein fortſetzen laſſen ſollte, 
während Eiſenarm und Kreuzträger mit dem Lieutenant, 
Diaz und dem Mädchen, die alle Drei auf das Beftimm- 
teſte verlangten, ſie wiederum begleiten zu dürfen, — ſich 
wieder dem Lager der Apachen nähern und in deſſen un⸗ 
mittelbarer Nähe den Abzug der Krieger zu dem Angriff 
gegen die kleine Veſte des Senators abwarten wollten. 

Eiſenarm, der in ſeinem Verſteck Gelegenheit gehabt 
hatte, die Beſchlüſſe der Häuptlinge theils mit anzuhören, 
theils zu errathen, inſtruirte die beiden Männer auf das 
Genaueſte über Alles, was ſie dem Haciendero ſagen ſoll— 
ten, und Kreuzträger und der Offizier empfahlen ihnen, 
den unglücklichen Vater wenigſtens durch die Verſicherung 
zu beruhigen, daß fie bereit wären, ihr Leben für die Be- 
freiung der Sefioritta einzuſetzen, und daß, wenn es ihm 
nur gelänge, vierundzwanzig Stunden die Hacienda gegen 
die Apachen zu vertheidigen, die Schaar des Grafen Boul— 
bon unter der Führung ſeiner Offiziere ſicher eintreffen 
und ihn entſetzen werde. 

Obſchon weder Brown noch Slongh anfangs davon 
hören wollten, daß ſie einen Theil des Weges allein machen 
ſollten und einen Begleiter bis zu den Thoren der Ha— 
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cienda verlangten, mußten fie ſich doch ſchließlich in die 
getroffenen Anordnungen fügen. Kreuzträger beſchrieb dem 
Methodiſten auf das Genaueſte den Zugang der Hacienda 
und gab ihm das Signal an, auf welches er ſicher Ein⸗ 
gang finden würde. Im Uebrigen brauchten ſie ſich auch 


blos den Wachen als Chriſten und Weiße zu erkennen zu 


geben. Nur rieth ihnen der alte Wegweiſer, dies bei Zeiten 
zu thun, damit die Poſten ſie nicht etwa für ſpionirende 
Indianer hielten und mit einigen Kugeln begrüßten. 

Die Ausſicht war allerdings nicht ſehr verlockend, aber 
immer noch beſſer, als die Gefahren, welche jedenfalls die 
kühnen Abenteurer bei ihrem neuen kecken Verſuch erwar⸗ 
teten. Als daher alles Nöthige verabredet war, brach man, 
von dem jungen Vaquero geführt, wieder auf. Nach einem 
der Dunkelheit wegen langſameren Ritt kam man an jenen 
thalartigen Paß, welcher den Weg aus der Sierra nach 
dem Innern des Landes bildet und ſich an dem ſteilen 
Hügel, auf dem die Hacienda ſteht, in zwei Richtungen 
ſpaltet, und dort trennten ſich der Wegweiſer und ſeine 
Gefährten von den beiden Boten, die den Weg nun nicht 
mehr verfehlen konnten, indem ſie ihre beiden Pferde mit 
ſich nahmen und ihnen die Zurücklegung der kurzen Strecke 
zu Fuß überließen. 

Es fand nun nochmals eine kurze Berathung 1 1 
Eiſenarm und dem Wegweiſer ſtatt, die zu dem Beſchluß 
führte, trotz der Dunkelheit zunächſt jenes Verſteck aufzu⸗ 
ſuchen, das der Kreuzträger bei ſeiner Recognoscirung am 
Morgen mit Diaz entdeckt hatte, und dort die Pferde 
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unterzubringen, da man nicht wiſſen konnte, ob man ihrer 
nicht vielleicht ſehr bedürftig ſein würde. 

Dieſes Verſteck lag etwa auf der Hälfte des Weges 
von der Hacienda nach der Schlucht, in welcher die Apachen 
ihr Lager aufgeſchlagen hatten, und beſtand in einer Art 
Keſſel, dem die Geologen ſicher vulkaniſchen Urſprung zu— 
geſchrieben haben würden und der von einer einzigen Stelle 
her zugänglich war, die übrigens leicht vertheidigt werden 
konnte. Hierhin brachte man die Pferde, und nachdem man 
ſie ſo gut als möglich angepflöckt, ſetzte man den Marſch 
zu Fuß weiter fort. 

Kreuzträger wählte faft denſelben Weg, den fie am 
Mittag gemacht, und obſchon jetzt das Licht der Sonne 
fehlte, hatte die große Erfahrung ſeines Handwerks ſein 
Auge doch ſo für alle, auch die geringſten Kennzeichen ge— 
ſchärft, daß er kaum ein oder zwei Mal ſtehen zu bleiben 
brauchte, um ſich zu orientiren. 

So lange und ſo oft es das Terrain geſtattete, ging 
Windenblüthe an der Seite Eiſenarm's. Das junge Mäd— 
chen ſchien ſich mit Abſicht dem Dank des Offiziers ent— 
ziehen zu wollen, den dieſer für ſeine Lebensrettung bei dem 
erſten Halt nur in ſehr flüchtiger Weiſe hatte ausdrücken 
können, und unterhielt ſich ſehr eifrig mit ihrem alten 
Freund und Beſchützer in der Sprache der Comanchen. 
Sie ſchien wegen irgend eines Wunſches in ihn zu drin— 
gen, den der Trapper ihr wiederholt verweigerte, bis es 
endlich ſchien, daß ihn die Gründe des jungen Mädchens 
überzeugt hatten. 

Ewald von Kleiſt hätte für ſein Leben gern gewußt, 
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was die Unterhaltung betraf, aber er mußte dem Beiſpiel 
ſeiner Gefährten folgen, die ſich um die Beiden nicht küm⸗ 
merten, ſondern eifrig ihren Weg fortſetzten. 

Wir haben bereits früher bemerkt, daß die erſte An⸗ 
näherung des kleinen Trupps an das Lager der Apachen 
auf einem ziemlich weiten Umwege erfolgt war, um unge⸗ 
ſehen auf die Höhe und die Rückſeite der Schlucht zu ge⸗ 
langen. Sehr richtig hatten übrigens Eiſenarm und der 
Wegweiſer geſchloſſen, daß die Apachen jetzt, nachdem die 
Weißen entkommen, welche offenbar eine Auskundſchaft 
verſucht haben mußten, die früheren Vorſichtsmaßregeln 
nicht mehr für nöthig gehalten und deshalb auf dieſer 
Seite keine Wachen mehr ausgeſtellt haben würden. Die 
Häuptlinge glaubten ihren gefürchteten Feind, den Kreuz⸗ 
träger, mit ſeinen Gefährten nach der Hacienda zurückge⸗ 
kehrt, verließen ſich aber — da eine Ueberrumpelung der⸗ 
ſelben nun nicht mehr möglich war, — auf ihre große 
Uebermacht, und konnten nicht im Entfernteſten ahnen, 
daß die kühnen Abenteurer noch einen Verſuch auf ihr 
eigenes Lager machen würden. Man hatte zwar den todten 


Körper der Schildwach gefunden, wußte aber, von welcher 


Hand er gefallen, und hatte deshalb auch nicht nöthig 
gefunden, einen neuen Poſten in dieſer Richtung aufzu⸗ 
ſtellen. | 
Diefer Umſtand erleichterte die Annäherung des klei⸗ 
nen Trupps ſehr und etwa eine Stunde, nachdem ſie ihre 
Gefährten verlaſſen hatten, befanden ſich der Wegweiſer 
und ſeine Begleiter wieder auf der nämlichen Stelle, auf 
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der ſie zur Rettung des Methodiſten den Apachen das erſte 
Gefecht geliefert hatten. 

Mit großer Bewegung ſchlichen ſie ſämmtlich an den 
Rand der Schlucht, von wo ſie durch die Büſche verborgen 
einen Ausblick auf den Grund hatten, ſoweit es der Schein 
der zahlreichen Feuer geſtattete, der bis hinauf zur Höhe 
leuchtete. 

Es herrſchte eine tiefe Stille in der Schlucht, die 
wilden Krieger der Wüſte lagen lang hingeſtreckt, aber 
offenbar bereit ſich auf den erſten Ruf gerüſtet zu erheben, 
an den Feuern, die von den wenigen Wachen unterhalt en 
wurden. Nur die Frauen, dieſe Dulderinnen aller Laſten 
unter den unciviliſirten Nationen, waren beſchäftigt, den 
Kriegern noch eine Mahlzeit zu bereiten, ehe ſie auszogen; 
aber gegen ihre gewöhnliche Manier geſchah dies ſchweigend 
und geräuſchlos. 

Comeo hätte beinahe mit einem Aufſchrei der Freude 
dieſe Stille unterbrochen und ſie alle in Gefahr gebracht, 
als ihr ſcharfes Auge, das ſelbſt die Nacht durchdrang, um 
den geliebten Bruder zu ſuchen, die dunkle Geſtalt deſſelben 
anſcheinend in gleich ruhigem und tiefem Schlaf an den 
Baum gelehnt ſah, an dem er während des ganzen Tages 
geſeſſen. Seine Ruhe gab den beſten Beweis, daß auch 
der Seſſoritta bisher nichts Außergewöhnliches wider: 
fahren war. 

Es war wie um die geſteige Zeit, als der Kreuzträger 
und Diaz von der Hieienda del Cerro aufbrachen, um fo 
viele Abenteuer und Gefahren zu beſtehen, alſo etwa eilf 

Uhr. In drei Viertelſtunden mußte der Mond aufgehen, 
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und die erfahrenen Jäger wußten, daß damit auch das 
Lager in Bewegung kommen und der ganze Haufen ſich 
zum Auszuge bereit machen würde. Bis dahin konnte 
Nichts geſchehen und auf den Vorſchlag des Trappers zog 
ſich die Geſellſchaft eine Strecke weit von dem Rande der 
Schlucht auf das Bergplateau zurück, wo ſie ohne Gefahr, 
von einem abſichtlich oder zufällig ſpähenden Ohr gehört 
zu werden, ſich beſprechen konnten. 

Es war jetzt zum erſten Mal, daß Kreuzträger und 
der Trapper, der in den Einöden eines ſo großen Rufs 
genoß, einander ruhig gegenüberſaßen. Wenn auch das 
Dunkel der Nacht nicht geſtattete, daß ſie ſich gegenſeitig 
genauer beobachten und betrachten konnten, — denn ſeit 
ihrem Zuſammentreffen hatten Beide wenig Zeit zu ſolchen 
Beſpähungen gehabt, — ſo genügte doch in ihrer Unter- 
haltung, der die Anderen mit einer gewiſſen Achtung 
lauſchten, oft ein Wort, eine kurze Andeutung, um ſich 
gegenſeitig zu verſtehen. 

Kreuzträger, der von Natur aus und durch fein hö— 
heres Alter — er zählte an 60 Jahre, während Eiſenarm 
höchſtens vierzig alt war — redſeliger war, als fein Ge— 
fährte, gab die Anregung zur Unterhaltung, indem er ſich 
noch ausführlicher erzählen ließ, als es bereits Comeo ge⸗ 
than, wie die drei Wanderer ſich auf dem Hügel am öſt⸗ 
lichen Abhang der Sierra gegen die Indianer vertheidigt 
hatten, wie ſie entkommen und der junge Häuptling in die 
Hände ſeiner erbitterten Feinde gefallen war. 

Eiſenarm gab mit aller Beſcheidenheit, die kaum ſei⸗ 
nen eigenen Thaten ein Wort widmete, Auskunft darüber. 
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„Par dios, Gompafiero,” meinte der Wegweiſer, „ich 
hätte mögen dabei fein, als Ihr fie unter dem Moosbaum 
her pfeffertet. Aber man kann in der Welt nicht Alles 
haben! Dafür nehme ich jetzt wirklich das größte Inter⸗ 
eſſe an dem armen Burſchen, dem Jaguar, den die Schufte 
da unten gefangen halten, und wenn ſie nicht etwa auf 
den Einfall gerathen, ihn zu dem Angriff auf die Hacienda 
mitzuſchleppen, hoffe ich noch ſeine Bekanntſchaft zu machen. 
A propos — der Kerl, den Ihr da mit Euch ſchlepptet, 
und den ich, wenn mir recht iſt, ſchon irgend wo geſehen 
haben muß, iſt doch nicht Meiſter Goldauge, Euer ſteter 
Gefährte, von dem man in der Einöde erzählt, daß er das 
ſchärfſte Auge und Ohr für das edle Metall beſitzt, denn 
er fol das Gold förmlich wachſen hören?“ 

„Joſé, unſer Freund und langjähriger Gefährte, wie 
er der des Vaters des Jaguar war, 15 todt“, ſagte finſter 
der Trapper. 

„Wir müſſen Alle einmal daran,“ tröſtete philoſophiſch 
der Kreuzträger, „der Eine früher, der Andere ſpä ter, ob 
Rothhaut oder Weißer, es bleibt ſich Alles gleich. Aber 
ich ſollte meinen, es ſei noch nicht ſo lange her, daß ich 
von Euch Dreien als Blutbrüdern in der Prairie ſprechen 
hörte?“ 

„Es iſt länger, als ein Jahr, daß Oyo d'Oro ſeinen 
Freund verlaſſen hat und zu den Mördern jenſeits des 
Meeres gegangen iſt.“ 

„Wie, Meiſter Eiſenarm — der Gambuſino iſt nicht 
bei Ihnen geſtorben in einem Gefecht mit den Apachen?“ 

„Joſé, unſer Blutbruder, ift in Paris, der Stadt des 
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großen Kaiſers, das Opfer eines ſchändlichen Verrathes 
geworden, und wir ſind hier, um ihn an ſeinem Mörder 
zu rächen.“ 

„Aber Sie reden irre, Eiſenarm! Wie können Sie 
hier Ihren Freund rächen, wenn er in Paris, von dem ich 
gehört habe, daß es eine ſehr große und ſehr verderbte 
Stadt ſein ſoll, erſchlagen worden iſt?“ 

„Weil Gott und ihre Habſucht ſeine Mörder über das 
Meer und in dieſe Einöden getrieben und ſomit in unſere 
Hand gegeben hat.“ 

„Franzoſen und hier?“ frug der Kreuzträger, — „wie, 
befänden ſie ſich vielleicht gar bei unſerer Expedition? ich 
muß geſtehen, es giebt einige ſchlechte Kerle darunter, — 
man hätte eine ſchärfere Auswahl treffen ſollen.“ | 

„Sie befinden ſich bei der ſogenannten Sonora-Ex⸗ 
pedition!“ 

„Und darf man ihren Namen wiſſen?“ 

„Der Eine iſt der Mann, in deſſen Dienſt Sie ges 
treten ſind, wie Sie mir ſelbſt geſagt, und der ſich Graf 
Raouſſet Boulbon nennt, — der Andere iſt fein alter Die⸗ 
ner: das Haupt und die Hand bei dem Morde unſers 
Freundes!“ 

„Das iſt eine Lüge und Verleumdung!“ rief der junge 
Offizier heftig und ohne Vorſicht auf ihre Lage. „Graf 
Boulbon iſt einer ſolchen That nicht fähig!“ 

„Junger Mann,“ ſagte der Trapper ernſt — „Andrée 
Laporte, den die Indianer und ſeine Freunde „Eiſenarm“ 
zu nennen pflegen, hat noch niemals gelogen und iſt auch 
nicht der Mann, eine ſolche Beſchuldigung zu dulden. — 
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Ich verdächtige Niemand einer That, wovon ich nicht die 


Beweiſe geben kann.“ 

„Sprechen Sie leiſe,“ ſagte bewegt der Kreuzträger. 
„Jedes laute Wort kann uns hier Verderben bringen. 
Wie kommen Sie dazu, Companero, den Grafen, den wir 
bisher nur als Mann von Ehre und Muth kennen gelernt 
haben, eines feigen Mordes zu beſchuldigen?“ 

„Ich habe allerdings in San Francisco Manches von 
ihm gehört, was bewies, daß er ein Mann von Muth, ja 
von großen Eigenſchaften iſt. Aber leider iſt dies nicht 
immer auch das Kennzeichen eines rechtſchaffenen Charak— 
ters. Ich habe Männer in der Prairie getroffen, die es 
mit dem Teufel ſelbſt aufgenommen hätten und ihren 


Scalp zehn Mal des Tages in Gefahr brachten, und den- 


noch waren ſie die größten Schurken vom Rio Grande bis 
zu dem Ufer des Meeres. Nein, nein — ich bin zu alt 
geworden, um mich durch ein Vorurtheil beſtechen zu 
laſſen!“ 

„Aber welche Beweiſe haben Sie gegen den Grafen?“ 

„Sie müſſen wiſſen,“ fuhr der Kanadier fort, „daß 
es ſich um ein Geheimniß handelte, zu deſſen Verkauf 
unſer Freund, der Gambuſino, über das Meer geſchifft 
war, weil ich es unſern Landsleuten lieber gönnte, als 
dieſen gierigen Wölfen, den Engländern und Amerika— 
nern!) — Dieſer Mann, der ſich einen Abkömmling 
der alten Könige von Frankreich nennt, hat unſern Freund 
ermorden laſſen, um ihm ſein Geheimniß zu ſtehlen! Er 


1) Unter Amerikaner ſind immer die Bewohner der Vereinigten 
Staaten zu verſtehen. 


—. 46 


iſt herüber gekommen über das Meer, um mit einer 
Schaar Genoſſen, zu der leider auch Sie verlockt worden 
ſind, ſich jener Schätze zu bemächtigen, obſchon er ein 
blinder Thor iſt, wenn er dies hofft! Der Mann, der das 
„Goldauge“ nach Paris begleitete, hat uns die untrüg⸗ 
lichen Beweiſe ſeiner Ermordung, er hat uns ſeine noch 
blutbefleckten Kleider, das Wahrzeichen, das er mit auf 
den Weg genommen, und die Aufforderung ihn zu rächen 
gebracht! — Und wir haben geſchworen, es zu thun!“ 

Der Kreuzträger ſchüttelte trübe ſein Haupt. „Ich 
muß geſtehen, Kamerad,“ ſagte er endlich — „der Anſchein 
ſpricht allerdings für Sie. Die Expedition iſt von Don 
Boulbon in San Francisco zum zweiten Mal, nachdem 
die erſte durch den großen Brand geſprengt worden iſt, 
angeworben worden, um die Schätze der alten Beherrſcher 
dieſes Landes aufzuſuchen. Ich denke, Sie werden mir 
glauben, daß mich nicht dieſer Zweck, ſondern die Gelegen⸗ 
heit anreizte, mit den Apachen meine Rechnung im Großen 
abzumachen, denn ich muß geſtehen, ich ſehne mich endlich 
nach Ruhe! — Aber es fällt mir ein, daß in San Fran⸗ 
cisco der Graf eifrig nach Ihnen und nach dem jungen 
Comanchen forſchen ließ, gleich am Tage, nachdem ich in 
die Expedition eingetreten war.“ 

„Sie ſehen daraus, daß meine Worte Wahrheit find, 
wie die des Boten, den uns der ſterbende Blutfreund von 
jenſeits des Meeres geſandt hat. Der ſtolze Mann in all' 
ſeiner Macht und Stärke ahnt vielleicht nicht, daß das 
Meſſer des Rächers bereits, während er ſich in voller 
Sicherheit wähnte, kaum eine Spanne weit über ſeinem 
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Herzen ce und nur ein 5 Au dieſe Hand ihm 
das Leben rettete.“ 

„Wie, ſo waren Sie es, die den geheimnißvollen Ueber⸗ 
fall in des Grafen Wohnung machten? Ich habe nur un⸗ 
klar davon erzählen hören.“ 

„Wir ſtanden in jener Nacht an ſeinem Lager — ich, 
der Jaguar und der Bote, den uns Dyo d'Oro vor feinem 
Tode geſandt hat. Aber Gott iſt langmüthig mit den 
Sündern, — warum ſollten es nicht die Menſchen ſein? — 
Die Comanchen tödten . aber ſie ermorden keine 
Weiber!“ | 

Die letzten Worte des Siärpers wurden von den 
Beiden nicht verſtanden. 

„Ich glaube, daß Sie ein ehrlicher Mann ſind“, ſagte 
der Offizier hochherzig, „denn Ihr ganzes Benehmen hat es 
erwieſen und es thut mir daher leid, daß ich Sie der Lüge 
zieh‘. Dennoch kann ich an Ihre Beſchuldigung des Gra⸗ 
fen nicht glauben, wenn auch die Umſtände gegen ihn 
ſprechen. Auch Sie können getäuſcht ſein, und wenn Ihr 
Zeuge gegen ihn jener Menſch iſt, den wir mit einem der 
Unſeren nach der Hacienda ſandten, ſo geſtehe ich offen, 
daß das Wenige, was ich von ihm geſehen, mich nicht zu 
ſeinen Gunſten ſtimmt.“ 

Der Leſer wird ſich vielleicht erinnern, daß bei der 
Anwerbung des Offiziers und des Wegweiſers in San 
Francisco Maſter Brown nicht zugegen, ſondern ſchon 
früher auf den Befehl des Grafen zurückgewieſen war, 
und daß er ſeitdem ſich ſorgfältig verborgen gehalten, um 


ſeine Wege auszuſpioniren. 
Schatz der Ynkas. II. 30 
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„Par Dieu! es iſt wahr“, meinte der Trapper, „die 
Natur hat dem Meiſter Schielauge, oder der „Schielenden 
Ratte“, wie ihn hier das Kind zu ſeinem großen Ver⸗ 
druſſe genannt hat, gerade kein beſonders vertrauen⸗ 
erweckendes Aeußere gegeben, und auch ſeine ſonſtigen 
Eigenſchaften find nicht ſehr lobenswerth, — aber ſeine 
Anweſenheit in der Minute und am Ort unſeres Rendez⸗ 
vous, wie die Zeichen, die er uns gebracht, und die wir 
genau wieder erkannt haben, beweiſen uns, daß unſer 
Freund ihm Vertrauen geſchenkt hat und wir ſeiner Bot⸗ 
ſchaft glauben müſſen. Der Jaguar und ich haben uns 
ihm verpflichtet und Sie ſich jenem Franzoſen. Wenn unſere 
Wege ſich kreuzen ſollten, ſo wollen wir wenigſtens als 
ehrliche Feinde handeln und Keiner den Andern um ſeines 
Entſchluſſes willen verdächtigen. Vor der Hand haben 
wir einen gemeinſamen Gegner, der uns genugſam zu 
ſchaffen machen wird, die Apachen, und können an ihnen 
unſern Groll auslaſſen!“ 

„Möge das Gewürm von der Erde vertilgt werden“, 
ſagte mit tiefer Leidenſchaft der Kreuzträger. „Sie haben 
mich zum einſamen Mann in den Prairien gemacht und 
Alles, woran mein Herz hing, mir grauſam entriſſen!“ 

Er ſtützte den Kopf auf die Hand und verſank in 
finſteres Schweigen. 

„Hört, Kamerad“, unterbrach endlich der Trapper 
daſſelbe, „der Jaguar und ich hegen zwar auch ſchweren 
Groll gegen die Schurken, aber was uns geſchehen, iſt 
wenigſtens in langjähriger Fehde geſchehen und man kann 
von einem Indianer nicht verlangen, daß er ſeinen Krieg 
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ohne Tücke führen ſoll wie ein weißer Mann und Chriſt. 
Es muß etwas Schlimmes ſein, das Euch zu dem Gelübde 
geführt hat, von dem ich gehört. Ich habe zwar vernom⸗ 
men, daß man Euch übel mitgeſpielt hat, aber nie etwas 
Näheres. Der Mond geht erſt in einer halben Stunde 
auf und ſo lange werden die rothen Halunken da unten 
ihrer Ruhe pflegen. Wie wär's — wenn die Erinnerung 
Euch nicht zu ſchmerzlich iſt, — wenn Ihr uns bis dahin 
Eure Geſchichte erzähltet?“ 

Der alte Mann dachte einige Augenblicke nach, dann 
reichte er dem Trapper die Hand. 

„Es ſei, Kamerad“, ſagte er weich — „ich habe lange 
Niemandem mein Herz aufgeſchloſſen, und wenn es auch 
nur das eines armen Mannes iſt, der ſein Brod unter 
hundert Gefahren verdiente, indem er die Reiſenden durch 
die Wüſte geleitete, ſo thut ihm wahre Theilnahme doch 
ſo wohl, als wäre er der Herr von zehn Silberminen. 
Sie ſollen erfahren, wer mich zum blutigen und mitleids⸗ 
loſen Vergelter gemacht hat, und dieſe jungen Männer hier 
mögen daraus lernen, was das Herz des Menſchen zu 
ertragen vermag, ehe es bricht.“ 

Es herrſchte eine tiefe Stille rings umher, nur die 
Heuſchrecken und Grillen zirpten in den Büſchen und 
Felsſpalten, und die Fledermäuſe, die in dieſen ihre Neſter 
haben, durchſchnitten mit leiſem Pfeifen die Luft. 

Dann begann der Kreuzträger. 


30* 


Des Areuzträger's Geſchichte. 
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Hie wiſſen, daß ich meines Gewerbes ein Wegweiſer war. 
Ich trieb das Handwerk ſeit dreißig Jahren, und wiewohl 
wir oft und mannigfache Gefahren zu beſtehen hatten, hatte 
doch nie eine Karavane oder eine Geſellſchaft einzelner 
Reiſender unter meiner Führung ein nennenswerthes Un⸗ 

glück betroffen. 5 

Ich geleitete die Waarenzüge und die Reiſenden von 
den Präſidio's jenſeits des Rio del Norte nach Chihuahua 
durch die Wüſte, ja ich bin herunter geweſen bis Mon⸗ 
teraux, und ich darf ſagen, ich hatte einigen Ruf bei den 
Kaufleuten und den Reiſenden als ein ſicherer und zuver⸗ 
lälfiger Mann, und ich war ſtolz darauf und ſcheute keine 
Mühe, ihn zu erhalten. 

Sie können denken, daß mein Dienſt gefährlich genug 
war und große Aufmerkſamkeit erforderte. Jenſeits des 
Rio Grande die Comanchen, — dieſſeits die wildeſten 
Stämme der Apachen. Dazu treiben ſich oft Banden 
weißen Geſindels in der Wüſte umher, die ſchlimmer ſind, 
als die grauſamſten Indianer. Aber immer war es mir 
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gelungen, ſei es durch Geſchenke oder einen kleinen Tribut, 
ſei es durch meine Aufmerkſamkeit, welche jede Falle ver⸗ 
eitelte, oder auch manchmal durch eine energiſche Verthei⸗ 
digung, meine Aufgabe zu erfüllen. Ich war ein guter 
Schütze, aber ich hatte bis dahin noch nie ſelbſt Menſchen⸗ 
blut vergoſſen, ſei es auch das eines Heiden. 

Ich ſcheute keine Mühe und meine Arbeit hatte mit 
Gottes Hilfe guten Segen getragen, denn mein kleines 
Vermögen wuchs zuſehend und einige Spekulationen, die 
ich bei den Karavanen auf eigene Hand machte, trugen 
viel dazu bei. Wenn ich dann nach allen Strapazen der 
Reiſe nach Hauſe kam, ſo erwarteten mich Freuden, die 
mich für Alles entſchädigten. Kamerad, ich weiß nicht, 
ob Sie je das Glück eines Heerdes gekannt, an dem uns 
die Arme eines braven Weibes und die Zärtlichkeit gelieb- 
ter Kinder erwarten! Wenn dies nicht iſt — dann wiſſen 
Sie nicht, was ich verloren habe. — Ich hatte erſt ſpät 
geheirathet, erſt im vierzigſten Jahr, weil ich mich immer 


fürchtete, einer Familie keine genügende Exiſtenz bieten zu 


können. Es war die Tochter einer verarmten, aber nicht un⸗ 
gebildeten deutſchen Auswanderer⸗Familie, die ſich in Texas 
niedergelaſſen hatte. Maria, ſo hieß mein Weib, hatte mir 
gleich in den erſten Jahren unſerer Ehe zwei Kinder ge— 
ſchenkt, ein Mädchen und einen Knaben — ſo kräftig und 
ſtattlich und gut, wie ſie heranwuchſen, daß Jedermann ſie 
liebte, und ſie waren unſere ganze Seligkeit. Maria, ſo 
hieß auch meine Tochter, war zur Zeit, von der ich rede, 
ſiebenzehn Jahr und bereits die Braut eines wackern jun⸗ 
gen Mannes, der aus dem Norden gekommen und nur 
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wartete, ſich eine paſſende Niederlaſſung zu gründen, um 
fie zu heirathen; Robert, mein Sohn, aber fünfzehn, und 
ein keckerer Burſche und ein beſſeres Herz hat nie zwiſchen 
den beiden Meeren geſchlagen. 

Es war vor etwa ſechs Jahren, — etwa einem Jahr 
vorher, ehe mir das Unglück geſchah, — daß ich bei dem 
Geleit der Handelskaravane aus dem Weſten nach Palatos 
mit den Apachen in Streit gerieth. Der Häuptling der 
Mescalero's, derſelbe Teufel, der jetzt dort auf eine neue 
Bosheit finnt, hatte für den ficheren Durchzug durch die 
Wüſte einen nach meiner Meinung unverſchämten Tribut 
gefordert, und ich hatte dem Kaufmann, der den Haupt⸗ 
antheil an den Waaren hatte, gerathen, die Forderung ab⸗ 
zulehnen, indem ich mich auf mein Glück, meine Kennt⸗ 
niß des Weges und auf den Umſtand verließ, daß wir 
eine gute Anzahl waffenkundiger Männer bei uns hatten. 
Mein erſter Arriero, ein Meſtize im zweiten Grad, hatte 
den Unterhändler gemacht; er ſelbſt rieth mir, der Gefahr 
zu trotzen; denn wenn wir die Waaren glücklich nach Pa⸗ 
latos brachten, hatte ich einen reichen Gewinn davon. 
Freilich ahnte ich damals nichts von den Hoffnungen, die 
der Bube auf die Vollendung der Reiſe geſetzt hatte. 

Genug — wir unternahmen das Wagniß. Schon 
am fünften Tage merkten wir Spuren der Indianer in 
unſerer Nähe und bald war kein Zweifel mehr, daß eine 
Schaar Apachen uns verfolgte. Ich muß geſtehen, daß 
Kaverio, ſo hieß der Meſtize, unermüdlich war, ihre An⸗ 
ſchläge zu vereiteln, und daß endlich, als wir gezwungen 
waren, ihrem Anfall zu ſtehen, ſeine Anſtalten ſo wohl 
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getroffen und vorbereitet worden, daß die Indianer eine 
arge Schlappe bekamen. Wir konnten jetzt unſeren Weg 
ungehindert fortſetzen und erreichten glücklich Palatos, wo 
mein Amt zu Ende ging. 

Jetzt, als wir unſeren Erwerb theilten, war es, daß 
Kaverio zum erſten Mal mit ſeinen Abſichten zum Vor⸗ 
ſchein kam. Meine Tochter Maria hatte auf ſeine wilde 
Phantaſie einen tiefen Eindruck gemacht und er trat jetzt 
zu mir und verlangte ſie zur Frau. 

Der Arriero war ein gewandter und ſchlauer Mann 
in ſeinem Gewerbe und ein ſehr nützlicher Gehilfe für 
mich, aber er war keineswegs der Mann, dem ich mein 
Kind geben mochte, ſelbſt abgeſehen von ſeiner Abkunft, 
die nun einmal immer in unſeren Augen ein Flecken bleibt. 
Ueberdies war er ein Wüſtling und Spieler und Manche be⸗ 
haupteten, daß er früher unter den Banden in der Wüſte 
gelebt habe und davon auch ſeine Kenntniß derſelben ſich 
herſchriebe. Genug, — ich ſagte ihm offen, wie es ein 
redlicher Mann thun muß, was ich auszuſetzen hatte, aber 
daß ich dem Herzen meines Kindes nicht in den Weg tre⸗ 
ten würde, wenn dieſes ſich in der That zu ihm gewandt. 
Ich erlaubte ihm, mich nach unſerer Wohnung zu beglei⸗ 
ten, die etwa eine Stunde von Palatos entfernt lag, und 
ſein Gewerb ſelbſt bei Maria anzubringen; denn er war 
in ſeinem Aeußeren immerhin ein ſtattlicher Burſche und 
es wäre doch möglich geweſen, daß ſich des Mädchens 
Sinn ihm zugewandt hatte. 

Ich hätte meine Tochter, das unglückliche Kind, beſſer 
kennen ſollen! Sie wies den Freier auf das Entſchiedenſte 
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und für immer ab, und bei dieſer Gelegenheit geſtand fie 
mir ihre in meiner Abweſenheit entſtandene Neigung zu 
dem jungen Farmer und ſeine Bewerbung. 

Kaverio erfuhr auch dies bald genug. Einige Augen⸗ 
blicke lang ſchien es, als wolle ſeine tobende Leidenſchaft 
alle Schranken durchbrechen und uns Alle vernichten — 
aber gleich darauf war er ihrer wieder Herr — bat um 
Verzeihung, daß er es gewagt, ſein Auge zu ihr zu er⸗ 
heben und erkannte ihr und mein Recht, frei zu wählen. 
Er bat mich, ihm deshalb nicht zu grollen und unter uns 
Alles beim Alten ſein zu laſſen. Ich war Thor genug, 
dies zu thun und ſeiner Verſtellung zu glauben, denn Ihr 
werdet gleich erfahren, daß es nur eine ſolche und ſein 
Herz ſchwarz wie die Hölle war. 

Basta! was nutzen die Klagen, jetzt, da es zu ſpät 
iſt. Mein Kopf war grau geworden, ohne mir die nöthige 
Klugheit zu geben. In dieſer Zeit ging mir auch Anderes 
darin umher. Mein künftiger Eidam gefiel mir ſehr, auch 
Robert und mein Weib liebten ihn. Er wollte ſich weiter 
im Süden anſiedeln und da mir damals eine hübſche Ha⸗ 
cienda in der Nähe von San Roſalba im Canſas zum 
Kauf angeboten worden war und wir uns nicht gern von 
unſerer Tochter trennen wollten, beſchloß ich, unſern bis⸗ 
herigen Wohnort aufzugeben und nach San Roſalba mit 
all' den Meinen überzuſiedeln, indem ich zugleich mein 
bisheriges Gewerbe niederlegte und es an Kaverio über⸗ 
trug, bis mein Sohn groß genug ſei, um von dem alten 
Ruf des Vaters Nutzen zu ziehen; denn ſchon jetzt trieb 
es ihn hinaus in die Welt, er hatte ſchon ein oder zwei 
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Reiſen mit mir gemacht und handhabte ſeine Flinte gleich 


einem erfahrenen Mann. Ich ordnete alſo meine Geſchäfte, 


verkaufte mein Eigenthum und belud mit dem Reſt zehn 
ſtarke Maulthiere. Zum letzten Mal auch ſollte ich mein 
Gewerbe betreiben, denn einer der Kaufleute von Mata⸗ 


moros, der in Palatos ſeine Niederlage hatte, beſtand dar⸗ 


auf, einen Transport Waaren mir mit zu geben, und ein 
junges Ehepaar, ein Offizier der Vereinigten Staaten mit 
ſeiner Frau, die eine geborene Mexikanerin war und nach 
ihrer Heimat zurückkehren mußte, um das Erbe ihrer plötz— 
lich geſtorbenen Mutter den gierigen Händen der Alkalden 
zu entreißen, begleiteten uns und hatten ſich meiner Füh⸗ 
rung anvertraut. 

Die Sorge für die Meinen ließ mich jede Vorſicht 
treffen. Ich hatte nicht Luſt, ſie den Chancen eines 


Kampfes oder den Gefahren einer Flucht auszuſetzen, und 


ſo — als wir die Gränze des Gebietes der Apachen erreich— 
ten, — ſandte ich Xaverio voraus, um mit den Häuptern 
der Stämme, die wir berührten, einen Vertrag abzuſchließen. 
Mein Gebot war nicht gering und überſtieg bei weitem 
die Forderung der „Schlange“, über die wir uns damals 
veruneinigt hatten. Es war die Zeit, wo die Indianer in 
der Wüſte den Büffel zu jagen pflegen, und ich wußte 
daher, daß mein Bote ſie bald treffen würde. 

Wir lagerten drei Tage an einem kleinen Seitenfluß 
des Rio Salado, dann kam Kaverio zurück und verkündete 
mir, daß er Wis⸗con⸗Tah ſelbſt getroffen hatte, und der 
Häuptling mit einer Anzahl ſeiner Jäger ihm gefolgt ſei 
und ſich in der Nähe befinde, um mit mir felbit zu 
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ſprechen, ſo bald ſich die Gelegenheit böte. Die Apachen 
hatten mein Gebot angenommen, und ich glaubte demnach, 
unbeſorgt unſern Weg fortſetzen zu können, ohne daß ich 
deshalb doch die nöthigſten Vorſichtsmaßregeln vergaß. 

Wir waren, mit den Arriero's und meinem Sohn, 
unſerer eilf wohlbewaffnete Männer mit ſiebenundzwanzig 
Thieren, denn die drei Frauen bedienten ſich gleichfalls des 
Sattels zur Reiſe. 

So brachen wir denn in der nächſten Morgendämme⸗ 
rung auf, um noch eine gute Strecke Weges in die Wüſte 
hinein zu thun, ehe die Sonne zu heiß brannte. Wir 
hatten etwa zehn Tagereiſen zu machen, ehe wir wieder in 
bewohnte Gegenden kamen, und ich hoffte, ſie bei dem 
guten Zuſtand von Pferd und Menſchen in dieſer Zeit 
zurückzulegen. Es war nicht das erſte Mal, daß ich grade 
dieſen Weg zurücklegte, und ich wußte, daß wir an fünf 
Stellen unterwegs auf Quellen oder natürliche Ciſternen 
ſtoßen würden. Auch hatten wir den See Aguaverde etwa 
eine Tagereiſe zu unſerer Linken. Das wichtigſte Bedürf⸗ 
niß des Reiſenden alſo, das Waſſer, war vorhanden. 

Gegen Abend, als wir wieder lagerten — verzeiht 
Compaſtero's einem alten Mann, wenn er ſo weitſchweifig 
wird, aber jede Einzelheit jener ſchrecklichen Tage iſt mit 
Flammenſchrift in mein Herz gegraben, — ſahen wir von 
Süden her drei Reiter am Horizont erſcheinen, die ſich 
uns näherten. Es war der Häuptling der Mescalero's 
mit zwei Begleitern. Ich ging ihnen mit dem Kapitain — 
Maſterton war ſein Name und er hatte bei dem Eindrin⸗ 
gen der Amerikaner unter General Scott in Mexiko ſelbſt 
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ſeine Gattin kennen gelernt, die Tochter eines Deputirten 
des Staates Durango, — und meinem Sohn den Apachen 
entgegen und begrüßte ſie. Es war das erſte Mal, daß 
ich die „Schwarze Schlange“ von Angeſicht zu Angeſicht 
ſah, und ſein Anblick gefiel mir keineswegs. Aber das 
Zeichen von Vertrauen, das mir die Apachen gegeben, 
mußte jedes Vorurtheil unterdrücken, und ſo lud ich ihn 
ein, da ich mit der Sprache wohl vertraut war, ſich bei 
mir niederzuſetzen und unſern Handel zu beſprechen. Ich 
ließ Aguardiente, in beſcheidenem Maaß, denn ich kannte 
die Leidenſchaft der Rothen, und Taback kommen. In 
mein Lager ſelbſt mochte ich ihn nicht einladen, obſchon er 
große Luſt zeigte, dahin zu gehen. Ich wiederholte mein 
Anerbieten: freien Weg durch das Gebiet und Sicherheit 
für das Leben meiner zehn Begleiter und ihr Eigenthum 
wofür ich mich erbot, ihnen ſchon jetzt ein Dutzend rothe 
Decken, einen Kaſten mit bunten Korallen und Perlſchnü— 
ren und zehn Meſſer zu geben, dem noch, ſobald wir den 
erſten Bach erreicht haben würden, der in den Rio Flo— 
rida mündet, fünf Flinten, ein Fäßchen Pulver und ein 
Fäßchen Branntwein hinzugefügt werden ſollten. Der Ber- 
trag wurde angenommen und in der gewöhnlichen Weiſe 
auf einem Stück Haut mit der Totems der Indianer aus- 
geſtellt und unterzeichnet. Ich kann einen Eid bei der 
heiligen Madonna darauf ablegen, daß ich das Zeichen der 
Indianer empfing, denn ich zeigte es bei der Rückkehr noch 
meinem Weibe in der Gegenwart Kaverio's und belehrte 
ſie, die Beſorgniß genug hegte, daß auch der ſchlechteſte 
Wilde, ſelbſt ein Apache nicht, wagen würde, ſein Totem 
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zu läugnen. Ich ließ die Gaben bringen, die ich der Schlange 
verſprochen hatte und fügte aus eigenem Antrieb noch zwei 
bunte Tücher hinzu. 

Der Häuptling der Meskalero's hatte uns eingeladen, 
am drittnächſten Tage einer Büffeljagd beizuwohnen, und 
der Kapitain und mein Sohn hatten dies mit Freuden 
angenommen und verſprachen ſich viel Vergnügen davon. 
Ich weiß nicht, war es Ahnung oder Zufall, was mir eine 
gewiſſe Beſorgniß einflößte — ich gab keine beſtimmte Zu⸗ 
ſage und ſchützte die Eile unſeres Weges vor. So, als ſie 
Nichts mehr an Geſchenken erreichen konnten, beſtiegen die 
Apachen wieder ihre wilden Roſſe und jagten davon. 
Ich ſchlief in dieſer Nacht, nachdem ich die Poſten 
ausgeſtellt und die Ablöſungen geordnet hatte, an der wir 
Männer ſämmtlich Theil nahmen, einen tiefen und feſten 
Schlaf neben den Meinen, unbeſorgt um die Zukunft und 
Nichts ahnend von dem Elend, das uns bevorſtand. 

Am andern Morgen mit dem erſten Grauen brachen 
wir wieder auf. Wir hatten unſere Schläuche an der Quelle 
gefüllt, um uns und unſere Thiere während des Tages 
mit Waſſer verſehen zu können, und ich wußte, daß wir 
am Abend eine jener natürlichen Ciſternen erreichen wür⸗ 
den, welche die Hand Gottes in die Wildniß gebaut hat. 

Wir legten einen anſtrengenden Tagemarſch zurück, 
und ich ſah mich jetzt nach dem Ort um, wo wir zu raſten 
beſchloſſen hatten. Verſchiedene Zeichen, die ich mir auf 
meinem früheren Wege wohl gemerkt, deuteten mir die 
Nähe der Ciſterne an, und daß ich auf der richtigen Spur 
war — aber nirgends konnte ich ſie entdecken. Endlich — 
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nach einem langen Suchen fand ich den Ort, er mußte es 
unzweifelhaft ſein — die Spuren von Pferden und Men⸗ 
ſchen umher, die zum Theil noch friſch waren, bewiejen 
mir, daß wir uns an der richtigen Stelle befanden. Da war auch 
die Felſenmulde, in welcher das Waſſer ſich wochenlang 
friſch zu erhalten pflegte, aber — von dem Waſſer ſelbſt 
war keine Spur! Der Boden umher war feucht, als ſei 
es reichlich darüber weg gegoſſen worden, in der Mulde, 
die ſonſt rein und klar war, befand ſich nur noch ein 
Schlamm, durch hineingeworfenen Sand entſtanden, und 
nutzlos für Menſchen und Thiere. Wer hier geweſen war, 
mußte arg gehauſt haben, das bewies der Zuſtand des 
Bodens umher, und ich verwünſchte den Leichtſinn oder die 
Fahrläſſigkeit der Indianer oder der wilden Jäger, denn 
ich war überzeugt, daß nur durch einen ſolchen Trupp der 
koſtbare, uns ſo nothwendige Schatz vernichtet worden war. 

Indeß, was war zu thun? wir mußten uns fügen, 
denn den Reiſenden durch die Wüſte paſſiren oft noch 
ſchlimmere Dinge, und ich vertröſtete die Meinen auf die 
Quelle, die wir am andern Tage ſicher finden würden.“ 

Der Wegweiſer war bis hierher in feiner Erzählung 
gekommen, als ein ſanftes Licht ſich durch die Zweige der 
Sträuche und über die glatten Flächen des Geſteins zu 
verbreiten begann. 

Der Mond war aufgegangen. 

Faſt mit dem erſten Schein deſſelben erklang aus der 
Schlucht heraus ein langgedehnter gellender Schrei, der 
ſich zwei Mal wiederholte und das Echo der Felſen her— 
vorrief. 


Er weckte auch Weſen, deren Herzen meiſt härter 
waren, als der Fels ſelbſt. Im Nu wurde es lebendig, 
man hörte die befehlende Stimme der Häuptlinge, das 
Rufen der Krieger, das Wiehern der Pferde. 

„Sie machen ſich fertig zum Aufbruch,“ ſagte der 
Trapper, in dem der Vorgang ſelbſt das Intereſſe an der 
Erzählung des Wegweiſers überwog. 

„Und ehe eine halbe Stunde vergeht, werden ſie auf 
ihrem blutigen Weg ſein,“ fügte der Kreuzträger hinzu — 
„Gott gebe, daß die Chriſten, denen es gilt, gewarnt und 
vorbereitet genug ſind, ſie abzuſchlagen. Denn ſiegen der 
„Graue Bär“ und die „Schlange“, ſo haben ſie kein Er⸗ 
barmen zu hoffen.“ | 

Man mußte jetzt mit großer Vorſicht handeln und 
möglichſt in den Schatten der Felſen und Büſche verſteckt 
bleiben; denn da der Mond die Höhen beſchien, während 
der Grund noch in Dunkel gehüllt lag, hätte jedes unvor⸗ 
ſichtige Erſcheinen zu ihrer Entdeckung führen können. Nur 
Comeo hatte ſich von der kleinen Geſellſchaft entfernt und 
war bis an den Rand der Schlucht vorgeglitten. Die er⸗ 
fahrenen Jäger konnten durch das Gehör ebenſo gut alle 
Vorgänge beobachten, als geſchähe es mit dem Auge. 

Der Wegmeiler hatte recht geurtheilt, es währte noch 
keine halbe Stunde, als man die Indianer fortreiten hörte. 
Der Mond war jetzt ſo hoch geſtiegen, daß er bereits den 
Zugang der Schlucht beleuchtete. 

Es wurde verhältnißmäßig ſtill in dieſer. | 

Ueber die Steine auf der Höhe nach dem Verſteck der 
Abenteurer glitt ein Schatten — es war Comeo. 
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„Der große Geiſt iſt uns günſtig,“ ſagte ſie mit ihrer 
leiſen, klangvollen Stimme. „Der Graue Bär und die 
Schlange haben mit den Kriegern das Lager verlaſſen, zu 
deſſen Bewachung zehn Männer zurückgeblieben ſind. Wo⸗ 
nodongah iſt an ſeinem Platz, aber Feſſeln binden ſeine 
Glieder. — Es iſt Zeit!“ 

„Wozu?“ frug der Offizier. 

„Daß die Schweſter bei ihrem Bruder iſt — ich gehe 
zu dem Jaguar der Toyah's!“ 
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